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Vorwort 

Mehr  denn  zwanzig  Jahre  sind  es  her,  seit  der  Ver- 
fasser sich  in  das  Studium  Shelley's  und  seiner  Werke 
versenkt  hat,  und  die  immer  innigere  Vertrautheit  mit 
der  Persönlichkeit  des  Mannes  und  der  immer  höhere 
Genuss  seiner  Dichtungen  haben  in  dieser  Zeit  ein 
wesentliches  Glück  seines  geistigen  Lebens  ausgemacht. 

Daraus  ging  seit  Jahren  der  Wunsch  hervor,  diese 
wunderbar  begabte  Natur  und  den  Zauber  seiner 
Schöpfungen  auch  den  deutschen  Lesern  näher  zu 
bringen,  und  zwar  nicht  nur  den  zünftigen  Fachgelehrten 
und  Literaturkennern,  sondern  auch  der  breiten  Masse 
des  gebildeten  deutschen  Publikums,  dem  ja  die  Lebens- 
geschichte bedeutender  Autoren  von  je  eine  Quelle 
ästhetischen  Genusses  und  ethischer  Erziehung  ge- 
wesen ist. 

Diesem  Ziele  strebt  der  Verfasser  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  nach,  indem  er  nach  den  besten  Quellen, 
mit  kritischer  Unterscheidung  des  Wesentlichen  und 
Wahrscheinlichen  von  dem  Anekdotenhaften  und  Klein- 
kram, das  Leben  Shelley's  in  kurzer  und  schlichter 
Darstellung  geben  will,  und  zugleich,  parallel  mit  der 
Schilderung  der  jeweiligen  Epoche,  und  dadurch  diese 
aus  jener  erklärend,  eine  Charakteristik  und  Betrachtung 
der  Schöpfungen  seiner  Entwicklung  und  seines  Geistes. 

Vor  allem  kam  es,  früheren  Biographien  gegen- 
über, darauf  an,  auch  in  den  Details  mit  kritischer 
Sorgfalt    möglichst    richtige    Angaben    zu    liefern,     bei 
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zweifelhaften  Daten  und  Tatsachen  kritisch  zu  sichten 
und  so  dem  Leser  die  Entscheidung  zur  Prüfung  frei- 
zuhalten. 

Allerdings  hegt  der  Biograph  die  Befürchtung,  dass 
es  ihm  nicht  immer  gelungen  ist,  in  den  grösseren  und 
kleineren  Pausen  einer  angestrengten  Berufstätigkeit  das 
Werk  ganz  einheitlich  und  allen  Erwartungen  entsprechend 
zu  gestalten,  und  so  muss  er  hierfür  an  die  Nachsicht  des 
Lesers  appellieren.  Doch  wenn  er  auch  nur  teilweise 
seiner  Aufgabe  genügt  und  sein  Teil  dazu  beigetragen 
hat  in  die  Fülle  der  reichen  Schätze  dieses  Dichter- 
lebens einzuführen,  ist  dieses  Buch  nicht  umsonst  nieder- 
geschrieben worden. 

Denn  bei  näherer  Betrachtung  empfindet  man 
immer  mehr,  dass  der  Mann  und  sein  Werk  eigent- 
lich ganz  der  modernen  Zeit  angehört,  in  seinen 
Dichtungen,  die  auf  die  moderne  Poesie  besonders  Eng- 
lands eingewirkt  haben,  und  in  seinen  Idealen  und 
Reformplänen  ganz  in  der  Gegenwart  fusst,  sodass  er 
in  der  Tat  einer  jener  wenigen  ist,  die  um  ein  Jahr- 
hundert zu  früh  geboren  wurden.  Und  da  er  zugleich 
in  seinen  ersten  Werken  auf  dem  Boden  und  den  Er- 
rungenschaften der  Romantiker  steht,  verbindet  er  eine 
ins  Grab  gesunkene  Zeit  mit  ihren  Idealen  und  eine  neue 
und  zukünftige  Epoche  in  der  Entwicklung  und  Ver- 
edlung des  Menschengeschlechtes. 

Eine  Reihe  kritischer  und  bibliographischer  An- 
merkungen, die  anfangs  beabsichtigt  waren,  wurde  unter- 
lassen, um  das  Buch  nicht  zu  sehr  zu  beschweren.  Zu 
spezielleren  Studien  findet  sich  im  Anhang  eine  Angabe 
der  hauptsächlich  notwendigen  Erscheinungen,  besonders 
aber  auch  jener  Schriften,  die  in  John  P.  Anderson's 
Bibliography  von  1887  (in  W.  Sharp's  Life  of  Shelley, 
Lon.  1887)  fehlen,  derjenigen  nämlich,  die  den  An- 
teil der  deutschen  Wissenschaft  an  dem  Studium 
und   der  Kenntnis   Shelley's    dokumentieren,    zu    der  in 
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Deutschland  den  Anstoss  mit  gegeben  zu  haben  der 
Verfasser  sich  rühmen  darf.  Ausserdem  ist  zur  Er- 
gänzung auf  die  neueren  Supplementbände  des  "Catalogue 
of  Printed  Books"  des  Britischen  Museums  zu  verweisen. 
Der  Verlagshandlung  gebührt  Dank  dafür,  dass  sie 
durch  einfache,  aber  würdige  Ausstattung  des  Buches 
bei  verhältnismässig  niedrigem  Preise  dessen  Verbreitung 
bei  den  Gebildeten  zu  erleichtern  sucht.  Für  Benutzung 
bibliographischen  Materiales  ist  der  Unterzeichnete  an 
erster  Stelle  der  bekannten  Liberalität  der  Hof-  und 
Staats-Bibliothek  in  München  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet, in  nicht  geringem  Grade  auch  dem  stets  freund- 
lichen Entgegenkommen  Prof.  Max  Försters  an  der 
Universität  Würzburg. 

Nürnberg,  den  6.  August  1906. 

Prof  Dr.  Richard  Ackermann 
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Erstes  Kapitel 

vv 

Kindheit  und  Schulzeit  —  Eton 

Dieses  Buch  hat  sich  vorgesetzt,  ein  getreues  Bild 
zu  entwerfen  von  dem  Leben  und  dem  Wirken  P  e  r  c  y 
Bysshe  Shelley'  s,  des  Dichters,  Philosophen, 
Reformers  und  Philanthropen,  einer  der  seltsamsten  Ge- 
stalten, die  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  diese  Erde 
berührte,  um  meteorgleich  und  jäh  aus  ihr  zu  scheiden; 
eines  der  idealsten  Menschen  trotz  seiner  vielen 
Schwächen,  der  als  Lyriker  fast  allgemein  als  der 
glänzendste  Stern  des  19.  Jahrhunderts  in  England 
anerkannt,  als  Mensch  ein  unentwegter  Kämpfer  für 
Freiheit  und  Recht  gegen  Unterdrückung,  Gewohnheit 
und  Unnatur  in  Staat,  Gesellschaft  und  Leben,  der 
durch  seine  politischen,  sozialen  und  ethischen  Be- 
strebungen ein  Hauptvorkämpfer  der  grossen,  modernen 
Reformideen  gewesen  ist. 

Er  erblickte  das  Licht  der  Welt  Samstag,  den 
4.  August  1792,  auf  dem  Gute  Field  Place  bei  Horsham 
(Pfarrei  Warnham,  wo  am  7.  September  die  Taufe 
stattfand)  in  der  Grafschaft  Sussex,  als  der  erste  Sohn 
eines  begüterten  Landedelmannes  von  der  Gentry;  an 
jenem  Tage,  dem  gleichen,  an  dem  fern  im  aufständischen 
Paris  die  Nationalversammlung  den  Verkauf  aller  geist- 
lichen Gebäude  zum  Nutzen  der  Nation  beschloss,  zogen 
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fliehende  Emigranten  an  dem  stillen  Edelsitze  vorüber. 
Dieser  liegt  lieblich  inmitten  der  grasreichen  und  frucht- 
baren Gegend,  deren  Wiesen  von  Unterholz  und  Forsten 
unterbrochen  werden  ;  von  seinem  Garten  aus  gen  Westen 
erblickt  man  die  Hügelkette  Hind  Head,  gegen  Süden 
nimmt  man  einen  schwachen  Streifen  der  Downs  in 
der  Ferne  wahr.  Das  Pfarrdorf  Warnham  liegt  eine 
(englische)  Meile  südlich,  das  Städtchen  Horsham  ein 
paar  Meilen  südöstlich;  gen  Nordosten  dehnt  sich  der 
St.  Leonhards  -  Forst  aus,  in  üppiger  Pracht  seiner 
Buchen,  Birken  und  Fichten.  Das  ist  die  Umgebung 
der  Stätte,  in  deren  Raum,  mit  dem  Ausblick  auf  die 
ruhigen  Weidegelände,  der  Dichter  geboren  wurde. 

Der  Vater  des  Kindes,  Timothy  Shelley  (geb.  Sept. 
1753)  galt  als  echter  Landedelmann  der  alten  Schule, 
in  Erziehung,  Haltung  und  Führung  ein  Gentleman, 
der  den  Maximen  eines  Lord  Chesterfield  und  Laroche- 
foucauld  als  Vorbildern  nachstrebte.  Er  hatte  in 
Oxford  studiert,  die  grosse  Tour  auf  dem  Kontinent 
bereist,  war  liberales  M.  P.,  doch  ohne  besondere 
Talente,  hat  er  das  hohe  Alter  von  90  Jahren  erreicht; 
er  war  tüchtig  als  praktischer  Landwirt,  ein  gütiger 
Herr  und  Familienvater,  manchmal  aber  launisch  und 
reizbar,  der  sich  öfters  in  seiner  Selbstherrlichkeit 
fühlte  und  wohl  auch,  als  gastfreundlicher  Wirt,  über 
der  Flasche  ein  bischen  renommierte.  Nach  der  Ge- 
pflogenheit des  damaligen  Adels  war  er  äusserlich  ein 
eifriges  Mitglied  der  Hochkirche,  aber  religiös  gleich- 
gültig ;  gerühmt  wird  von  ihm  übrigens,  dass  er  eine 
schöne  deutliche  Hand  schrieb,  wenn  auch  seine  Briefe 
hie  und  da  mit  der  Grammatik  auf  dem  Kriegsfuss 
stehen.  Im  Oktober  1791  vermählte  er  sich  mit 
Elizabeth  Pilfold  aus  Effingham  in  der  Grafschaft 
Surrey,  einer  seltenen  Schönheit  aus  guter  Familie,  der 
man  milde  Freundlichkeit  und  Toleranz  nachrühmt; 
wenn    auch    ihr    Gesichtskreis    ein    beschränkter    war. 


war  sie  nicht  ungeschickt  und  begabt,  weniger  empfäng- 
lich für  Literatur  und  Poesie :  ausgezeichnet  sei  sie  als 
Briefschreiberin  gewesen. 

Es  ist  notwendig  und  von  Interesse,  einen  Rück- 
blick auf  Familie  und  Stammbaum  Shelley's  zu  werfen, 
da  über  sie  immer  noch  ungeklärte  Anschauungen 
herrschen.  Es  gibt  zwei  Familien  Shelley  (Shelly, 
Shellie),  die  von  Worminghurst  Park  und  die  Castle 
Goring  Shelleys,  welch  letzterer  Abstammung  von  der 
ersten  Linie  höchst  wahrscheinlich  ist,  aber  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Sussex 
Shelleys  (vom  Worminghurst  Park)  führen,  von  Sagen 
abgesehen,  ihren  Ursprung  auf  die  Normannen  zurück, 
kämpfen  unter  Eduard  I.  und  Richard  II.  und  senden 
schon  im  15.  Jahrhundert  ein  M.  P.  ins  Parlament.  Einer 
ihrer  hervorragendsten  Söhne,  William,  amtete  1527 
als  Richter  am  ehemaligen  Hauptzivilgerichtshof  in 
London  (Court  of  Common  Pleas),  von  dessen  Söhnen 
einer  der  letzte  englische  Prior  des  Johanniterordens 
in  Jerusalem  war;  diese  Linie,  deren  erste  Baronetcy 
von  1611  (Sir  John  Shelley  of  Michelgrove)  datiert, 
nahm  also  schon  von  alters  her  eine  bedeutende  Stellung 
unter  dem  Kronadel  des  Landes  ein.  Nicht  so  verhält 
es  sich  mit  der  jüngeren  Linie,  der  unser  Dichter 
angehört.  Nach  dem  Stammbaume,  den  des  Dichters 
Stiefonkel  John  Shelley  Sidney  1816  von  dem  Herolds- 
amt beglaubigen  Hess,  und  den  des  Dichters  eigener 
Vater  bestätigte,  leitet  sie  ihre  Ahnen  nicht  weiter 
zurück  als  auf  Henry  (1623),  der  eine  Sackville  heiratet. 
Dieser  Henry  nun  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Enkel 
von  Edward,  einem  jüngeren  Bruder  jenes  Richters 
am  Hauptzivilgerichtshof.  Keiner  von  den  8  direkten 
Ahnen  des  Dichters  ist  in  der  Geschichte  hervorgetreten, 
und  die  Familie  hob  sich  erst  durch  eine  Reihe  reicher 
Heiraten.  So  ging  am  4.  September  1692  John  Shelley 
(t   !739)  die  Ehe  ein  mit  Helen,  der  jüngeren  Miterbin 
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von  den  zwei  Töchtern  des  Roger  Bysshe  von  Fen 
Place  :  durch  diese  Vermählung  bekommen  die  Shelleys 
erst  einen  bescheidenen,  aber  bleibenden  Stammsitz ; 
durch  sie  kam  auch,  wie  ersichtlich,  der  Name  Bysshe 
in  die  Familie,  während  des  Dichters  Vorname  Percy 
von  einer  Tante  stammt,  die  mit  den  Northumberlands 
entfernt  verwandt  war. 

Jener  John  Shelley  vpn  Fen  Place  nun  hatte  acht  Kinder, 
darunter  einen  Sohn  gleichen  Namens  (1696  —  1772),  der 
irrsinnig  war  und  trotzdem  ein  hohes  Alter  erreichte,  so- 
wie des  Dichters  Urgrossvater  Timothy  (1700 — 1770),  der 
in  Newark  (Amerika)  den  Beruf  eines  Müllers  und  zu- 
gleich Doktors  (Quacksalbers)  ausgeübt  haben  soll. 
Von  seinen,  in  Amerika  geborenen,  Söhnen  lebte 
wiederum  ein  John  (geb.  1729)  in  Field  Place  und 
starb  kinderlos  1790;  der  andere  und  jüngste  Sohn 
Bysshe,  1731  geboren,  ist  der  Grossvater  des  Dichters : 
ein  grosser,  schöner,  braunäugiger  Mann,  geschickt  und 
exzentrisch,  der  in  Amerika  angeblich  den  Beruf  seines 
Vaters  trieb,  und  es  nachher  fertig  brachte,  zwei  reiche 
Erbinnen  Englands  zu  entführen  und  mit  ihnen  die 
Ehe  einzugehen,  zunächst  mit  Mary  Catherine  Michell 
von  Horsham  (f  1760),  der  Mutter  von  Timothy,  des 
Dichters  Vater,  und  neun  Jahre  nach  dem  Tode  dieser 
Frau  mit  Elizabeth  Jane  Sidney  Perry  von  Penhurst 
(f  1781),  durch  die  er  in  die  Verwandtschaft  der 
Sidneys  kam,  und  die  ihm  noch  drei  Söhne  und  zwei 
Töchter  schenkte.  Wie  der  Vater  seine  beiden  Frauen 
entführte,  so  sollen  auch  zwei  seiner  Töchter  mit  ihren 
Liebhabern  durchgegangen  sein.  Durch  den  Einfluss 
der  Herzöge  von  Norfolk,  die  er  als  eifriger  Whig 
politisch  unterstützte,  erlangte  er  endlich  1806  die 
Baronetcy  und  verwandte  auf  den  Bau  des  Schlosses 
Castle  Goring  in  Sussex  riesige  Summen,  ohne  es  zu 
vollenden,  obwohl  er  im  übrigen  geizig  und  geldgierig 
war  und    seinen  Erben    grosse  Reichtümer  hinterliess. 


In  seinen  späteren  Jahren  nährte  er  das  Gerede  der 
Leute  durch  den  niedrigen  Umgang,  den  er  in  der 
Schenke  zum  „Schwan"  in  Horsham,  seinem  Wohn- 
sitz, pflog,  durch  seine  atheistische  Weltanschauung  und 
durch  seine  rohe  Ausdrucksweise,  sowie  seine 
beständigen  Fehden  mit  seinem  Sohn  Timothy,  während 
er  den  Dichterenkel  gern  gehabt  und  mit  Geld- 
geschenken bedacht  haben  soll;  er  starb  am  6.  Januar 
1815.  Wem  fällt  nicht  die  auffallende  Parallele  in  dem 
Leben  dieses  Mannes  mit  dem  von  Byron's  Grossvater, 
dem  Admiral  uFoulweather  Jack",  ins  Auge,  sowie  die 
unleugbare  Erscheinung,  dass  gewisse  Neigungen  und 
Anschauungen  neu  beim  Enkel  auftreten,  nachdem  sie 
eine  Generation  ausgesetzt  haben? 

Von  der  ersten  Kindheit,  jener  süssen  Dämmerzeit, 
in  der  die  Welt  dem  träumenden  Kinde  als  ein  grosses 
Wunder  erscheint,  „dem  artigen  Kinde,  artigen  Spielen 
hold",  wie  es  in  "Rosalind  and  Helen"  heisst,  wissen 
wir  nur  wenig  Tatsachen,  meist  blos  durch  häusliche 
Tradition  und  durch  Percy's  Schwester  Helen,  die,  sieben 
Jahre  jünger  als  er,  erst  im  Jahre  1856  darüber  Einiges 
berichtet,  und  zwar  aus  zweiter  und  dritter  Quelle. 
Mit  6  Jahren  (1798)  wird  er  nach  dem  nahen  Dorfe 
Warnham  zu  dem  würdigen  Pfarrer  Edwards,  einem 
guten  alten  Manne,  aber  wie  man  sagte,  von  etwas  be- 
schränktem Gesichtskreis,  in  die  Schule  geschickt,  um 
die  Anfänge  des  Lateins  zu  erlernen,  und  blieb  dort 
vom  siebten  bis  zum  zehnten  Jahre.  Denken  wir  uns  den 
kleinen  Schuljungen  lang  von  Figur,  aber  zart  gebaut, 
mit  tief  blauen  Augen  in  dem  zarten  Gesicht  und 
keckem  Stumpfnäschen,  und  mit  seidenweichem  in 
Locken  herabfallenden  braunen  Haar.  Zu  Hause  ist  er 
den  Schwestern  (deren  es  bis  1801  fünf  sind,  —  eine 
stirbt  noch  im  Jahre  ihrer  Geburt  1796  — ;  ein  zweiter 
Sohn,  John,  wird  1806  geboren)  ein  lustiger  Gesell- 
schafter voller  Spässe.   auch  wilder  und  phantastischer 


Art :  der  Knabe  fabelt  ihnen  von  einem  uralten 
Alchimisten  vor  in  jenem  alten  Turmstübchen,  von 
geheimnisvollen  Kammern  über  dunklen  Hausgängen ; 
seine  überwuchernde  Phantasie  berichtet  sogar  in  glaub- 
würdiger Weise  von  erdichteten  Besuchen  im  nächsten 
Orte  und  von  Gesprächen,  die  jeder  Realität  entbehren ! 
Wer  hat  nicht  bei  begabten  Kindern  ähnliche  Er- 
scheinungen beobachtet,  wer  denkt  hiebei  nicht  an 
Gottfried  Kellers  Autobiographie  im  „Grünen  Heinrich", 
wo  dieser  gefährliche  Hang  zu  bösen  Folgen  führt? 
Lokalsagen  werden  von  dem  Jungen,  dessen  Sinn  nach 
dem  Wunderbaren  steht,  begierig  aufgesogen:  von  der 
grossen  Schildkröte  im  Warnhamer  Weiher,  und  von 
der  grossen  alten  Schlange  im  Leonhardswald,  viel 
hundert  Jahre  alt,  die  Percy's  Phantasie  in  den  Garten 
von  Field  Place  versetzt  und  dort  durch  des  Gärtners 
Sichel  umkommen  lässt.  Wir  werden  diese  Lieblings- 
Tiergestalten  noch  oft  in  den  Dichtungen  des  Jünglings 
und  des  Mannes  auftauchen  sehen.  Sicherlich  war  der 
Knabe  nicht  das  elfengleiche  Kind,  zu  dem  ihn  gewisse 
Biographen  machen  wollen,  aber  auch  nicht  der  Bursche 
mit  einem  bösen  Hang  zur  Lüge  und  Mystifikation,  zu 
dem  ihn  die  entgegengesetzte  Übertreibung  gestempelt 
hat;  ausgeprägte  Phantasie  und  Neigung  zur  Träumerei 
zeichneten  ihn  schon  im  Kindesalter  aus. 

Mit  10  Jahren  (1802)  wurde  Shelley  in  die  Schule 
des  Dr.  Greenlaw  zu  Sion  House  bei  Brentford,  dem 
Hauptorte  der  Grafschaft  Middlesex,  in  der  Nähe  von 
Richmond  und  den  Kew  Gardens  gelegen,  verbracht, 
oder  —  wie  sie  offiziell  etwas  hochtrabend  genannt 
wurde  —  in  die  Sion  House  Academy,  eine  Art  Privat- 
gymnasium, dessen  Schülermaterial  sich  hauptsächlich 
aus  den  Söhnen  wohlhabender  Londoner  Kaufleute  und 
aus  gelehrten  Berufsarten  der  gebildeten  Klassen  re- 
krutierte;  er  verblieb  in  dieser  Anstalt  bis  Johanni  1804. 
Der  Name  Sion  House  rührt  von  dem  unweit  gelegenen 


prachtvollen  und  ausgedehnten  Edelsitze  des  Herzogs 
von  Northumberland  gleichen  Namens  her  mit  einem 
grossen  Parke.  Die  Schule  selbst  soll  ein  unschöner 
Backsteinbau  mit  düstren  Mauern  gewesen  sein;  auf 
dem  Spielplatze  innerhalb  derselben  stand  eine  einsame 
Ulme,  an  der  die  Anstaltsglocke  befestigt  war.  Der 
Anstaltsleiter,  ein  schottischer  Geistlicher,  zugleich 
Dr.  juris,  wird  als  ein  Mann  von  cholerischem 
Temperamente  und  hartem  Sinn  geschildert,  der  nach 
damaliger  Sitte  in  den  englischen  private  schools  den 
Baculus  tüchtig  schwang,  sonst  aber  nicht  ungütigen 
Charakters ;  mag  dem  seltsamen  Jungen  dieser  Mann 
damals  als  böser  Tyrann  erschienen  sein,  so  gedenkt 
der  Mann  seiner  trotzdem  später  mit  Achtung,  ja  fast 
Zuneigung.  Auch  das  Mass  von  Kenntnissen,  das  er 
den  zirka  60  Zöglingen  beibrachte,  scheint  nicht  gering 
gewesen  zu  sein,  wenn  wir  hören,  dass  sie  tüchtig  im 
Homer  gedrillt  und  von  dem  Rektor  nach  seiner  Art 
auch  in  einzelne  Stücke  der  grossen  griechischen 
Tragiker  Aeschylos,  Sophocles  und  Euripides  eingeführt 
wurden.  Einen  ihm  bekannten  Knaben  fand  Jung  Percy 
dort  schon  vor,  der  sogar  etwas  mit  ihm  verwandt 
(die  beiderseitigen  Mütter  waren  Cousinen),  aber  einige 
Jahre  älter  war  als  er:  Thomas  Medwin,  den  Sohn 
eines  Rechtsanwaltes,  der  später  sein,  allerdings  sehr 
oft  nicht  zuverlässiger  Biograph  wurde. 

In  dieses  milieu  nun  kam  das  weltfremde  Kind, 
das,  wie  Jeaffreson  richtig  hervorhebt,  auch  hierin  mit 
Byron  manche  Vergleiche  bietet,  dass  die  beiden  jungen 
Gymnasiasten  einmal  Bilder  fast  männlicher  Ent- 
schlossenheit, ein  andermal  fast  weiblicher  Zartheit  und 
Empfindsamkeit  voll  sind.  Die  letztere  Eigenschaft 
wird  bei  Shelley  anfänglich,  kurz  nach  dem  Verlassen 
der  Treibhausatmosphäre  des  Elternhauses,  noch  die 
vorherrschende  gewesen  sein ;  so  war  es  kein  Wunder, 
dass  er  reichlich  zum  Gegenstand  der  Neckereien  und 
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des  Gespöttes  wurde,  wie  sie  bei  dem  keineswegs  zart- 
fühlenden Tone  der  Internen  einer  Knabenschule  an 
der  Tagesordnung  sind.  Auch  das  „Fag-"  und  das  Prügel- 
system seitens  der  Lehrer,  das  bei  manchen  Naturen 
doch  feste  und  tüchtige  Charaktere  zeitigen  konnte, 
war  bei  einer  Natur  wie  die  seine  geradezu  verfehlt 
und  geeignet,  in  ihm  von  klein  auf  jenen  Widerstand 
gegen  die  Autorität  und  den  „Tyrannenhass"  gross  zu 
ziehen,  der  bei  jeder  Gelegenheit  zutage  tritt.  Geneckt 
und  gehetzt,  hielt  sich  der  Junge  meist  abseits  von  dem 
Schwärm,  und,  wenn  in  die  Wut  der  Verzweiflung 
gebracht,  pflegte  er  den  ersten  besten  Gegenstand,  der 
ihm  unter  die  Hand  kam,  nach  seinen  Quälgeistern  zu 
schleudern.  Wenn  man  ihm  aber  gütig  entgegenkam, 
war  er  ein  freundlicher  und  hochherziger  Gespiele. 
Gellibrand,  ein  alter  Schulkamerad,  schildert  ihn  als 
einen  mädchenhaften  Burschen,  der  mit  offenen  Händen 
raufte  und  sich  auf  dem  Boden  wälzte,  wenn  er  ge- 
prügelt wurde,  nicht  aus  Schmerz,  sondern  im  Gefühl 
seiner  Entrüstung.  Dass  bei  diesem  Leben  die  Nerven 
eines  zartbesaiteten  Kindes  nicht  besser  wurden,  beweist 
das  Faktum,  dass  nach  Medwin's  Zeugnis  dieser  den 
Vetter  als  Nachtwandler  erwischte,  und  dieser  Somnam- 
bulismus wurde,  nach  der  Auffassung  der  Zeit,  mit 
flogging  (Prügeln)  bestraft!  Der  junge  „outlaw"  übt 
auch  seinerseits  Streiche  aus:  Dem  Dr.  Greenlaw 
liefert  er  eine  Reihe  von  Virgilversen  aus  der 
Aeneis  als  die  seinigen  ab,  um  sich  an  der  scharfen 
Kritik  zu  ergötzen  und  die  Ohrfeigen  einzuheimsen, 
die  der  Rektor  daraufhin  verabreicht;  einem  Ka- 
meraden (Gellibrand)  verspricht  er  seine  lateinischen 
Verse  für  ihn  zu  machen,  macht  sie  aber  so,  dass 
der  Sinn  derselben  dem  Knaben  eine  tüchtige  Tracht 
einträgt.  In  wie  weit  solche  anekdotenhafte  Züge 
auf  Wirklichkeit  beruhen,  lässt  sich  ja  selten  genau 
feststellen. 


Trotz  all  dieser  Unzuträglichkeiten  kam  der  Knabe 
in  der  Klasse  spielend  vorwärts  und  erwarb  sich  gute 
Kenntnisse,  was  besonders  seine  Gewandtheit  lateinische 
Verse  zu  schmieden  schon  damals  bewies.  Dazu  aber 
verschlang  seine  Lesegier  an  Belletristischem  insgeheim 
alles,  was  in  der  Leihbibliothek  Brentfords  aufzutreiben 
war,  und  wenn  ihm  die  rührseligen  Familiengeschichten 
Richardson's  und  die  Kulturbilder  Fielding's  und 
Smollett's  mit  ihren  humorvollen  Schilderungen  noch 
zahm  vorkamen,  so  waren  die  Romane  einer  Anna 
Radcliffe  mit  ihren  Greuelszenen  und  Leidenschafts- 
ausbrüchen ganz  nach  seinem  Geschmack  und  wurden 
mit  Feuereifer  gelesen,  eine  Gepflogenheit,  die  er  später 
in  Eton  beibehielt,  die  seine  poetischen  Erstlings- 
versuche stark  zeitigte  und  beeinflusste  und  auch  in 
den  folgenden  Schriften  noch  lange  nachwirkt ;  man 
vergleiche  auch  hier  Jung  Byron  und  seine  Roman- 
leserei,  die  die  Quelle  mancher  seiner  Poesien  ge- 
worden. Noch  sei  zweier  charakteristischer  Vorkomm- 
nisse aus  dem  Leben  in  Sion  Academy  gedacht:  Der 
Vorlesungen  eines  wandernden  Physikers  Adam  Walker, 
der  in  die  Anfangsgründe  dieser  neuen  Wissenschaft 
einführt  und  dem  wir  in  Eton  wieder  begegnen ;  Shelley 
findet  besonderes  Interesse  an  seinen  Experimenten, 
nicht  sowohl  aus  Neigung  für  die  Naturwissenschaften, 
wie  man  annehmen  dürfte,  sondern  um  seinem  Hang 
für  das  scheinbar  Übernatürliche  und  Wunderbare  zu 
genügen.  Fernerhin  des  Jungen  eigener  Bericht,  aus 
seiner  letzten  Zeit  in  Sion,  von  seiner  glühenden 
Freundschaft  mit  einem  anderen  Knaben  gleichen  Alters, 
dessen  Name  aber  nicht  bekannt  und  auch  nicht  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  vermuten  ist.  Seine  Mutter,  der 
er  eine  begeisterte  Schilderung  dieses  seines  idealen 
Jugendfreundes  sendet,  lässt  diese  unbeantwortet ;  offen- 
bar glaubte  sie  dadurch  die  zu  exaltierte  Seele  des 
Jungen    am    besten  zu  kurieren.     Kurz  darnach  wurde 
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Percy  nach  der  fashionablen  „public  school"  in  Eton 
geschickt,  unter  die  Söhne  der  englischen  Aristokratie. 
Ob  als  Motiv  zu  diesem  Wechsel  nicht  hauptsächlich 
die  Aussicht  auf  die  Baronetswürde  mitspielte,  die  dem 
Grossvater  Bysshe  winkte,  ist  nach  Jeaffreson's  Ver- 
mutung recht  naheliegend.  Eine  zweite  umstrittene 
Frage,  ob  die  ergreifende  Darstellung  seines  Erwachens 
zu  seinem  Lebensberuf  in  der  "Dedication  to  Mary"  von 
"Laon  and  Cythna"  (Str.  3  und  4)  sich  auf  den  jungen 
Idealisten  in  Sion  House  oder  in  Eton  bezöge,  ist 
müssig:  dem  Alter  und  der  Zeit  nach  mag  sie  wohl, 
wenn  man  Poesie  in  dieser  Weise  fixieren  will,  auf 
Sion  gehen;  in  Wirklichkeit  aber  ist  es  eine  poetisch 
idealisierte  Schilderung  seiner  Jugend  bis  zu  seinem 
geistigen  Erwachen  an  jenem  frischen  Maienmorgen, 
und  deshalb  niemals  genau  an  Raum  und  Zeit  zu  binden. 


Eton 


Das  Stiftsgymnasium  (public  school)  in  Eton,  neben 
Rugby  die  bedeutendste  jener  altberühmten  Anstalten, 
in  denen  die  Söhne  der  englischen  Aristokratie  und 
Gentry  zu  Männern  erzogen  werden,  und  aus  dem  schon 
viele  klangvolle  Namen  der  Politik,  Armee,  Marine, 
Kanzel  und  Jurisprudenz,  wie  z.  B.  Chatham,  Fox, 
Canning,  Peel,  Wellington,  hervorgegangen  sind,  liegt 
am  nördlichen  Ufer  der  Themse  gegenüber  Windsor 
mit  seinem  Königsschlosse,  das  in  stolzer  Pracht,  mit 
seinem  grossen  Park  im  Hintergrund,  vom  südlichen 
Ufer  herüberschaut.  Ein  echtes  Bild  englischer  Park- 
landschaft in  ihrer  ganzen  Lieblichkeit,  bietet  die  Um- 
gebung auch  aus  der  Literärgeschichte  manche  Er- 
innerungen, so  aus  jener  Zeit,  da  Milton  die  Türme  und 
Zinnen  der  Burg  geschaut,  „hoch  von  Baumgruppen 
umrahmt",    da  Isaac  Walton  ("The  Complete  Angler") 
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in  Eton  dem  Fischsport  gehuldigt,  da  ein  Stündchen 
weiter  nördlich  Gray  im  Dörfchen  Stoke  Poges  seine 
Kirchhofelegie  geschrieben  über  den  Kirchhof,  auf  dem 
er  dann  selbst  ein  Grab  gefunden.  Die  Schule  selbst 
mit  ihren  zwei  weiten  Höfen  enthielt  damals  500  Knaben 
in  der  althergebrachten  Tracht,  der  kurzen  Jacke, 
dem  breiten  weissen  Kragen  und  hohen  Hute,  wie  wir 
sie  heute  noch  wie  vor  200  Jahren  sehen ;  ausser  den 
70  „Stiftlern'4  wohnen  die  meisten  bei  einzelnen  Lehrern 
in  Kosthäusern  (houses)  oder  auch  bei  Pensionsleuten 
im  Orte,  müssen  sich  aber  streng  der  Jurisdiktion  des 
Rektors  fügen. 

Hieher  kam  Jung  Shelley  im  Juli  1804;  seine 
Knabenhandschrift  mit  dem  Datum  des  29.  Juli  1804 
ist  heute  noch  im  Inskriptions-  (entrance)  Buche  des 
Rektorates  zu  lesen.  Da  seine  formelle  Immatri- 
kulation an  der  Universität  Oxford  im  April  1810  statt- 
fand, nach  welcher  er  jedoch  bis  zu  den  Sommerferien 
im  Juli  wieder  nach  Eton  zurückgekehrt  zu  sein 
scheint,  hat  er  hier  volle  sechs  Jahre  zugebracht,  ein 
Fünftel  seiner  ganzen  Lebenszeit,  ein  wichtiger  Faktor 
in  seiner  Entwicklung,  der  nun  schon  die  ersten  wenn 
auch  schwachen  Proben  des  angehenden  Autors  zeitigt. 

Rektor  war  zur  Zeit  der  Inskription  Shelley's  der 
feingelehrte,  fröhliche  und  witzige,  aber  fast  zu  milde 
Dr.  Goodall,  der  es  bis  zu  seiner  Wahl  zum  Probste  1809, 
ein  Jahr  vor  Shelley's  Abgang,  verblieb.  Sein  Nach- 
folger, Dr.  Keate,  bei  dessen  Eintritt  Subrektor  (Haupt- 
lehrer der  unteren  Klassen),  also  für  den  Neuling  die 
wichtigste  Persönlichkeit  des  Lehrkörpers,  war,  ab- 
gesehen von  seinen  Eigenschaften  als  Gelehrter  und 
guter  Lehrer,  das  gerade  Gegenteil  seines  feinen  und 
milden  Vorgängers.  Streng  und  barsch  in  seiner  Art 
und  in  seinem  Auftreten  muss  er  den  meisten 
Schilderungen  nach  die  leibhaftige  Verkörperung  jenes 
Prügelsystems    gewesen    sein,    das    noch    weit    in    das 
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ig.  Jahrhundert  herein  an  diesen  Gelehrtenschulen 
Englands  dominierte :  verschiedentlich  wird  das  Faktum 
berichtet,  wie  er  einmal  an  80  Jungen  in  einem  Zuge 
die  Prügelstrafe  vollzog ;  auf  diese  Weise  suchte  er 
eine  laxere  Disziplin  mit  eiserner  Strenge  zu  bessern. 
Auch  Shelley  soll  häufig  diesen  Züchtigungen  ausgesetzt 
gewesen  sein ,  und ,  nach  Bubenart ,  sich  durch 
Neckereien  gerächt  haben.  Wie  verfehlt  bei  einer 
Natur  wie  die  seinige  ein  solches  System,  eine  ver- 
doppelte Auflage  von  dem  Dr.  Greenlaw's  in  Sion 
House,  gewesen  sein  mag,  haben  wir  schon  angedeutet. 
Bei  seinem  Eintritt  und  noch  1807  war  Percy  in 
Pension  bei  einem  Hilfslehrer  namens  Hexter,  dem 
Schreiblehrer  der  Schule,  der  zugleich  Distriktsrat  und 
Milizmajor  war;  später  jedoch  wurde  er  Pensionär  im 
Hause  des  Herrn  Bethell,  eines  Lehrers  der  Anstalt, 
über  dessen  Studierstube  er  ein  Zimmerchen  bezog. 
Bethell,  ein  freundlicher  und  gutmütiger  Mann,  genoss 
anscheinend  bei  seiner  kritischen  Schülerschar  nicht 
den  Ruf  eines  geistig  bedeutenden  Kopfes ;  manchen 
Schabernack  hatte  er  von  seinen  jugendlichen  Haus- 
genossen und  so  auch  von  Shelley  zu  erleiden.  Dieser 
kam  zunächst  in  die  obere  4.  Klasse,  wurde  1805  ver- 
setzt, ist  1808  in  der  oberen  5.  und  bei  seinem  Abgang, 
1810,  in  der  6.  oder  Oberklasse.  Demnach  sind  seine 
Leistungen  und  Fortschritte  in  den  Gegenständen  der 
Klasse  ziemlich  regelmässige  gewesen.  Wenn  er  auch 
keine  grosse  Lust  an  dem  System  des  Lateinverse- 
schmiedens mit  Hilfe  des  „gradus  ad  Parnassum"  empfand, 
wie  es  noch  lange  an  diesen  Schulen  als  Hauptaufgabe 
grassierte,  so  ermöglichte  ihm  doch  seine  Gewandtheit 
im  Latein  ein  leichtes  Fortkommen,  sodass  er  auf  diesem 
Gebiete  Preise  empfing. 

Bei  den  Schilderungen,  die  von  wenigen  seiner 
Schulgenossen  aus  jener  Zeit  vorhanden  sind,  muss 
man,  was  meist  nicht  geschieht,  zwei  Perioden  seiner 
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Schulzeit  auseinanderhalten,  die  des  Neulings  bei  Herrn 
Hexter  und  die  des  Älteren  bei  Bethell.  Bei  der  Eigen- 
art seiner  Natur  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  der 
junge  Bursche,  statt  sich  langsam  mit  den  Einrichtungen 
der  Anstalt,  mit  den  Kameraden,  mit  dem  fag-System 
zu  befreunden,  wie  ein  anderer  getan  hätte,  seine  Ab- 
neigung oder  seinen  Abscheu  gegen  Personen  und 
Sachen  offen  zur  Schau  trug,  dadurch  bei  Lehrern  und 
Schülern  doppelt  Anstoss  erregte,  und  bei  den  ersteren 
entsprechend  gezüchtigt,  bei  den  andern  weidlich  ge- 
hänselt wurde.  An  den  Lieblingssports  des  englischen 
Knaben  scheint  er  keine  rechte  Freude  gefunden  zu 
haben,  wie  Byron,  der  sich  auch  in  diesen  auszeichnete, 
eine  neue  Gelegenheit,  den  „milksop"  (Muttersöhnchen) 
zu  necken  und  zu  hänseln.  Es  wird  von  wahren 
Shelley-Hetzen  an  den  Winterabenden  berichtet,  die 
die  unbarmherzige  Knabenrotte  anstellte,  um  sich  an 
der  Nervosität  und  der  Wut  ihres  Opfers  zu  erlustigen, 
einer  Wut,  sagt  ein  Augenzeuge,  „bei  der  seine  Augen 
wie  die  eines  Tigers  blitzten,  seine  Wangen  totenbleich 
wurden,  seine  Glieder  zitterten  und  seine  Haare  zu 
Berge  standen'4.  So  blieb  er  wie  in  Sion  Academy 
isoliert  und  wurde  als  Rebell  betrachtet,  der  sich  gegen 
die  Tyrannei  seines  fag-master  Matthews  und  gegen 
das  System  auflehnte  und  dafür  seine  Tracht  erhielt. 
In  seiner  Pension  zu  Hause  befreundete  er  sich  dagegen 
mit  den  wenigen  Zöglingen  der  Unterklassen,  so  mit 
Arnos  (später  ein  berühmter  Advokat),  mit  dem  er  nach 
dessen  Erzählung  Theaterstücke  und  Gedichte  verfasste, 
und  zum  Teile  vor  einer  Schar  seiner  Kameraden  zum 
Besten  gab,  die  anfangs  ein  erlogenes  Interesse  an  dem 
Stück  zur  Schau  trugen,  dann  aber  ihn  tüchtig  aus- 
lachten. Wenn  jene  mit  den  Kameraden  zu  ihren 
Kraftspielen  auszogen,  schlich  der  Einsame  stundenlang 
mit  einem  Buche  umher  und  vergass  damit  seine  Um- 
gebung.     So    mag    er    wohl    einen    seiner    Lieblings- 
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Spaziergänge  nordwärts  nach  Stoke  Park  und  auf  Gray's 
Dorfkirchhof  gewandert  sein,  um  seinen  Träumen 
nachzuhängen. 

An  den  öffentlichen  Veranstaltungen  der  Schule 
dagegen  nahm  er  doch  regen  Anteil;  so  ist  sein  Name 
noch  erhalten  in  den  Listen  der  sogenannten  Montem- 
Auszüge  von  1805  und  1808,  einer  alten  Sitte  zu  Eton, 
nach  der  die  Schüler  alle  3  Jahre  am  3.  Pfmgstfeiertage 
nach  dem  nahen  Salt -Hill  hinaufzogen,  um  dort  von 
den  Vorübergehenden  Geld  zu  sammeln,  das  dann  der 
Älteste  der  Schüler  als  Universitätsstipendium  erhielt. 
Das  eine  Mal  zog  er  als  Flaggenträger  in  der  Uniform 
eines  Seekadetten  mit,  das  zweite  Mal,  nun  schon 
älterer  Schüler,  mit  dem  Range  eines  Korporals.  Aus 
der  zweiten  Periode  seiner  Schulzeit  trifft  man  auch  mehr 
Befreundete  und  Erinnerungen  von  ihnen  über  ihren 
berühmten  Kameraden.  „Die  wenigen,  die  ihn  kannten, 
liebten  ihn."  sagt  Packe,  „er  war  ein  guter,  edelmütiger, 
offenherziger  Bursche".  Ein  anderer  jüngerer  Genosse, 
der  spätere  Kapitän  Gronow,  schildert  ihn  als  einen 
Feind  der  Knabenspiele  mit  grüblerischen  Gewohnheiten, 
der  Romane  und  Novellen  verschlang.  „Ein  dünner, 
hochaufgeschossener  Bursche,  mit  auffallend  glänzendem 
Auge,  schönem  Haar  und  seltsam  schriller  Stimme  und 
Lachen."  Derselbe  nennt  als  Shelley's  liebsten  Freund 
einen  gewissen  Price,  der  als  der  beste  Schüler  in  den 
Klassikern  galt.  Sehr  nahe  stand  ihm  auch  einer  der 
beiden  Brüder  Halliday,  der  nach  späteren  Briefen  sein 
Begleiter  auf  seinen  Lieblingsspaziergängen  war,  und 
den  er  in  die  Welt  seiner  Träume,  die  Geister-  und 
Gespenstererscheinungen,  die  verzauberten  Türme  und 
Verliesse,  in  die  Gedanken  über  das  Jenseits  einführte. 
Derselbe  Halliday  berichtet  die  auffallende  Tatsache, 
dass  Shelley  nie  in  ein  Boot  auf  dem  Fluss  ging,  während 
Medwin  und  Arnos  das  Gegenteil  berichten;  vielleicht 
gab  Percy  das  Bootfahren  in  den  letzten  Jahren  seiner 
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Schulzeit  auf.  Kurz  vor  seinem  Abgang  im  Sommer 
1810  trat  der  junge  Dichter  bei  einer  Schulfeier  als 
Redner  hervor,  indem  er  eine  der  Reden  Ciceros  gegen 
Catilina  vortrug.  Dies  ein  neuer  Beweis  seiner  Tüchtig- 
keit in  den  klassischen  Sprachen,  die  auch  von  anderen 
Zeugen  bestätigt  wird.  Eine  der  letzten  Erinnerungen 
Packe's  ist  das  Erscheinen  seiner  Erstlingsnovelle 
Zastrozzi  (Ende  Mai  1810),  von  deren  Honorar  (an- 
geblich 40  £)  er  acht  seiner  Kameraden  ein  Bankett 
gegeben  haben  soll. 

Welcher  Art  war  nun  die  Lektüre,  die  den  Knaben 
beschäftigte?  Wie  schon  berührt,  nahm  das  Lesen  der 
Ritter-  und  Schauerromane  aus  den  Leihbibliotheken 
seinen  Fortgang,  darunter  der  deutschen  Bücher  in 
Übersetzungen.  (Die  Lesefrüchte  daraus  sind  ausser 
Zastrozzi  der  Roman  St.  Irvyne,  den  Shelley  erst 
in  Oxford  veröffentlichte,  die  aber  beide  aus  der  Etoner 
Zeit  datieren.)  Des  Plinius  Naturgeschichte,  die  ihn 
mächtig  anzog,  übersetzte  er  zur  Hälfte  in  seinen 
Mussestunden ;  das  Kapitel  „De  Deo"  macht  besonders 
Eindruck  auf  ihn.  Ebenso  fesselten  ihn  bezeichnender- 
weise Lucretius  mit  seinen  verwegenen  Ideen  über  Gott 
und  die  Welt;  Franklin  und  der  Encyklopädist 
Condorcet,  die  freien  Geister  der  Revolution,  und  schon 
übt  Godwin's  „Politische  Gerechtigkeit"  seine  mächtige 
Wirkung  auf  ihn  aus,  die  ihn  bald  in  so  nahe  Be- 
ziehung zu  deren  Verfasser  bringen  sollte ;  die 
Träumereien  eines  Albertus  Magnus  und  Paracelsus 
beschäftigten  nach  einem  späteren  eigenen  Brief  seinen 
Geist.  In  seiner  letzten  Schulzeit,  bei  Bethell,  scheinen 
die  Physik  und  die  Naturwissenschaften  einige  Zeit 
seine  Hauptunterhaltung  gewesen  zu  sein,  wahrschein- 
lich neu  angeregt  durch  „den  alten  Walker",  der  auch 
hieher  nach  Eton  zu  seinen  Wandervorträgen  kam, 
und  durch  Dr.  Lind,  von  dem  wir  bald  mehr  zu  be- 
richten haben.   Physikalische  und  chemische  Instrumente 
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werden  mit  dem  Taschengelde  erworben  und  Experimente 
mit  ihnen  den  Kameraden  vorgeführt,  so  dass  schliesslich 
ein  Verbot  dieser  Bücher  und  Experimente  benötigt 
wird.  In  verschiedenen  Variationen  hört  man  die  er- 
götzliche Geschichte  von  den  schlimmen  Folgen,  die 
ein  solches  hätte  haben  können,  als  der  Mentor  Bethell 
unvermutet  in  das  Zimmer  des  Knaben  eindrang  und 
durch  die  Wirkung  der  Elektrisiermaschine  zurück- 
geschleudert wurde.  Diese  zeitweise  Liebhaberei  hing 
wohl  weniger  mit  der  Neigung  zu  naturwissenschaft- 
lichen Studien  zusammen  als  mit  dem  Hang  nach  dem 
Verbotenen  und  den  geheimnisvollen  Wundern,  die 
sie  in  der  mächtigen  Phantasie  des  Knaben  bargen ; 
wollte  er  doch  nach  Afrika  wegen  der  magischen 
Arcana,  die  in  diesem  Wunderlande  zu  finden  sind. 
Auch  dieser  Zug  seines  Geistes  wird  oft  in  poetischer 
Fassung  bei  seinen  Dichtungen  wieder  zum  Vorschein 
kommen. 

Eine  Persönlichkeit  war  von  hervorragendem  Ein- 
fluss  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Jünglings,  ein 
Einfluss,  der  für  sein  Denken  bleibend  sich  in  seinen 
Poesien  zeigt,  in  denen  er  ihm  wiederholt  ein  Denkmal 
gesetzt  hat.  Es  ist  Dr.  James  Lind  in  Windsor,  in 
früherer  Zeit  Schiffsarzt  auf  einem  Indienfahrer  und 
nun  als  Arzt  und  Privatgelehrter  im  Orte  lebend  und 
seinen  chemischen  und  physikalischen  Studien  hin- 
gegeben. Von  ihm  bekam  wohl  Shelley  neue  Lust  zu 
den  Experimenten,  die  ihn  interessierten,  mit  ihm  führte 
er  lange  Gespräche  über  die  ihn  bewegenden  Fragen, 
er  lehrte  ihn  Toleranz  gegen  seine  Mitgeschöpfe  und 
Hass  gegen  Unterdrückung  jeder  Art.  Die  würdige 
Gestalt  mit  dem  weissen  Barte  und  dem  milden  Antlitz 
hat  von  den  Biographen  eine  entgegengesetzte  Beurteilung 
erfahren.  Wenn  wir  aber  auch  nicht  den  Zauber  der 
Romantik  und  Begeisterung  als  wirklich  vorhanden 
zugeben     mögen,     mit     denen     des     Dichters     spätere 
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Schilderung  ihn  umgibt,  so  ist  doch  nachgewiesen,  dass 
er,  auf  die  geistige  Entwicklung  des  jungen  Mannes 
von  so  gewaltigem  Einfluss,  auch  selbst  hervorragende 
Charaktereigenschaften  besass.  Im  Herbst  1808  oder 
Winter  1808 — 1809,  wahrscheinlich  während  der  Ferien, 
erkrankte  Percy  schwer  an  einem  Nervenfieber,  das 
von  hitzigen  Delirien  begleitet  war  und  das  Gehirn  an- 
griff. Während  der  Rekonvaleszenz  wurde  ihm  durch 
einen  Diener  eine  jedenfalls  von  diesem  missverstandene 
Bemerkung  Sir  Timothy's  zugetragen,  als  wolle  ihn 
sein  Vater  in  eine  Irrenheilanstalt  senden.  Der  auf- 
geregte Patient  sandte  nach  seinem  Freund  Dr.  Lind,  der 
herbeikam  und,  nach  des  Dichters  Bericht  an  seine 
spätere  Frau  Mary  Godwin,  seinen  Vater  von  diesem 
Plane  abbrachte.  Ganz  oder  teilweise  ist  der  Dichter 
bei  diesem  Berichte  ein  Opfer  seiner  Selbsttäuschungen: 
offenbar  überzeugte  sich  der  herbeigeeilte  Arzt  im  Ge- 
spräche mit  dem  Vater  von  der  Grundlosigkeit  dieser 
sinnlosen  Befürchtungen  und  wusste  dadurch  den 
jungen  Kranken  zu  beruhigen.  Des  verehrten  Arztes 
Gestalt  verklärte  sich  später  in  seiner  Erinnerung,  zu- 
sammen mit  seiner  sagenhaften  Lieblingsfigur,  dem 
Alchymisten  Cornelius  Agrippa  im  Turm  von  Field 
Place,  zu  der  edlen  Gestalt  des  alten  Weisen  in  "Laon 
and  Cythna"  und  des  würdigen  Zonoras  in  "Prince 
Athanase". 

Wenn  wir  das  Ende  seiner  Laufbahn  in  Eton  be- 
trachten, fällt  wiederum  eine  höchst  kuriose  Erzählung 
aus  des  Dichters  eigenem  Munde  in  späterer  Zeit 
auf,  die  sonst  nirgends  bestätigt  wird:  er  sei  entlassen 
worden,  weil  er  in  einem  Wutanfall  einem  ihn  ver- 
spottenden älteren  Schüler  die  Hand  mit  einem  Feder- 
messer durchstach ;  schon  vorher  sei  er  zweimal  dimit- 
tiert,  der  Urteilsspruch  aber  auf  Fürbitte  seines  Vaters 
wieder  zurückgenommen  worden  !  Wenn  dieser  Bericht 
nicht    auf   Selbsttäuschung   beruht,    was   bei    einem    so 
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einschneidenden  Ereignis  wohl  kaum  anzunehmen  ist, 
oder  nicht  eine  von  Shelley's  beliebten  Mystifikationen 
ist,  so  muss  nach  den  obigen  Angaben  diese  Katastrophe 
kurz  vor  Schluss  der  Schule  eingetreten  sein ; 
das  ist  vielleicht  auch  der  Grund,  warum  wir  kein  weiteres 
Zeugnis  für  diesen  Vorgang  haben ;  oder  hat  ihm  keiner 
seiner  Kameraden  mit  einem  Bericht  darüber  schaden 
wollen,  da  er  offenbar  bei  diesen  ziemlich  beliebt  war,  nach 
der  Zahl  der  Andenken  zu  schliessen,  die  der  Abiturient 
erhielt?  Gewiss  war  der  rebellische  Knabe,  der  sich 
gegen  die  Disziplin  und  Autoritäten  auflehnte,  bei  den 
Schulbehörden  nicht  gut  angeschrieben :  daher  auch 
sein  merkwürdiger  Beiname  ,,der  Atheist4',  für  ihn  in 
der  Zukunft  von  ominöser  Bedeutung ;  hier  hatte  er 
eine  harmlosere  Erklärung,  da  er  den  Jungen  zuerkannt 
wurde,  die  sich  der  Schuldisziplin  nicht  fügten,  in  diesem 
Falle  vielleicht  wegen  der  Verbrennung  des  Weiden- 
baumes im  Schulhof  durch  Shelley  oder  ähnlicher 
Streiche.  Ein  seltsamer  Unfug,  zu  dem  sich  der  Knabe 
angeblich  hie  und  da  verlocken  Hess,  war  der  „Spass", 
König  und  Vater  zu  verfluchen  !  Ob  und  inwieweit  das 
angebliche  Fluchen  seines  Vaters  oder  die  grotesken 
Verwünschungen  seines  Grossvaters  Sir  Bysshe,  oder 
gar,  wie  von  einer  Seite  (Jeaffreson)  angenommen  wird, 
Dr.  Lind  an  dieser  Gepflogenheit  schuld  war,  ist  nicht 
zu  erweisen.  Wenn  sie  vorgekommen,  ist  es  jedenfalls 
ein  Beweis,  dass  die  Neigungen  der  Jugend  in  diesem 
Alter  nicht  immer  rein  und  lauter  sind.  Anziehender 
und  im  ganzen  doch  treffender  ist  das  Bild,  das  ein 
zeitgenössisches  Gedicht  von  dem  jungen  Etonianer 
entwirft : 

„Da  sahst,  mein  Eton  du,  am  grünen  Strand 

Des  klaren  Stroms,  ins  Träumereich  versenkt, 

Ein  Bürschchen  bleich,  im  Aug'  der  Gluten  Brand, 

Der  fern  abseits  einsamen  Pfad  gelenkt, 

Und  trüb  und  düster  scheint  das  Sinnen,  das  er  denkt. 


19 

Gering  Gefühl  nur  zeigt  er,  wie  ich  wähn', 

Mit  seiner  jungen  Freunde  Lust  und  Spiel; 

Ward  nicht  oft  ihren  Studien  hold  gesehn, 

Teilt  nicht  ihr  Freud  und  Leid,  des  Hoffens  Ziel: 

Gedankenvoll  und  ernst  ist  er  zu  viel, 

Im  schatt'gen  Eck  am  glücklichsten  zu  sein 

Scheint  er,  da  stumm  dem  Aug'  die  Trän'  entfiel, 

Wenn  in  geheim  verbotne  Schrift  hinein 

Er  blickt,  bis  Leidenschaft  erfasst  sein  ganzes  Sein. 

Seltsam  sein  Studium  und  so  sein  Vergnügen. 

Gar  oft  in  heissen  Sommertages  Glut 

Lenkt  er  der  Sonne  Strahl  mit  Zaubersprüchen 

Zum  alten  Stamm,  bis  abgebrannt  er  ruht 

In  Asche;  oft  durch  seine  Künste  gut 

Steigt  feurig  der  Ballon  auf  in  die  Höhen; 

Und  wenn  der  Mond  in  stürm'scher  Wolken  Hut, 

Der  Himmel  wankt  in  Blitz  und  Donners  Wehen, 

Steht  nachts  er  auf,  den  Sturm  in  der  Natur  zu  sehen." 

Eine  knabenhafte  Neigung  zu  seiner  Cousine 
Harri  et  Grove,  die  noch  im  Sommer  1809  entstand, 
soll  weiter  unten  kurz  skizziert  und  besprochen  werden. 

Am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  eröffnete  ein  Lehrer 
in  Eton,  Oscar  Browning,  eine  Subskription  für  Auf- 
stellung einer  Büste  Shelley's  in  der  Oberklasse  der 
Schule;  die  Erlaubnis  dazu  wurde  aber  von  dem  da- 
maligen Probste  der  Anstalt  verweigert,  und  erst  seit  dem 
1.  Juni  1894  prangt  dort  unseres  Dichters  Büste  (von 
Story  in  Rom)  unter  den  Denkmälern  der  Grössen,  die 
aus  Eton  hervorgegangen  sind. 
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Zweites  Kapitel 


V    V 


Oxford 


Die  Ferien,  die  der  junge  Primaner  aus  Eton  zu 
Hause  verlebte,  boten  ihm  für  die  Unannehmlichkeiten 
der  Schulzeit  reichlichen  Ersatz  in  voller  Freiheit. 
Die  Weihnachtsferien  1809 — 10  waren  von  besonderem 
Reiz:  Vetter  Tom  Medwin,  zu  einer  bald  zu  beginnenden 
militärischen  Karriere  bestimmt,  war  mit  auf  Besuch 
gekommen ;  die  jungen  Vettern  durchstreifen  mit  der 
Büchse  auf  dem  Rücken  die  Umgegend,  mit  Vorliebe 
die  Schluchten  des  nahen  St.  Leonhard  -  Forstes,  und 
neben  dem  Waidwerk  wusste  wohl  der  Dichter  den 
Vetter  für  seine  Ideale  und  literarischen  Bestrebungen 
zu  gewinnen.  Zunächst  beginnen  sie  gemeinsam  eine 
Schauergeschichte  „Der  Alp"  (The  Nightmare),  um  sie 
bald  wieder  aufzugeben  und  sich  dem  Stoffe  des 
„Ewigen  Juden"  zuzuwenden,  den  sie  miteinander 
dichterisch  zur  Ausführung  bringen.  Noch  ein  anderes 
Verhältnis,  das  sich  vielleicht  schon  im  Jahre  1809  an- 
gesponnen, kam  im  letzten  Semester  des  Primaners  zur 
Blüte:  die  ideal  schwärmerische  Knabenneigung  des 
Achtzehnjährigen  zu  seiner  Cousine  Harriett  Grove,  der 
Tochter  eines  Landedelmannes  zu  Fern  House  in 
Wiltshire,  deren  Bruder  Charles  drei  Jahre  jünger  als 
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unser  Dichter  war.  Im  gleichen  Alter  wie  er,  eine 
hübsche,  liebliche  Erscheinung,  die  Shelley  selbst  ziem- 
lich ähnlich  gesehen  haben  soll,  zieht  sie  ihn  ausser 
ihrer  jungfräulichen  Schöne  noch  dadurch  an,  dass  sie 
sich  als  eine  kleine  Skeptikerin  ausgibt,  die  ihm  nun 
willkommene  Gelegenheit  lässt  seine  philosophischen 
Ideen  auszukramen  und  Proselyten  zu  machen,  eine 
Gelegenheit,  „die  vielleicht  durch  geistige  Überein- 
stimmung zu  einer  engeren  ewigen  Verbindung  führen 
mochte".  Im  Sommer  1810  ist  die  Familie  Grove  zu 
Besuch  in  Field  Place,  der  darauf  im  Herbste  von 
Shelley  und  seinen  Schwestern  in  Fern  House  erwidert 
wird,  und  dadurch  nach  des  Dichters  damaliger  Ge- 
pflogenheit zu  einer  regen  Korrespondenz  führt,  in  der 
die  wichtigsten  Fragen  des  Himmels  und  der  Erde  be- 
handelt werden. 

Der  Etonianer  war  unterdess  Universitätsstudent 
geworden.  Schon  am  10.  April  1810  war  er  in  Uni- 
versity  College  zu  Oxford  immatrikuliert  worden,  da 
ihm  Sir  John  Shelley-Sidney  von  der  Hauptlinie  (Penhurst) 
ein  Familienstipendium  an  diesem  Kolleg  verlieh,  an  dem 
auch  sein  Vater  Timothy  studiert  hatte.  Nach  der 
Immatrikulation  kehrte  er  jedoch  zu  seinem  letzten 
Trimester  nach  Eton  zurück,  wo  er  noch  am  30.  Juli, 
wie  oben  bemerkt,  bei  einem  Schulfest  eine  Rede  Ciceros 
vortrug.  Erst  Mitte  oder  Ende  Oktober  des  Jahres 
trifft  er  zum  Studium  in  der  alma  mater  ein,  wahr- 
scheinlich von  seinem  Vater  begleitet,  der  sich  der 
Jugendzeiten  erinnern  will. 

Oxford,  im  schönsten  Teile  des  anmutigen  Themse- 
tales, am  Zusammenfluss  des  Cherwell  und  der  Isis 
(Themse)  gelegen,  ist  eine  in  Grün  gebettete  alter- 
tümliche Stadt  von  40000  Einwohnern.  „Eine  Masse 
von  Kuppeln,  Zinnen  und  Turmspitzen,  die  sich  im 
Schosse  eines  Tales  erheben,  aus  Hainen  empor,  die 
alle  Gebäude  verstecken  ausser  denen,  die  einem  weisen 
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oder  heiligen  Zweck  geweiht  sind",  —  so  charakterisiert 
es  ein  englischer  Gelehrter  (Dean  Stanley).  Das  Uni- 
versity  College,  mit  seiner  langen  dunklen  Front  an  der 
Hauptstrasse  (High  Street),  ist  eines  der  grössten  und 
ältesten  mit  zwei  grossen  Höfen  (quadrangles).  Im 
ersten  Stock,  an  der  Treppe  rechts  von  der  Halle,  be- 
zog unser  Dichter  seine  Zimmer.  Zur  Zeit  seines 
Eintrittes  lagen  Wissenschaft  und  Studium  in  Oxford 
etwas  darnieder,  das  System  war  veraltet;  die  Lehr- 
stühle waren  vielfach  Sinekuren;  nur  Theologie  und 
Mathematik  war  damals  gut  besetzt.  Die  Studenten, 
die  noch  keinen  akademischen  Grad  erlangt  hatten, 
unterhielten  sich  weidlich  mit  Billard,  Trinken,  Pferde- 
sport und  scnu*denmachen,  —  oder  aber  mit  Nach- 
äffung des  königlichen  Stutzers,  des  Prinzregenten,  „des 
ersten  gentlemans  in  Europa".  Für  Percy  jedoch  be- 
deutete die  Hochschule,  gegenüber  Eton,  vor  allem 
Freiheit,  und  zwar  Freiheit  in  seinen  Studien,  Frei- 
heit in  seinem  Tun  und  Lassen!  Denn  hierin  wurden 
dem  jungen  Manne  wenig  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt,  wenn  nur  das  äussere  decorum  gewahrt  blieb. 
Gleich  in  den  ersten  Tagen  machte  er  am  gemeinsamen 
Mittagstisch  im  Speisesaal  eine  Bekanntschaft,  die  ent- 
scheidend war  nicht  nur  für  seinen  6  monatlichen 
Aufenthalt  an  der  Universität,  sondern  noch  für  längere 
Zeit,  und  die  mit  kurzer  Unterbrechung  aufrecht  er- 
halten blieb  für  sein  Leben.  Sie  ist  es  auch,  der  wir 
als  der  Hauptquelle  für  Shelley's  Leben  und  Treiben 
in  Oxford  verpflichtet  sind,  einer  Quelle,  die  im  grossen 
und  ganzen,  einzelne  Willkürlichkeiten  und  wahr- 
scheinliche Gedächtnisirrtümer  abgesehen,  ein  verlässiges 
Bild  ihres  Vorwurfes  zeichnet.  Thomas  Jefferson  Hogg, 
aus  einer  Hochtory-Familie  in  Durham  (Yorkshire),  in 
der  Nachbarschaft  von  Stockton-on-Tees,  immatrikulierte 
sich  acht  Wochen  vor  Shelley  an  der  Hochschule 
(2.  Februar   1810),    blieb  aber  darnach  gleich  dort   um 
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seine  Studien  zu  beginnen;  nach  seiner  Schilderung 
indes  kam  er  schon  im  Herbst  1809  („eines  schönen 
Herbstnachmittags")  dahin,  entweder  nur  zum  kurzen 
Aufenthalt,  oder,  was  wahrscheinlicher,  wegen  seiner 
vorbereitenden  Studien  unter  Leitung  eines  Privatlehrers 
(tutor).  So  war  er  wohl  auch  am  Platze  während  der 
heftigen  Parteikämpfe  bei  der  Wahl  des  neuen  Uni- 
versitätskanzlers (Lord  Grenville)  am  14.  Dezember, 
der  mit  geringer  Stimmenzahl  den  Sieg  über  Lord  Eldon 
davontrug.  Der  humorvolle  Northumbrier,  der  es  in 
seinem  späteren  Leben  zu  einem  vielgesuchten  Rechts- 
konsulenten (chamber  -  barrister)  brachte,  war  ein  bon 
vivant  und  Gesellschaftsmensch,  dabei  ein  ziemlicher 
Cyniker,  der  es  liebte  nach  Art  blasierter  Jugend  über 
alles  spöttisch  abzuurteilen ;  desto  interessanter  ist  es 
zu  beobachten,  wie  Shelley  und  er,  diese  beiden  Extreme, 
sich  fanden  und  gegenseitig  anzogen.  Sie  sassen  bei 
Tisch  nebeneinander  und  gerieten  in  einen  Disput  über 
den  Wert  der  Poesie  nach  deutscher  Schule  und  den 
übrigen ;  sie  sind  so  angeregt,  dass  Hogg  den  jungen 
Studiosus  einlädt  die  Unterhaltung  auf  seinem  Zimmer 
weiter  zu  führen ;  beide  müssen  zugeben,  dass  sie 
Deutsche  und  Italiener  nur  durch  Übersetzungen  kennen, 
und  geraten  von  da  auf  andere  Themata.  Nach  einer 
einstündigen  Unterbrechung,  während  welcher  Shelley 
eine  Vorlesung  über  Mineralogie  besucht,  fahren  sie 
weiter  in  ihren  Erörterungen,  und  Shelley  führt  dem 
neuen  Bekannten  seine  Lieblingsideen  vor,  bis  die 
Lüster  ganz  heruntergebrannt  sind  und  der  Wirt  den 
Gast  die  Treppe  hinunterleuchtet,  dessen  eiliger  Schritt 
quer  über  den  stillen  Hof  verhallt. 

Das  war  der  Beginn  gar  mancher  solcher  Unter- 
haltungen der  zwei  jungen  Geister.  Die  Unzertrenn- 
lichen, wie  sie  bald  von  ihrer  Umgebung  genannt 
wurden,  trafen  sich  am  nächsten  Nachmittag  wieder 
auf  Shelley's  Zimmer,  von  dessen    genialer  Unordnung, 
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seinem  Durcheinander  der  heterogensten  Gegenstände 
bis  auf  den  durch  die  chemischen  Experimente  ver- 
sengten Teppich,  Hogg  ein  lebhaftes  Bild  entwirft; 
mitten  drin  der  junge  Dichter  heftig  disputierend  und 
dazwischen  an  die  Elektrisiermaschine  eilend  oder  ein 
Buch  ergreifend.  Seine  physikalischen  Liebhabereien 
hatte  er  jetzt  in  der  Freiheit  des  akademischen  Lebens 
wieder  aufgenommen,  scheint  aber  gegen  Schluss  des 
Trimesters  in  seinem  Eifer  dafür  erlahmt  zu  sein,  da 
Hogg  kein  Verständnis  und  keinen  Geschmack  dafür 
zeigte.  Am  Nachmittag,  der  gewöhnlich  durch  einen 
Spaziergang  aufs  Land  ausgefüllt  wurde,  blieben  sie 
zusammen  und  abends  nach  dem  dinner  trafen  sie  sich 
wieder,  um  die  späten  Stunden  mit  Lektüre  oder  eifrigen 
Erörterungen  auszufüllen;  spät  in  der  Nacht  gingen  sie 
auseinander.  Das  Disputieren  über  die  Materien,  die  ihn 
gerade  bewegten,  war  um  jene  Zeit  und  noch  lange 
nachher  Shelley  zur  Leidenschaft  geworden,  und  er 
fand  an  Hogg  einen  geneigten  und  ebenbürtigen  Gegner. 
Diese  Leidenschaft  resultierte  aus  einer  anderen  noch 
grösseren,  seiner  Lesewut,  die  ihm  ebenfalls  durchs 
Leben  treu  bleibt.  Wenn  wir  Hogg  Glauben  schenken 
dürfen,  so  wurden  öfters  von  den  24  Stunden  des  Tages 
16  der  Lektüre  gewidmet,  Shelley  las  an  allen  Orten, 
wo  es  möglich,  und  auch  an  denen,  wo  es  unmöglich 
war.  Es  wird  berichtet,  wie  er  zu  einem  der  tutors 
(Professoren)  zitiert  wurde,  der  ihm  Ratschläge  über 
die  Wahl  seiner  Lektüre  geben  wollte;  der  Prometheus 
des  Aeschylos,  die  Reden  des  Demosthenes  und  auch 
Aristoteles,  den  er  allmählich  schätzen  lernte,  waren 
nach  seinem  gusto,  aber  dem  Mathematiker  Euklid 
konnte  er  nie  Geschmack  abgewinnen.  Die  zwei 
Hauptgebiete  seiner  Lieblingsstudien  waren  Poesie  und 
Philosophie.  Die  wunderbaren  Schilderungen  der 
Reisenden  im  Orient  wurden  ebenfalls  noch  nicht  ver- 
schmäht, für  die  orientalischen  Sprachen  jedoch  zeigte 
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er  kein  Interesse,  während  er  sich  mit  Französisch, 
Italienisch  und  Spanisch  leicht  zurecht  fand.  Die 
Klassiker,  die  von  beiden  Freunden  so  eifrig  verehrt 
wurden,  gaben  die  gemeinschaftliche  Lektüre  ab;  Lieb- 
linge wie  Plato,  Plutarch,  Euripides  oder  die  Septua- 
ginta  trug  er  meist  in  Taschenausgaben  bei  sich.  Nach 
Dowden  las  er  in  Oxford  Plato  meist  nicht  im  Original, 
sondern  in  der  französischen  Übersetzung  der  Dacier 
oder  einer  englischen  Übertragung  nach  dieser.  Von 
den  Engländern  verehrte  er  Shakespeare  am  meisten 
und  fand  besonderen  Genuss  an  Walter  Savage  Landor's 
phantastischer  Erzählung  Gebir,  die  im  Orient  spielt 
und  in  seinen  eigenen  Dichtungen  noch  lange  nach- 
wirken sollte. 

Dass  den  jungen  Grübler  Aristoteles  mit  seiner 
scholastischen  Weisheit  bald  anzog,  haben  wir  schon 
erwähnt,  wie  er  überhaupt  Natur,  Welt,  Menschheit, 
Geschichte  aus  der  Philosophie  erkennen  wollte,  samt 
dem  ungelösten  Rätsel  des  Jenseits.  Nach  Plato,  den 
er  später  von  Jahr  zu  Jahr  genauer  durchforschte, 
zogen  die  beiden  jugendlichen  Skeptiker  zunächst  Locke 
und  Hume  an.  Des  ersteren  „Versuch  über  den  mensch- 
lichen Verstand"  wurde  gemeinsam  gelesen  ;  sein  Prinzip 
—  Empfindung  und  Reflexion  sind  die  alleinigen  und 
ausschliesslichen  Erkenntnisquellen  des  Menschen  — 
wurde  begeistert  angenommen.  Des  letzteren  essays, 
die  sie  ebenso  miteinander  lasen,  wurde  ein  Lieblings- 
buch Shelley' s  und  sollte  in  ihren  Wirkungen  auf  das 
Pamphlet  des  jungen  Stürmers  ihm  binnen  wenigen 
Monaten  verhängnisvoll  werden.  Neben  diesen  waren 
es  noch  vor  allen  die  französischen  Encyklopädisten, 
die  dem  jugendlichen  Geiste  neue  Pfade  zur  intellektu- 
ellen Freiheit  zu  führen  versprachen.  Die  vorgeschrie- 
benen offiziellen  Exerzitien  wurden  nebenbei  mit  Leichtig- 
keit erledigt,  und  seine  immer  grössere  Gewandtheit  im 
Abfassen  lateinischerVerse  wird  als  hervorragend  gerühmt. 
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In  und  ausserhalb  der  Mauern  des  Kollegs  sah  man 
die  beiden  fast  stets  beisammen,  und  es  ist  seltsam, 
welche  Anziehungskraft  der  junge  Poet  auf  den  älteren, 
weltmännischen,  skeptischen  Hogg  ausübte;  den  un- 
geschickten, weltflüchtigen,  idealen  Schwärmer  nennt 
er  „den  armen  Jungen",  und  wiederum,  wenn  er  von 
seinem  Genius  spricht,  in  anerkennendster  Weise  „den 
göttlichen  Dichter".  In  seinem  Äusseren  bot  dieser 
einen  merkwürdigen  Anblick,  wenn  man  ihn  am  Arme 
des  Freundes  durch  die  Highstreet  schlendern  sah,  um 
ihren  gewöhnlichen  Nachmittagsspaziergang  in  Wald  und 
Flur  der  anmutigen  Umgebung  zu  unternehmen.  Fast 
zum  Manne  gereift,  war  Shelley  gross  und  schlank, 
(fast  5  Fuss  1 1  Zoll),  mit  langen  Extremitäten,  die 
Brust  etwas  zu  schmal,  das  Haupt  leicht  vorgebeugt 
und  die  Schultern  etwas  emporgezogen ;  das  verlieh  der 
seltsamen  Erscheinung  etwas  Linkisches,  Ungeschicktes. 
Sein  Gesicht  mit  den  blauen,  etwas  hervorstehenden 
Augen  und  dem  leichten  Stumpfnäschen  war  von  zarter 
Hautfarbe,  die  durch  die  frische  Luft  gebräunt  und  mit 
Sommersprossen  bedeckt  war ;  der  frappierend  kleine 
Kopf  (wie  bei  Byron)  trug  die  dunkelbraunen  Haare, 
im  Gegensatz  zur  Tagesmode,  lang  und  aufgelöst,  und 
so  gab  sich  der  kleine  runde  Hut  noch  auffallender. 
Dazu  liebte  er  es,  im  Gegensatz  zu  den  hohen  Hals- 
binden der  Zeit,  mit  blossem  Hals  und  offenem  Hals- 
kragen zu  gehen,  wie  denn  seine  feine  und  gut  ge- 
fertigte Kleidung  —  der  blaue  Frack  mit  den  glänzenden 
Knöpfen  —  von  ihm  nachlässig  getragen  wurde  ;  eine 
kuriose  Erscheinung  gegenüber  den  Studenten  im  langen 
Talar  und  Barett,  wie  sie  heute  noch  dort  sie  tragen, 
oder  gegenüber  den  stutzerhaften  Dandies  nach  Londoner 
Hofmode  unter  den  Kommilitonen.  Seine  Stimme  war 
nach  Hogg  in  der  Erregung  der  Debatte  so  schrill  und 
in  den  höchsten  Tönen,  dass  sie  ihm  erst  fast  uner- 
träglich schien,  soll  aber,  besonders  beim  Vortrag  von 
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Dichtungen,  anziehend  und  angenehm  geklungen  haben: 
wiederum  Eigenschaften,  die  man  in  ähnlicher  Weise 
auch  von  Lord  Byron  berichtet  hat. 

So  wanderten  sie  bei  schönem  und  bei  nur  an- 
nehmbarem Wetter  als  eifrige  Spaziergänger  hinaus, 
auch  zu  grösseren  Wanderungen  bis  zu  6  Stunden,  an 
den  Ufern  der  Themse,  oder  durch  den  Bagley-Wald 
oder  über  und  um  den  Shotover-Berg.  Es  war  eine 
bezeichnende  Merkwürdigkeit,  dass  sich  zu  diesen 
Ausflügen  unser  schüchterner,  menschenfreundlicher 
Dichter  gern  mit  ein  paar  Pistolen  ausrüstete;  kamen 
die  Freunde  an  eine  abgelegene  Stelle,  so  wurde  auf 
ein  Kartenblatt  als  Ziel  geschossen,  und  Shelley  gewann 
hiedurch  eine  grosse  Treffsicherheit  in  diesem  Sport, 
den  er,  auch  noch  in  seinem  späteren  Leben,  mit  Byron 
teilte.  Ob  er  schon  in  Oxford  die  Gewohnheit  sich 
beilegte,  auf  Wasserflächen  Papierschiffchen  schwimmen 
zu  lassen,  wie  es  einige  Zeit  nachher  eine  seiner  träu- 
merischen Spielereien  wurde,  ist  nicht  bestimmt  er- 
wiesen ;  dagegen  pflegte  er  nach  des  Freundes  Bericht 
gern  flache  Steinchen  über  die  Oberfläche  eines  Teiches 
springen  zu  lassen,  oder  in  Sinnen  versunken  zu  dekla- 
mieren. Mehrere  Jahre  später  haben  wir  von  ihm 
selbst  eine  Notiz  über  eine  Episode  auf  jenen  Spazier- 
gängen, von  der  Landschaft,  die  er  schon  vorher  im 
Traume  gesehen  hatte,  eine  Illusion,  wie  deren  sensitive 
Naturen  sich  ähnlicher  aus  ihrem  Leben  erinnern 
können.  Um  die  Ecke  eines  Pfades  biegend,  sieht  er 
plötzlich  eine  Windmühle  auf  einer  Wiese  vor  sich,  im 
Hintergrund  eine  Anhöhe,  alles  im  herbstlichen  Kolorit, 
—  und  auf  einmal  erinnert  sich  der  Jüngling  mit 
Grausen,  dass  er  dasselbe  Bild  schon  vorher  gesehen, 
ohne  je  in  diese  Gegend  gekommen  zu  sein! 

Ein  anderes  Zeichen  seiner  nervösen  Konstitution, 
die  anscheinend  zu  Krämpfen  geneigt  und,  wie  schon 
bei    dem   Bilde    des  Eton-Schülers    angeführt,    äusserst 
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zart  und  empfindlich  war,  ist  der  feste  Schlummer,  von 
dem  er  täglich  zwischen  6  und  8  Uhr  abends  befallen 
wurde,  gewöhnlich  auf  dem  Teppich  vor  dem  hell- 
brennenden Kaminfeuer,  und  der  bald  zwei,  bald  vier 
Stunden  andauerte,  nach  dem  er  erfrischt  und  zu  eifriger 
Unterhaltung  geneigt  erwachte,  um  seine  Diskussionen 
mit  Hogg  bis  nachts  2  Uhr  fortzuführen.  Seine  Neigung 
zum  Vegetarianertum  ist  ebenfalls  schon  auf  der  Hoch- 
schule zu  bemerken,  so  seine  Vorliebe  für  frugale  Diät 
mit  Obst  und  Brot;  dem  Weine  sprach  er  nur  massig 
zu.  Überhaupt  hebt  Hogg  ausdrücklich  die  moralische 
Unbescholtenheit  im  Leben  des  Freundes  hervor,  und 
die  einzige  Stimme,  die  sich  von  schriftlichen  Zeug- 
nissen dagegen  erhebt,  Thornton  Hunt,  der  Sohn  Leigh 
Hunt's,  der  nur  als  Knabe  den  Dichter  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  einigemal  sah,  gibt  darüber  nur  dunkle 
Andeutungen  und  bleibt  jeden  Beweis  für  das  Wesen 
und  die  Richtigkeit  derselben  schuldig. 

Shelley's  immer  mehr  hervortretende  Neigung  sich 
gegen  brutale  Gewalt  zu  erheben  und  die  Sache  der 
Schwachen  und  Unterdrückten  zu  vertreten,  dokumen- 
tiert sich  schon  jetzt,  wovon  wir  nur  das  eine  Bild  an- 
führen wollen,  wie  er  das  in  Winterkälte  auf  dem  Feld 
gelassene  arme  Kind  mit  warmer  Milch  nährt,  oder  wie 
er  die  Zigeunerkinder  beschenkt.  Die  Lektüre  Piatos 
legte  ihm  das  Problem  der  Präexistenz  vor,  und  eine 
packende  Anekdote  ist  es,  die  erzählt,  wie  er  auf  der 
Magdalenenbrücke  einer  begegnenden  Frau  das  Baby 
vom  Arme  nimmt  und  es  über  das  Leben  vor  der 
Geburt  befragen  möchte,  zum  höchsten  Erstaunen  des 
schlichten  Weibes.  Auch  diese  Züge  alle  finden  in 
seinen  späteren  Werken  wiederholt  Ausdruck. 

So  schritt  das  im  friedlichen  Glück  verlebte  Tri- 
mester schon  den  Weihnachtsferien  entgegen.  Im  No- 
vember erscheinen  die  anonymen  ,, Papiere  der  Margarete 
Nicholson4',      die     von     den     Studenten      wegen     ihrer 
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rhetorischen,  äusserst  heftigen  Sprache  gegen  Tyrannei 
angeblich  viel  gelesen  werden,  und  deren  Verfasser  ihnen 
unbekannt  geblieben  sein  soll  ?  Doch  drang  das  Pamphlet 
nicht  über  die  Mauern  von  Oxford  hinaus.  Endlich  erschien 
im  Dezember  1810  (auf  des  Verfassers  eigene  Rechnung?) 
sein  zweiter  phantastischer  Roman  „St.  Irvyne,  oder  der 
Rosenkreutzer",  „von  einem  Studierenden  (gentleman)  der 
Universität  Oxford",  von  dem  wir  weiter  unten  berichten. 
Indes  reiste  Hogg  Mitte  Dezember  ab,  um  die 
Weihnachtszeit  bei  einem  Pfarrer  in  Buckinghamshire 
zu  verbringen,  und  auch  Shelley  begab  sich  nach  Hause. 
Die  Zeit  der  Erholung  in  der  Heimat  Hess  sich  jedoch 
nicht  so  an,  wie  man  nach  dem  glücklich  verbrachten 
Trimester  hätte  erwarten  sollen ;  es  herrschte  eine  tiefe 
Verstimmung  in  der  Familie,  zunächst  wegen  seiner 
Korrespondenz  mit  Harriett  Grove,  der  seine  Ideen  über 
Religion  allmählich  zu  frei  geworden  waren,  und  die 
sich  deshalb  ihren  Eltern  anvertraut  hatte;  dazu  gab 
es  Unannehmlichkeiten  mit  Sir  Timothy  wegen  einer 
anderen  Angelegenheit.  Der  Verleger  Stockdale,  demesum 
seine  Druckausgaben  bange  wurde,  hatte  an  diesen  ge- 
schrieben, angeblich  um  ihn  auf  die  schlimmen  Meinungen 
des  Sohnes  und  auf  den  noch  schlimmeren  Mentor  auf- 
merksam zu  machen ;  doch  wurden  seine  egoistischen  In- 
teressen von  dem  praktischen  Landedelmanne  zur  Genüge 
erkannt.  In  ihrem  Schreck  über  die  Mitteilungen  der 
Groves  fürchtete  Lady  Shelley,  die  besorgte  Mutter, 
am  allermeisten  für  ihre  eigenen  Töchter,  besonders 
für  ihre  Älteste,  Elisabeth,  deren  Seele  durch  den  täg- 
lichen Verkehr  mit  dem  freidenkenden  Bruder  Schaden 
leiden  könnte.  Der  Vater,  der  wegen  des  Parlamentes 
in  London  weilte,  schrieb  in  seiner  scharfen,  polternden 
Weise,  den  Sohn  wegen  seiner  ,,verabscheuungswürdigen 
Prinzipien'4  wie  einen  Verworfenen  behandelnd  und  ihn 
mit  Entfernung  von  der  Universität  bedrohend.  (Brief 
vom  20.  Dezember.)     Das  trübe  Ende  der  Jugendliebe, 
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das  den  sentimentalen  Jüngling  natürlich  tief  ergreift, 
wenn  sie  auch  offenbar  nicht  von  jener  Tiefe  war  wie 
Byron's  Verhältnis  zu  Mary  Chaworth,  treibt  ihn  nachts 
auf  den  Kirchhof  und  erweckt  sogar  Selbstmordgedanken, 
wie  aus  einem  Briefe  an  den  Freund  ersichtlich.  Ein 
Versuch  seiner  treuen  Schwester  Elisabeth,  bei  Harriett 
für  den  Bruder  zu  sprechen,  ist  ebenso  erfolglos  wie 
eine  letzte  Begegnung  mit  der  Geliebten,  von  der  er 
am  2.  Januar  1811  zurückkehrt.  Sie  folgt  offenbar  den 
Gründen  der  Vernunft  und  den  Winken  ihrer  Ange- 
hörigen, so  dass  die  Liebe  bei  ihr  noch  weniger  tief 
gesessen  haben  mag  als  bei  ihm,  eine  Jugendschwärmerei ! 
Mit  Byron's  Verhältnis  hat  der  Fall  wieder  insofern 
grosse  Ähnlichkeit,  als  die  Verlobung  der  Teuren  mit 
einem  anderen  dem  Bruch  auf  dem  Fusse  folgt :  schon 
am  11.  Januar  klagt  Shelley  seinem  Hogg  brieflich, 
dass  sie  für  immer  verloren,  dass  sie  verlobt  ist  mit 
einem  „clod  of  earth" !  Dieser  Erdenkloss,  den  Miss  Grove 
im  darauffolgenden  Herbst  (1 8 1 1)  heiratete,  einMr.Helyar, 
scheint  übrigens  ein  tüchtiger  Landedelmann  gewesen 
zu  sein,  mit  dem  sie  in  der  glücklichsten  Ehe  lebte. 
Bezeichnend  für  ghelley's  revolutionäre  Natur  und 
seine  Auffassung  ist  der  Umstand,  dass  er  nicht  der  Ge- 
liebten grollt  wegen  des  Bruches,  sondern  ewigen  Hass  der 
religiösen  „Intolerance"  schwört,  die  seine  jugendlichen 
Hoffnungen  versengt  hatte.  Ebenso  charakteristisch 
für  ihn  ist  seine  Neigung,  die,  denen  er  seine  Zuneigung 
schenkte,  nach  seinem  Sinne  glücklich  machen  zu 
wollen;  die  Schwester  Elisabeth,  der  er  sein  Leid  klagt, 
soll  die  würdige  Gattin  eines  Mannes  wie  der  vergötterte 
Hogg  werden ;  und  in  diesem  Sinne  sucht  er  auf  die 
Schwester  einzuwirken,  indem  er  ihr  Hogg's  Gedichte 
preist  und  dem  Freund  von  seinen  phantastischen  Zu- 
kunftsplänen schreibt.  Indessen  hatte  auch  sein  Vater  an- 
gefangen, gegen  den  Sohn  in  anderer,  gelinderer  Weise 
vorzugehen,    wie    man    vielleicht   mit   Recht   annimmt, 
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auf  das  Anraten  seines  Parteichefs,  des  Herzogs  von 
Norfolk,  den  er  in  allen  wichtigen  Familienangelegen- 
heiten zu  Rate  zog.  Zunächst  lädt  er  nach  seiner 
Rückkehr  von  London,  wo  er  wohl  über  Hogg  Er- 
kundigungen eingezogen  hatte,  den  Sohn  zu  einer  Be- 
sprechung über  das  Christentum  ein,  und  obwohl  er 
trotz  allem  Skeptizismus  gegenüber  Geistern  und 
Wundern  durch  die  Argumente  des  Sohnes  in  seinem 
dogmatischen  Glauben  nicht  erschüttert  werden  kann, 
versucht  er  es  jetzt  doch  mit  Milde  und  lässt  den  Freund 
Hogg  sogar  auf  die  Osterferien  zu  Besuch  einladen; 
offenbar  um  ihn  näher  kennen  zu  lernen  und  durch 
ihn  auf  den  gohn  einzuwirken.  Welche  Wonne  für 
Shelley  wegen  seiner  Pläne  bezüglich  der  Schwester 
und  des  Freundes  !  Von  Interesse  ist  aus  jenen  Tagen 
(3.  Januar  1811)  ein  Brief  an  den  Freund  über  seine 
religiösen  Ideen:  obwohl  er  der  Vernunft  folgen 
will,  verlangt  seine  Phantasie  einen  Geist  des  Lebens 
und  der  Liebe;  er  möchte  tief  überzeugt  sein  von  der 
Existenz  einer  Gottheit,  und  sucht  und  findet  Be- 
weise. Ist  das  der  Gedanke  eines  frivolen  Atheisten, 
zu  dem  man  den  nach  Klarheit  strebenden  Jüngling 
stempelte?  Was  das  Verhältnis  zu  dem  Verleger  Stock- 
dale  betrifft,  das  oben  berührt  wurde,  so  kam  dieser 
bei  seinen  Denunziationen  gegen  Hogg  selbst  zu  Schaden; 
der  gewandte  Geschäftsmann  Sir  Timothy  lehnt  jede 
pekuniäre  Verbindlichkeit  für  seinen  minorennen  Sohn 
kühl  ab,  durch  seine  Anschuldigungen  der  jungen 
Freunde  bei  jenem  verdirbt  er  es  auch  mit  diesen;  am 
11.  Januar  schreibt  ihm  Shelley  das  letzte  freundliche 
Wort  über  St.  Irvyne,  dann  aber  gab  es  nur  entrüstete 
Briefe.  Die  bei  ihm  erschienene  Novelle  fand  keinen 
Absatz  und  die  Rechnung  für  seine  Druckauslagen 
wurde  vorläufig  nicht  beglichen. 

Die  Weihnachtsferien    gingen    so   in  versöhnlicher 
Stimmung    zu  Ende    und   Shelley  kehrte    Mitte    Januar 
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(1811)  nach  Oxford  zurück.  Unterwegs  machte  er,  im 
Auftrage  seiner  jüngeren  Schwestern  Mary  und  Helen, 
in  London  zusammen  mit  seinem  Vetter  Charles 
Henry  Grove  einen  Besuch  im  Hause  des  Herrn  West- 
brook,  um  dessen  Tochter  Harriet  ein  Geschenk  zu 
überbringen.  Diese  jüngeren  Schwestern  Shelley's 
waren,  wahrscheinlich  früher  auch  seine  älteste  Elizabeth, 
Schulkameradinnen  dieser  in  dem  Pensionat  zu  Clapham 
und  hatten  sich  der  ,,beautyu  der  Schule  besonders  an- 
geschlossen, und  wohl  zu  Hause  dem  Bruder  manches 
von  ihr  erzählt,  der  anfangen  mochte  Interesse  an  ihr 
zu  finden.  Dass  sie  binnen  kurzem  seine  Frau  sein 
würde,  daran  dachte  wohl  keines  der  beiden.  In  der 
Alma  mater  angekommen,  fangen  die  „Unzertrennlichen" 
im  alten  trauten  Verhältnis  das  alte,  von  den  übrigen 
„dons"  etwas  abgesonderte  Leben  wieder  an.  Die 
philanthropischen  Freunde  suchten  wieder  zu  wirken 
nach  ihrer  Losung:  „Hilfe  den  Unterdrückten,  Krieg 
der  obsiegenden  brutalen  Gewalt!"  Hogg  erzählt  dem 
Freunde  eine  klägliche  Geschichte  von  einer  gewissen 
Mary,  die  diesen  zu  poetischen  Ergüssen  verleitet, 
während  Hogg  den  Stoff  in  einer  Novelle  „Leonora" 
verarbeitet,  die  wohl  unitis  viribus  entstanden  ist; 
das  Erscheinen  der  schon  (in  Abingdon)  im  Druck  be- 
findlichen Schrift  wird  durch  die  Entlassung  der  Beiden 
von  der  Hochschule  vereitelt.  Ein  anderes  Protektions- 
kind war  eine  junge  Dichterin  Janetta  Phillips,  von  der 
im  Anfang  des  Jahres  in  Oxford  ein  kleines  Bändchen 
Gedichte  erschien,  deren  Erscheinen  Shelley  wenn  nicht 
allein  möglich  gemacht,  so  doch  durch  das  Werben 
einer  grossen  Anzahl  Subskribenten  unter  seinem  Ver- 
wandten- und  Bekanntenkreis  (darunter  auch  Harriet 
Westbrook!)  gefördert  hatte.  (So  hatte  er  ja  auch  mit 
16  Jahren  eine  literarische  Korrespondenz  mit  Felicia 
Browne  (Hemans)  begonnen,  die  aber  bald  durch  deren 
Mutter  verhindert  wurde.)     Ein  anderer  Schützling  war 
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ein  gewisser  Browne  (genannt  Bird),  früher  in  der 
Marine,  der  ein  grösseres  Werk  über  Schweden 
geschrieben  hatte;  für  dessen  Autor  trat  Shelley  ver- 
schiedentlich pekuniär  ein  und  leistete  für  ihn  Bürgschaft. 
Mit  vollem  Jugendfeuer  wirkte  er  auch  für  einen 
irischen  Journalisten  Peter  Finnerty,  der  wegen  seiner 
scharfen  Kritik  der  Regierung  gefangen  gesetzt  wurde, 
und  für  den  die  Liberalen  eine  Subskription  eröffneten: 
Shelley  leistete  eifrigst  seine  Guinea  für  dieselbe  und 
schrieb  zu  seiner  materiellen  Unterstützung  ausserdem 
ein  politisch-satirisches  Gedicht:  "A  Poetical  Essay 
on  the  Existing  State  of  Things",  By  a  Gentleman  of 
the  University  of  Oxford;  das  notorisch  zwischen  dem 
9.  März  und  11.  April  in  Oxforder  und  Londoner 
Zeitungen  als  verkäuflich  annonciert  wurde,  von  dem  aber 
jede  Spur  verschwunden  ist.  Dowden's  Conjektur  ist 
ansprechend,  dass  das  Gedicht  vielleicht  ein  erster  Guss 
einiger  Teile  von  Queen  Mab  sein  sollte,  und  die  An- 
nonce nur  eine  vorläufige  Voranzeige  war;  auffallender- 
weise sprechen  einige  Zeugen  von  den  "Papers  of 
Margaret  Nicholson"  als  dem  Gedichte,  das  für  den 
Finnerty-Fonds  verkauft  wurde,  und  darin  könnte  eine 
zweite  Lösung  des  Rätsels  liegen,  da  das  erstere 
vielleicht  unter  diesem  Titel  neu  aufgelegt  oder  nur 
verkauft  wurde.  Der  gleiche  Fall  Finnerty  gab  ihm 
Gelegenheit,  zum  ersten  Male  brieflich  mit  Leigh  Hunt 
in  Verkehr  zu  treten,  der  wegen  eines  Artikels  über 
Missbräuche  in  der  Verwaltung  in  seiner  Zeitschrift 
"The  Examiner"  angeklagt,  aber  glänzend  freigesprochen 
wurde.  In  seiner  Freude  darüber  schoss  dem  jungen 
Feuerkopf  der  Gedanke  durch  den  Sinn,  die  Freunde 
„vernünftiger  Freiheit"  sollten  sich  zu  gegenseitigem 
Schutze  zu  einem  Bunde,  ähnlich  den  Illuminaten,  zu- 
sammenschliessen,  und  in  diesem  Sinne  schrieb  er  am 
2.  März  von  Oxford  aus  an  den  Redakteur,  ohne  an- 
scheinend eine  Erwiderung  zu  erhalten. 

R.  Ackermann,  Shelley  3 
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Das  Verhältnis  zu  seinem  Vater,  der  ihm  fort- 
gesetzt gute  Ratschläge  gibt,  scheint  so  gut,  dass  sich 
Percy  entschliesst,  ihm  zu  Gefallen  sich  an  der  Kon- 
kurrenz um  ein  von  der  Universität  ausgeschriebenes 
Preisgedicht  zu  beteiligen,  dessen  Thema  "  Parthenon4' 
lautete,  und  an  dessen  Bearbeitung  er  sich  macht. 
Vetter  Medwin,  der  auf  der  Durchreise  einen  Tag  in 
der  Universitätsstadt  verbringt,  findet  Shelley  in  bester 
Stimmung ;  dieser  erzählt  ihm  von  Kontroversen  und 
seiner  Korrespondenz  mit  gelehrten  Geistlichen,  die  er 
teilweise  anonym  mystifiziert,  so  dass  ihn  manche  für 
einen  Theologen,  andere  für  eine  Dame  halten.  Dieser 
Verkehr,  der  sich  an  Dialektik  und  Debattierkunst  er- 
freute, war  im  Verein  mit  Hogg  schon  während  der 
Weihnachtsferien  eifrigst  betrieben  worden;  er  betraf 
religiöse  und  naturwissenschaftliche  Fragen,  besonders 
den  Beweis  für  das  Dasein  Gottes.  Plötzlich  sollte 
er  durch  dieses  sein  Streben  nach  Klarheit  zu  einer 
schweren  Krise  seines  Lebens  kommen. 

Ende  Dezember  oder  spätestens  anfangs  Januar  1811 
schrieb  Shelley  an  Stockdale,  er  habe  einen  meta- 
physischen Essai  zur  Verteidigung  des  Atheismus  voll- 
endet und  gedenke  ihn  an  der  Universität  zu  verbreiten. 
Diese  seine  verwegenen  Ideen,  die  vielleicht  jugendlicher 
Übermut  und  zugleich  Überzeugung  eingaben,  scheint 
er  auch  den  Oxforder  Buchhändlern  Munday  u.  Sattler, 
den  Verlegern  des  "Oxford  Herald"  vorgetragen  zu 
haben ;  in  der  Sorge  um  seine  Bekehrung  sandten  sie 
ihm  einst  einen  Herrn  Hobbes,  einen  Dichter  und  liberalen 
Politiker,  auf  den  Hals,  um  ihn  zu  widerlegen,  der  ihm 
hart  zusetzte.  Da  erschien  in  diesem  nämlichen  Blatte 
am  9.  Februar  eine  Notiz,  die  das  baldige  Erscheinen 
der  Brochüre  "The  Necessity  of  Atheism"  ankündigte, 
„in  den  Buchhandlungen  Oxfords  und  Londons  zu 
haben".  Die  anonym  erschienene  Schrift,  die  niemand 
verlegen     wollte,     wurde     gedruckt     bei     Phillips     in 
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Worthing  (Sussex)  mit  der  Unterschrift  „Ein  Atheist 
aus  Mangel  an  Beweis",  unter  einer  kurzen  Notiz.  Un- 
mittelbar nach  der  Ankündigung  in  dem  Blatte  muss  der 
jugendliche  Verfasser  das  erste  Paket  mit  seiner  Schrift 
erhalten  haben,  und  sandte  eine  Reihe  von  Exemplaren 
an  Würdenträger  der  Universität,  Bischöfe,  die  Prä- 
sidenten des  Ober-  und  Unterhauses  etc.  samt  einem 
kurzen  Briefe,  Jeremias  Stukeley  gezeichnet,  in  dem 
er  um  Beihilfe  zur  Widerlegung  dieser  Druckschrift 
aufforderte,  die  ihm  aufgestossen  sei.  So  waren 
wohl  die  Behörden  der  Hochschule  schon  mehrere 
Wochen  lang  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  ge- 
macht, ehe  sie  zum  Strafgericht  schritten.  Denn  zum 
Verkauf  in  dem  Laden  der  Herren  Munday  und  Sattler 
lag  sie  nur  ganz  kurze  Zeit  an  jenem  Tage  auf,  an  dem 
dieses  erfolgte,  am  25.  März,  dem  Tag  Maria  Verkündigung. 
Denn  kaum  war  sie  in  »der  Auslage,  so  erschien  der 
Rev.  Walker,  ein  Fellow  der  Universität,  der  selbst  an 
dem  Oxforder  Blatt  beteiligt  gewesen  war,  und  forderte 
sofortige  Zurücknahme  und  Vernichtung,  was  auch 
von  seiten  der  Buchhändler  geschah.  Nach  dem 
luncheon  wird  Shelley  vor  Rektor  und  Rat  zitiert  und 
gefragt,  ob  er  der  Verfasser  der  Schrift  sei?  Statt 
einer  Antwort  verlangt  er  Beweise,  dass  er  dieser  sei, 
und  auf  die  wiederholte  Frage,  ob  er  die  Autorschaft 
leugne,  erklärt  er  seinen  Entschluss,  keine  Antwort 
darauf  zu  geben.  So  wird  ihm  das  schon  bereit  liegende 
Dokument  der  Dimission  eingehändigt,  die  erfolgt  wegen 
„Widerspenstigkeit  (contumacy)  in  Beantwortung  der 
gestellten  Fragen,  und  wegen  der  Weigerung,  die  Bro- 
schüre zu  verleugnen".  In  tiefster  Bestürzung  und 
Aufregung  eilt  er  zum  Freunde,  der  sofort  ein  etwas 
anmassendes  Beschwichtigungs-  und  Anfrage-Billet  an 
den  Senat  absandte,  offenbar  weil  er  sich  mitschuldig 
fühlte  und  den  Freund  nicht  allein  leiden  lassen  wollte ; 
auch  er  wird  zitiert,  und  da  er  in  gleicher  Weise  eine 
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positive  oder  negative  Antwort  verweigert,  ebenfalls 
dimittiert  und  das  Urteil  am  Tore  der  „Grossen  Halle" 
angeschlagen.  Am  frühen  Morgen  des  nächsten  Tages 
verlassen  die  beiden  (Shelley  erst  am  Ende  des  2. 
Trimesters  seiner  Universitätsstudien),  auf  einemAussen- 
sitze  des  Londoner  Eilwagens  die  Musenstadt  mit  ihren 
Türmen  und  Zinnen,  dem  Dunkel  einer  ungewissen 
Zukunft  entgegen. 

Bei  dem  vielkritisierten  Ereignis,  das  auf  das  ganze 
Leben  des  Dichters  von  weittragendster  Bedeutung 
war,  dürfte  ein  objektives  Urteil  über  die  Absicht  und 
Motive  Shelley's  dahin  lauten,  dass,  was  schon  oben 
angedeutet,  wohl  ein  Teil  jugendlicher  Eitelkeit  und 
Abenteuersucht  bei  dem  Streiche  beteiligt  sein  mochte, 
dass  aber  die  Publizierung  der  kleinen  Programmschrift 
("syllabus",  wie  Hogg  sie  nennt),  die  nach  genauen 
Analysen  aus  David  Hume's  Essays  abgefasst  war,  doch 
auch  dem  ehrlichen  Streben  des  jungen  Philosophen 
nach  Aufklärung  über  den  ihn  bewegenden  Gegenstand 
zuzuschreiben  ist.  Über  das  Wort  „Atheismus"  hat  er 
sich  in  seinem  letzten  Lebensjahre  folgendermassen 
geäussert:  „Ich  gebrauchte  es  als  Ausdruck  meines 
Abscheues  vor  Aberglauben.  Ich  nahm  das  Wort  auf, 
wie  der  Ritter  den  Handschuh  aufnimmt  zum  Trotze 
der  Ungerechtigkeit."  Diese  ritterliche  Auffassung  hat 
ihm  bekanntlich  bei  der  Prüderie  Englands  sein  ganzes 
Leben  unendlich  geschadet.  Das  Verhalten  der  Uni- 
versitätsbehörden gegenüber  den  jungen  Leuten,  das 
vielfache  Angriffe  erfuhr,  war  vollständig  korrekt;  diese 
mussten  wissen,  welcher  Gefahr  sie  sich  aussetzten, 
da  die  Studenten  Oxfords  sich  auf  die  Glaubensartikel 
der  englischen  Hochkirche  verpflichtet  hatten.  Was 
schliesslich  das  Verhalten  Hogg's  bei  der  Affaire  anbetrifft, 
so  kann  ein  unbefangener  Beobachter  nur  finden,  dass 
er  sich  mitschuldig  fühlte  und  seinen  Anteil  an  der 
Strafe  verlangte,  da  ihm  seine  Ehre  gebot,  den  Freund 
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nicht  allein  dafür  leiden  zu  lassen.  Geradezu  gesucht 
erscheint  die  Auffassung,  Hogg  habe  sich  deshalb  frei- 
willig gestellt,  um  die  ihm  schon  sichere  Dimission 
„wegen  Atheismus"  zu  vermeiden,  die  ihm  bei  den  Tories, 
seinen  Parteifreunden,  verhängnisvoll  werden  konnte, 
und  um  sich  den  Anschein  zu  geben,  er  habe  aus 
Loyalität  gegen  den  Freund  gelitten.  Die  merkwürdige 
Schilderung  von  der  theatralischen  Prozedur  bei  den 
Vorgängen  der  Dimisson,  die  Thomas  Peacock  (Fraser's 
Mag.  June  1858)  als  aus  des  Dichters  eigenem  Munde 
berichtet,  ist  gänzlich  unmöglich  und  als  Mystifikation 
oder  Phantasiegebilde  des  Dichters  oder  seines  Bericht- 
erstatters zu  erklären;  der'  dabei  angeblich  gezeigte 
Bericht  in  einer  Oxforder  Zeitung  kann  nur  ad  hoc 
gefälscht  gewesen  sein. 

II 
Die  Jugendwerke 

Wenn  wir  die  Anfänge  des  jugendlichen  Autors 
Shelley  einer  Übersicht  und  Prüfung  unterziehen,  kennen 
wir  wohl  die  Ansicht  derjenigen,  die  seine  Erstlings- 
schöpfungen, noch  mehr  als  die  Byron's,  für  gänzlich 
wertlos  erklären,  und  ihnen  kaum  literarhistorisches 
Interesse  zumessen;  wir  sind  aber  der  Ansicht,  dass 
gerade  beim  Beginn  schöpferischer  Geister  der  Biograph 
und  Kritiker  prüfend  vorgehen  müsse,  um  die  leisen, 
aber  oft  festen  Fäden  aufzudecken,  die  von  den  starken 
und  bleibenden  Eindrücken  des  jugendlichen  Geistes 
sich  in  die  späteren  reiferen  Arbeiten  hinüberspinnen: 
und  bei  wenigen  Dichtern  mag  diese  Mühe  so  reichlich 
sich  lohnen  wie  bei  Shelley,  dessen  Lieblingsgestalten 
aus  der  Knabenzeit,  Lieblingsbilder  aus  Landschaft  und 
Lektüre,  Lieblingsideen  seit  der  frühesten  Zeit  in  den 
ersten  Gaben  seiner  Muse  sich  finden,  um  immer  wieder 
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in  späteren  Schriften  reifer,  geklärter  aufzutreten,  um 
zu  klassischen  Episoden  und  Gestalten,  zu  Lebens- 
prinzipien sich  zu  entwickeln. 

Aus  der  Kinderzeit,  dem  achten  Jahre  (1800), 
datiert  ein  gutgemeintes  Gedicht  ,,Auf  eine  Katze",  das 
Hogg  aus  den  Papieren  der  Schwestern  des  Dichters 
überliefert ;  es  zeugt  von  einem  geschickten  Versschmied, 
ist  aber  ohne  besondere  Bedeutung.  Unkontrollierbar 
war  uns  die  Mythe  von  einem  mit  seiner  ältesten 
Schwester  Elisabeth  gemeinsam  geschriebenen  Drama, 
das  die  beiden  an  den  Schauspieler  Matthew  sandten, 
der  es  höflich  als  „zur  Aufführung  ungeeignet"  zurück- 
wies; wir  können  es  nicht  einmal  annähernd  in  eine 
bestimmte  Epoche  datieren.  Ein  Fragment,  eine  Strophe 
etwa  aus  dem  Jahre  1807,  die  Medwin  mitteilt,  verrät 
uns  die  düsteren  Schwärmereien  der  Knabenphantasie: 

,,  „Horch !     Das  Käuzchen  hebt  die  Schwingen 

In  der  Schlucht  pfadlosen  Bahn; 

Horch  der  Raben  düstrem  Singen, 

Kunde  von  des  Todes  Nahn !"  " 

Bei  näherem  Zusehen  entpuppen  sich  diese  Zeilen 
als  eine  fast  wörtliche  Nachahmung  Chatterton's,  den 
der  Knabe  so  sehr  liebte.  Die  Periode  der  eigentlichen 
Jugendschöpfungen  sind  die  Jahre  1809  und  1810,  die 
Zeit  der  letzten  Semester  in  Eton  und  des  Halbjahres 
als  Zögling  der  alma  mater,  die  selige  Zeit  des 
geistigen  Erwachens  und  Schwärmens,  zugleich  die 
Zeit  der  ersten  schwärmerischen  Knabenliebe,  deren 
noch  vorliegende  literarische  Resultate  eifriges  Schaffen 
beweisen. 

Die  erste  Schrift,  die  von  dem  jugendlichen  Autor 
erschien,  ist  Zastrozzi,  ARomance,  mit  den  Initialen 
P.  B.  S.,  London,  bei  G.  Wilskie  &  J.  Robinson,  höchst- 
wahrscheinlich im  April  1810,  da  (nach  Dowden)  die 
Novelle  schon  im  "The  British  Critic"  für  April  1810 
unter  den    neuen  Erscheinungen    des  Monats    erwähnt 
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ist  (wieder  abgedruckt  in  "The  Romancist  and  Novelist's 
Library  1839).  Dass  sie  aber  grossenteils  schon  vor 
dem  Mai  des  vorhergehenden  Jahres  (1809)  entstand, 
geht  aus  einem  Briefe  hervor,  mit  dem  sich  Shelley 
am  7.  d.  M.  von  Eton  aus  an  den  Verleger  Longman 
in  London  wendet;  dass  einige  Kapitel  von  seiner 
Cousine  Harriett  Grove  geschrieben  wurden,  wie 
Medwin  annimmt,  ist  aus  chronologischen  Gründen  un- 
wahrscheinlich. Ein  jetzt  wohl  verlorener  Schauerroman, 
"Zofloya,  or,  the  Moor",  von  Mrs.  Byrne  wird  als  Vor- 
lage dazu  angesehen,  oder  es  wird  hierfür  auf  "Monk" 
Lewis'  "The  Bravo  of  Venice"  hingewiesen  (auch 
Chatterton  und  Southey's  "Thalaba"  gehörten  damals 
zu  seinen  Lieblingsbüchern)  ;  sicher  ist,  dass  der  Knabe 
die  Greuel  der  in  seiner  Phantasie  lebenden  Schauer- 
geschichten womöglich  überbietend  gestalten  und  zu- 
gleich seine  Lieblingsideen  unterbringen  wollte.  Als 
poetische  Leistung  ist  die  Erzählung  wertlos,  da  das 
Grotesk-Erhabene  überall  ins  Extrem  getrieben  ist:  Um 
seine  Mutter  zu  rächen,  die  der  Vater  Verezzis  verriet, 
mordet  Zastrozzi  diesen  Vater  und  verfolgt  dessen  Sohn 
mit  tödlichem  Hass ;  ebenso  verfolgt  diesen  Sohn 
Matilda  wiederum  mit  ihrer  leidenschaftlichen  Liebe 
und  raubt  ihn  schliesslich  seiner  Braut  Julia,  die  von 
ihr  erdolcht  wird,  während  der  seiner  Liebe  treulose 
Verezzi  sich  selbst  umbringt;  Zastrozzi  stirbt  auf  der 
Folter.  —  Auch  die  Sprache  ist  knabenhaft  manieriert 
und  überbietet  sich  in  den  Superlativen  von  horror, 
madness,  ecstasy  und  revenge,  in  den  albernen 
Schilderungen  der  "elegant ly  proportioned"  Heldin 
mit  ihrer  "symmetrical  form".  Die  düsteren  Natur- 
schilderungen wie  die  mit  dem  „hochhängenden  Monde" 
sind  fast  uniform,  deuten  aber  schon  auf  künftige  Ent- 
wicklung im  Alastor  und  bei  späteren;  schon  verraten 
sich  Spuren  eines  "contemptuous  atheism"  bei  Zastrozzi, 
der  „nur    geschaffen    ist  um  Vergnügen    zu    suchen"  ! 


4o 

Die  Namen  München,  Passau,  Rosenheim  der  deutschen 
Szenerie  dürften  auch  auf  deutsche  Stoffe  in  seinen 
Vorlagen  hindeuten.  Was  aber  von  grossem  Interesse 
für  die  Entwicklung  dieser  Knabenseele  scheint,  ist  der 
Umstand,  dass  einzelne  Motive  schon  auf  "Laon  and 
Cythna"  hinweisen:  die  eisige  Höhle  im  Berge,  in  der 
Verezzi  angekettet  wird,  die  Befreiung  und  das  Er- 
wachen aus  dem  Fieber  sind  unbestreitbare  Parallelen. 
„Die  Einfälle  seiner  knabenhaften  Erfindung  entwickeln 
sich  zu  Gebilden  seines  poetischen  Genius;"  und  mit 
Recht  weist  Dowden  auf  das  psychologische  Interesse 
hin,  das  hier  der  Schöpfer  eines  Zastrozzi  und  später 
des  Cenci,  einer  Julia  und  Matilda  und  später  der 
Asia  im  Prometheus  gewährt. 

Eine  poetische  Erzählung  die  1810  entstand  und 
die  der  publikationssüchtige  Jünglung  erst  dem  be- 
kannten Verleger  Walter  Scott's  Ballantyne  in  Edin- 
burg,  und  da  dieser  mit  kluger  Ausrede  ablehnte, 
später  Stockdale  in  London  anbot,  ohne  sein  Ziel  zu 
erreichen,  ist  "The  Wandering  Jew,  or,  The  Victim 
of  the  Eternal  Avenger".  Erst  im  Jahre  1829  erschienen 
Auszüge  des  Gedichtes  in  "The  Edinburgh  Literary 
Journal"  (No.  32  —  34)  und  das  Ganze  in  "Fraser's 
Magazine"  1831.  Diesmal  nimmt  Vetter  Medwin  das 
Verdienst  der  Mitarbeiterschaft  in  Anspruch;  da  er 
aber  in  seinen  Berichten  hierüber  aus  dem  Jahre  1833 
und  1847  ganz  widersprechende  Angaben  macht,  und 
er  von  einem  Gedichte  mit  8  Gesängen  spricht,  während 
das  uns  erhaltene  mit  seinen  4  Gesängen  nachweisbar 
vollständig  ist,  erscheinen  seine  Angaben  unglaubwürdig; 
entweder  war  seine  Beihilfe  von  geringer  Bedeutung 
oder  er  schrieb  ein  anderes  Gedicht  über  den  Gegen- 
stand. Den  Anstoss  zu  diesem  bot  den  beiden  das 
gedruckte  Fragment  einer  Übersetzung  von  Schubarts 
„Ewigen  Juden",  das  Shelley  oder  Medwin  bei  einem 
Antiquar    in  Lincoln's  Inn  Fields  auffand,   und   dessen 
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Text  (im  III.  Gesang)  benützt  wurde.     Auch  Lewis'  be- 
rühmte   Schauergeschichte     "The  Monk",    in    der    der 
Jude  eine  hervorragende  Figur  bildet,  hat  sicherlich  bei 
der  Konzeption  mitgewirkt,  wie  denn  die  Vision  im  Ge- 
sang III  aus  jenem  genommen  ist.  Die  mit  einerLiebes- 
geschichte  verquickte  Sage  vom  Ewigen    Juden  besitzt 
in    dieser    Bearbeitung    keinen    besonderen  Wert;    sie 
zeigt  nur  einzelne  kraftvolle  Stellen    und    eine  gewisse 
Gewandtheit  in  der  Bildung  der  Verse,  die  aber  wieder 
an  Southey's  Thalaba  und  noch   mehr  an    die  Epyllien 
W.  Scott's  gemahnt ;  klingen  doch  die  zwei  Verse,  die 
der  Dichter  Thomas  Campbell    als    die  einzig  guten  in 
dem  Machwerke  erklärte,    als  es  wegen  seines   Urteils 
an  ihn  gesandt  wurde,    nach  Medwin's  eigenem  Zuge- 
ständnis   ganz    nach  Walter    Scott.     Aber    es    tauchen 
auch  schon  wieder  einzelne  jener  Motive  auf,   die  sich 
weiter    entwickeln:     der   Flug    der   Seelen    durch    den 
weiten    Luftraum    (vergl.    Queen    Mab),    eine    jugend- 
weibliche Form  auf  einer  Wolke,  das  Auge,  das  durch 
dunkle  Mitternacht  herniederschaut  (vergl.  Alastor,  auf 
den  auch  wiederum   die  Schilderung    der  Klippen    und 
Felsenhöhlen  hindeutet),   vor   allem    aber    die    eminent 
tragische  Gestalt  des   ewigen  Juden  selbst,    die  Shelley 
durch    sein    ganzes  Leben    verfolgte,    und    die    immer 
wieder   auftaucht:   in  Queen  Mab  —  The  Assassins  — 
Prometheus  —  Hellas,  einer  seiner  letzten  Dichtungen ! 
Nebenbei  erwähnt,  erinnert  einzelnes  seltsam  an  Byron: 
wie    in    Gesang  IV  Vittorio    sich    in    die   Flut    stürzen 
will,   aber    durch  den  Klang    der    Totenglocke  zurück- 
gehalten wird  (vergl.  Manfred !) ;    „Lara's  schlecht    ge- 
krönte   Höhe"  !    Muss  das  nicht  auf  gemeinsame    Vor- 
lagen der  beiden  Dichter  hinführen? 

Grosses  Interesse  dürfen  wir  einer  kleinen  Samm- 
lung Gedichte  nicht  absprechen,  die  ebenfalls  aus  dieser 
fruchtbaren  Periode  stammen,  um  so  interessanter,  als  erst 
Garnett  im  Jahre  1860  auf  sie  wieder  aufmerksam  machte, 
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und  als  erst  1898  wieder  ein  einziges  Exemplar  des  Buches 
aufgefunden  wurde,  und  zwar  bei  dem  Sohn  einer 
Nichte  von  Harriett  Grove.  Im  September  1810  erschien 
bei  Stockdale  in  London  das  Bändchen:  "Original  Po  etry 
by  Victor  and  Cazireu.  An  ihn  hatte  sich  der  unter- 
nehmende Dichter  keck  als  den  Verleger  gewandt,  als 
sein  Drucker  Phillips  in  Worthing  Schwierigkeiten 
wegen  der  Bezahlung  machte.  Stockdale  übernimmt 
die  1480  Exemplare,  bis  die  Kritik  nachweist,  dass  die 
„Originalgedichte"  einige  Plagiate,  offenbar  ohne  besseres 
Wissen  des  Poeten,  enthalten,  und  diese  von  Shelley 
sofort  aus  dem  Buchhandel  zurückgezogen  werden; 
noch  im  April  1811  giebt  "The  British  Critic"  eine 
ausführliche  Besprechung.  Was  das  Autorenpaar  an- 
betrifft, so  ist  unter  Cazire  offenbar  Shelley's  älteste 
Schwester  Elisabeth  (f  Dez.  1831,  unvermählt,  im  Alter 
von  37  Jahren)  zu  verstehen,  während  das  Pseudonym 
Cazire  aus  irgend  einer  französischen  Novelle  herrühren 
mag.*  Ihr  Anteil  ist  sehr  gering,  da  nur  die  beiden 
ersten,  recht  schwachen  „Episteln"  ihr  zuzuschreiben 
sind,  und  vielleicht  noch  eines  oder  höchstens  zwei  der 
17  Gedichte.  Wie  nun  diese  beiden  Versuche  Elisabeths 
ein  verwirrtes  Geplauder  enthalten,  so  sind  die  Lieder 
Shelley's  jugendlich  überspannte  Dichtungen  voll  Me- 
lancholie und  Sterbenssehnsucht,  wenn  sie  auch 
Gefühl  für  Melodie  und  eine  gewisse  Gewandtheit 
im  Verseschmieden  verraten.  Das  Motto  aus  Scott 
auf  dem  Titelblatt  dürfte  schon  auf  die  Vorbilder  hin- 
weisen, zu  dem  noch  Chatterton  (z.  B.  in  der  oben 
zitierten  1.  Strophe  aus  Ghasta)  und  vor  allem  wieder 
"The  Monk"  von  Lewis  kommen,  von  dem  das  Haupt- 
plagiat (vielleicht  No.  11,  Laura)  allerdings  noch  nicht 
sicher  nachgewiesen  ist.  Die  17  Gedichte,  die  mit  Aus- 
nahme von  drei  (1809),  alle  von  1810  stammen,  ent- 
halten noch  einige  kleinere  Gedichte  Shelley's  an 
Harriett  Grove,  dann  wenige  vermischte  und  Schauer- 
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balladen  im  beliebten  Stile  von  Lewis,  darunter  Ghasta, 
von  dem  der  Dichter  selbst  bemerkt,  dass  die  Idee 
aus  einigen  deutschen  Strophen  vom  „Ewigen  Juden'4 
genommen  ist.  Auch  hier  begegnen  wieder  die 
Namen  Agnes,  Conrad  und  andere,  die  auf  damalige, 
mit  Byron  gemeinsame  Quellen  aus  der  Romanlektüre 
hinweisen.  Eines  der  Lieder  zeigt  bereits  Sympathien 
für  die  Irländer  und  klingt  an  Moore  an.  Das  letzte  (17.) 
"Fragment"  hat  Shelley  in  St.  Irvyne  wieder  abgedruckt. 
Das  meiste  Interesse  von  diesen  Jugendarbeiten  dürfte 
der  Roman  erregen,  der  Mitte  Dezember  1810  auf  des 
Verfassers  eigene  Rechnung  bei  Stockdale  erschien : 
"St.  Irvyne;  or,  The  Rosicrucian:  ARomance.  Bya 
gentleman  of  the  University  of  Oxford.  London.  Print.  for 
Stockdale  1811".  (Wie  Zastrozzi  wieder  abgedruckt  in  "The 
Romancist",  1840,  No.  60.)  Dass  er  noch  in  der  letzten 
Zeit  zu  Eton  entstand,  ist  nach  einem  Briefe  vom 
1.  April  1810,  in  dem  ein  Roman  erwähnt  wird,  nicht  un- 
wahrscheinlich, wenn  wir  auch  mehr  geneigt  sind  mit 
Jeaffreson  seine  Vollendung  der  Hauptsache  nach  in  den 
Sommer  und  Herbst  des  Jahres  zu  verlegen.  Dass  die 
Idee  schon  aus  früherer  Zeit  herdatiert,  ist  möglich, 
dass  dies  mit  der  Mehrzahl 'der  eingestreuten  sechs  Ge- 
dichte der  Fall  ist,  ziemlich  sicher.  Der  Name  des 
Titels  kommt  offenbar  von  St.  Irving's  Hills  her,  einem 
schönen  Gute  rechts  an  der  Strasse  von  Horsham 
nach  Field  Place;  der  zweite  Titel  deutet  wieder  auf 
deutsche  Vorlagen  hin,  deren  Untersuchung  und  Nach- 
weis noch  eine  ungelöste  Frage  ist.  Aus  verschiedenen 
briellichen  Äusserungen  ist  zu  entnehmen,  dass  ein 
junger  Freund,  Eduard  Graham,  der  in  London  bei  dem 
deutschen  Musiker  Wölfl  auf  Sir  Timothy's  Kosten 
Musik  studierte,  Shelley  bei  seinen  literarischen  Pro- 
dukten behiflich  war,  sodass  man  in  ihm  früher  sogar 
den  Cazire  der  "Original  Poems"  vermutete.  Diese 
Beihilfe    muss    sich    wahrscheinlich    auf   Übertragung 
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deutscher  Stoffe  und  Erzählungen  erstreckt  haben. 
Welches  hier  diese  Quellen  sind,  ist  noch  unerwiesen, 
ebenso  in  welcher  Weise  letztere  wieder  auf  eine 
Dichtung  Delisle's  Bezug  haben ;  die  eine  oder  zwei 
Geschichten  der  Vorlage  haben  nach  unserer  Ansicht 
Shelley  mehr  zur  freien  Benützung  als  nur  zur  Über- 
setzung angeregt,  da  der  Stil  überall  seine  damalige  Eigen- 
art verrät,  und  da  verschiedene  Motive  aus  der  Kenntnis 
der  damaligen  Ritter-  undiRäuberromane  wie  Zschokke's 
Abällino  (übersetzt  von  Lewis),  Vulpius'  Rinaldo,  Mrs. 
Radcliffe's  Udolpho  oder  Godwin's  St.  Leon  darin  auf- 
gefunden werden  können.  Es  ist  schon  von  anderer 
Seite  darauf  hingewiesen  worden,  dass  sich  Motive  und 
Episoden  ergeben  (der  Held  am  Rande  des  Abgrundes, 
im  Begriff  sich  zu  vernichten ;  das  Glöcklein  des  be- 
nachbarten Klosters,  das  ihn  errettet,  u.  a.  m),  die 
Shelley' s  Erzählung  mit  Byron's  Manfred  gemeinsam 
hat,  und  die  auf  ein  noch  nicht  aufgefundenes  Buch 
ihrer  beider  Lektüre  zurückweisen.  In  St.  Irvyne  sind 
eigentlich  zwei  Geschichten,  die  nur  lose  mit  einander 
verbunden  sind:  Wolfstein  der  Bandit  vergiftet  den 
Hauptmann  Cavigni  um  Megalena  zu  retten,  mit  der  er 
dann  in  Genua  zusammenlebt ;  diese,  später  selbst  zum 
Scheusal  geworden,  heisst  ihn  die  liebende  Olympia 
töten,  die  sich  jedoch  selbst  erdolcht,  nachdem  sie  sich 
von  Wolfstein  nicht  geliebt  weiss.  Ein  gewisser  Ginotti 
erscheint  immer  wieder  als  finsterer  Geist,  der  dessen 
Schicksal  in  den  Händen  hält.  Hier  knüpft  die  Er- 
zählung von  Eloi"se,  ihrem  Verführer  Nempere,  und 
von  ihrer  Rettung  durch  Mountfort  und  Fitzeustace  an ; 
sie  wird  mit  letzterem  glücklich ;  sie  ist  die  Schwester 
Wolfsteins  —  das  ist  der  lose  Zusammenhang !  Ginotti 
ist  Nempere,  der  sich  dem  Teufel  verschrieb  und  der 
ewig  leben  muss,  während  Wolfstein,  ebenso  Megalena, 
stirbt.  Wenn  auch  der  Stil  immer  noch  viele  Ver- 
schrobenheiten zeigt,  die  Helden  z.  B.  häufig  in  delirium, 
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trance,  convulsions,  insensibility  verfallen,  so  ist  das 
Werk  doch  nicht  ganz  wertlos, ;  im  einzelnen  erscheinen 
wieder  Vorläufer  künftiger  Dichtungen,  wie  am  Ein- 
gang die  Schilderung  des  nächtlichen  Gewitters  in  den 
Alpen  (vergl.  Manfred !),  ähnliche  Nachtszenen  wie  im 
Alastor,  eine  Traumschilderung  wie  in  Queen  Mab,  vor 
allem  die  Weiterführung  des  Ewigen  Juden-Typus  mit 
Ginotti !  Die  Schilderung  von  der  Jugend  des  letzteren,  die 
die  Geheimnisse  der  Natur  zu  ergründen  sucht,  gemahnt 
vollkommen  an  Shelley's  spätere  Darstellungen  (im 
Alastor  —  Laon  and  Cythna ;  vergl.  wiederum  Manfred !) 
seiner  eigenen  Jugend;  die  Ähnlichkeit  der  späteren 
Schicksale  von  Eloi'se  und  Fitzeustace  erinnert  auf- 
fallend an  Shelley's  künftige  Ehe  mit  Harriet  oder  noch 
mehr  an  Mary  und  ihre  Auffassung  der  Ehe,  sodass 
schon  in  dieser  unreifen  Jugendschrift  die  Grundsätze 
des  späteren  Reformers  sich  niedergelegt  finden. 

Vier  Wochen  vor  dem  besprochenen  Romane, 
genau  Mitte  November  1810,  erschien  in  Oxford:  Post- 
humous  Fragments  of  Margaret  Nicholson;  "Being 
Poems  found  amongst  the  papers  of  that  noted  female 
who  attempted  the  life  of  the  King  in  1786",  ed.  by 
John  Fitzvictor.  Oxford,  J.  Munday  1810,  — 
jene  kuriose  Sammlung  von  7  Dichtungen,  die  nach 
Hogg  angeblich  erst  auf  seinen  Rat  und  mit  seiner 
Hilfe  ins  Burleske  umgearbeitet  wurden,  eine  Angabe, 
die  wir  mit  Forman  (höchstens  „Die  Hochzeit  des 
Ravaillac  und  der  Charlotte  Corday"  ausgeschlossen) 
ablehnen,  da  sie  an  keine  Travestierung  erinnern, 
sondern  den  etwas  schwülstigen  Stil  Shelley's,  des 
Schwärmers,  im  Ernste  wiedergeben,  mit  seinen  Anklagen 
der  blutdürstigen  Monarchen,  mit  der  Verwünschung 
des  Krieges  und  dem  Verlangen  nach  Weltfrieden,  mit 
grausigen  Motiven  und  Ausdrücken  wie  in  den  zwei 
besprochenen  Schauernovellen,  mit  Phrasen  der  Liebe 
und  der  Extase,  die  oft  beinahe  sinnlos  scheinen :  dazu 
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Visionen  der  Luft  und  der  Nacht,  ein  schauerliches 
Nachtgemälde  „Der  gespenstische  Reiter",  anscheinend 
nach  schottischer  Erzählung.  Das  Ganze  wird  aus- 
gegeben als  aus  dem  Nachlasse  jener  verrückten 
Wäscherin,  die  mit  einem  Schnitzmesser  einen  Mord- 
versuch auf  Georg  III.  machte  und  nach  Bedlam 
(Irrenhaus)  kam,  von  ihrem  Neffen  berichtet;  Fitz- 
victor eine  Anspielung  auf  Victor  und  Cazire.  Die 
kleine  Schrift  ist  Shelley's  erster  Versuch  in  der  politisch- 
sozialen Dichtung,  nachdem  die  früheren  Schriften 
solche  der  romantischen  waren :  die  Tradition,  dass 
das  erste  Stück  von  einem  bekannten  Reimschmied  der 
Zeit,  und  dass  der  letzte  Teil  des  ,,Epithalamiums"  von 
der  Geliebten  eines  Freundes  (Hogg?)  herrühren,  ist 
unkontrollierbar. 

Über  die  kurze  Flugschrift,  die  den  Freunden  die 
Ausweisung  aus  der  Universität  brachte,  "The  Necessity 
of  Atheism",  über  der  Shelley  schon  in  den  Weihnachts- 
ferien 1810/11  brütete,  und  die  er  wohl  damals  teilweise 
schon  zu  Papier  brachte,  ist  schon  oben  (p.  34)  berichtet 
worden.  Das  Schriftchen  war  bis  in  die  siebziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  verschollen  und  nur  in  den 
Partien  bekannt,  die  in  den  Noten  zu  Queen  Mab 
verwendet  wurden. 

Im  allgemeinen  sieht  man,  wie  produktiv  der  junge 
Student  in  dem  kurzen  Semester  war,  das  so  jäh  für 
ihn  schliessen  sollte.  Der  Vollständigkeit  halber  ist  hier 
ein  anderes,  schon  früher  erwähntes  Gedicht  ans 
zuführen,  "A  Poetical  Essay  on  the  Existing  State 
of  Things"  (zur  Unterstützung  des  irischen  Patrioten 
Finnerty  im  Gefängnis  geschrieben),  das  vorhanden 
gewesen  sein  muss,  von  dem  wir  aber  nichts 
wissen,  sondern  uns  nur  der  Hoffnung  hingeben 
können,  dass  ein  glücklicher  Zufall  es  wieder  zutage 
fördert  wie  das  Bändchen  von  Victor  und  Cazire. 
Wenn  die  Angabe  des  Titels  nicht  so  bestimmt  lautete, 
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könnte  man  eine  Verwechslung  (oder  Neuauflage  unter 
anderem  Titel  ?)  der  "Posthumous  Fragments  of  Marg. 
Nicholson'4  denken.  Eine  andere  Hypothese,  die  nicht 
ganz  unmöglich  wäre,  ist  die,  dass  die  Anzeige  von 
dem  Erscheinen  des  Buches  ein  trick  des  Verlegers 
war,  und  dieses  erst  vorbereitet  wurde ;  vielleicht  war 
es  in  diesem  Falle  nur  der  erste  Guss  eines  Teiles  von 
Queen  Mab,  deren  Spuren  ja  bis  in  jene  Zeit 
zurückgehen. 

Die  einzelnen  lyrischen  Ergüsse,  die  aus  jenen 
Tagen  aufgefunden  wurden,  sind,  poetisch  geringwertig, 
meist  nur  charakteristische  Stimmungsbilder,  wie  die 
düstere  Todesfeier  mit  ihrem  bombastischen  Wortschwall 
(aus  Hogg's  "Life")  oder  die  revolutionäre  Strophe  „Er- 
zittert, o  Könige!"  oder  „die  Träne"  (vom  Januar  1811), 
im  schweren  Gram  um  die  verlorene  Liebe  zu  Harri ett 
Grove  geschrieben  ;  die  folgenden,  vom  April  des  Jahres, 
leiten  schon  zur  nächsten  Periode  hinüber.  Mit  kurzen 
Worten  gesagt,  bieten  alle  diese  Hervorbringungen 
gleichsam" nur  das  Rohmaterial  oder  einzelne  Vorarbeiten 
für  des  Dichters  in  der  Entwicklung  begriffene, 
gährende  Prinzipien  und  Ideen  in  späteren  reiferen 
oder  klassischen  Konzeptionen. 
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Drittes  Kapitel 

V    V 

I 

Wanderungen  und  Wandlungen 

Der  revolutionäre  Pamphletist    und  Philantrop 

Am  Morgen  des  26.  März  1811  hatten  die  beiden 
jungen  Leute,  Shelley  und  Hogg,  das  Verdeck  der  Post 
bestiegen,  um  einer  ungewissen  Zukunft  entgegen  zu 
gehen;  spät  am  Abend  kamen  sie  in  London  an,  und 
nachdem  sie  in  einem  Kaffeehaus  in  Piccadilly  gespeist 
hatten,  suchten  sie  Shelley's  Vettern,  die  Groves  in 
Lincoln's  Inn  Fields  auf,  die  dort  dem  Studium  der 
Rechte  oblagen  und  wohl  über  die  späten  Ankömmlinge 
nicht  wenig  erstaunt  waren.  Am  nächsten  Morgen 
mieteten  sie  sich  ein  freundliches  gemeinsames  Quartier 
(in  Poland  Street,  Oxford  Street,  No.  15)  und  führten 
ihre  Lebensweise  ungefähr  wie  in  Oxford  weiter,  aller- 
dings nur  ungefähr  drei  Wochen  lang,  bis  Mitte  April. 
Von  der  gemeinsamen  Lektüre  wird  Byron's  „Englische 
Barden  u.  schottische  Kritiker"  besonders  erwähnt ;  zu 
zweien  oder  mit  den  Vettern  Grove,  auch  mit  dem 
Etoner  Schulkameraden  Medwin  wurden  in  der  milden 
Frühlingsluft  Spaziergänge  unternommen,  mit  Vorliebe 
in  den  prächtigen  Park  der  Kensington  Gardens.  Durch 
den    um    zwei    Jahre    jüngeren    Vetter    Charles    Henry 


49 

Grove,  der  Medizin  studierte,  fand  Shelley  Interesse  an 
den  Vorlesungen  über  Anatomie  und  an  dem  Seziersaal 
des  St.  Bartholomäus-Spitals. 

Einmal  versuchte  er  sich  auch  als  Redner  in  einem 
politischen  Klub,  wo  er  ziemliches  Aufsehen  erregte; 
nach  einer  Predigt  des  berühmten  Predigers  Rowland 
Hill  in  Surrey  Chapel  richtete  er  an  diesen  brieflich 
die  Bitte,  an  seiner  Stelle  auf  der  Kanzel  einmal  seine 
Seele  vor  der  Gemeinde  entlasten  zu  dürfen ! 

Der  Vater  Shelley's  war  natürlich  äusserst  erregt 
über  die  Dimission  seines  Sohnes,  es  wäre  aber  falsch, 
ihm  ein  zu  hartes  Verfahren  gegen  diesen  zu  imputieren. 
Am  5.  April  ist  der  bedrängte  Vater  in  der  Hauptstadt 
und  verkehrt  zunächst  nur  brieflich  mit  dem  Sohne ; 
er  verlangt  dessen  Heimkehr  nach  Field  Place,  um 
dort  unter  einem  von  ihm  gewählten  Mentor  seine 
Studien  fortzusetzen  und  für  einige  Zeit  jeden  Verkehr 
mit  Hogg  abzubrechen,  ein  Ansuchen,  welches  Shelley 
bestimmt  ablehnt;  brieflich  entschlüpfen  sogar  sar- 
kastische Äusserungen  gegen  den  Vater  seiner  Feder.  Am 
gleichen  Tage  und  wiederholt  schreibt  Vater  Timothy  an 
Hogg's  Vater  in  Norton  (Stockton  -  on  -  Tees),  um 
seine  Mitwirkung  bei  der  Bekehrung  und  Trennung 
der  beiden  jungen  Trotzköpfe  zu  erlangen.  Sonntag  den 
7.  April  lädt  der  gutmütige  und  unentschlossene  Mann 
sogar  die  beiden  jungen  Freunde  zum  Essen  ein,  eine 
Zusammenkunft,  die  natürlich  etwas  wunderlich  verläuft; 
nach  wechselnden  Stimmungen  sucht  der  Vater  die  Un- 
gläubigen mit  Auszügen  aus  Paley's  „Natürlicher  Theo- 
logie4' zu  bekehren,  leider  erfolglos  !  Hogg  fand  sich  eher 
in  den  Willen  seines  Vaters;  vordem  18.  April  reiste  er  nach 
York  ab,  um  sich  dort  bei  einem  Anwalt  dem  praktischen 
Studium  der  Rechte  zu  widmen.  Des  Vaters  Shelley 
Vorschläge  aber  scheiterten  an  der  einen  Bedingung, 
dass  der  Verkehr  mit  Hogg  zeitweise  eingestellt  werden 
sollte,    worauf    der    Sohn    um    keinen    Preis    einging. 

R.  Ackermann,  Shelley  4 
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So  verweigert  ihm  der  erzürnte  Vater  einstweilen  alle 
Mittel  zur  Subsistenz  und  verbietet  ihm  die  Heimat. 
Doch  war  die  Sache  nicht  so  schlimm,  als  es  den 
Anschein  hatte.  Es  wurde  ein  neuer  Weg  zur  Ver- 
söhnung gesucht,  als  Sohn  und  Vater  von  dem  Herzog  von 
Norfolk  in  seinem  Stadtpalast  zum  Diner  geladen  waren, 
mit  der  Absicht,  den  jungen  Politiker  als  Abgeordneten 
für  Horsham  ins  Parlament  zu  bringen !  Die  Stimmung 
des  Widerspenstigen  wurde  erst  niedergeschlagener 
nach  der  Abreise  Hogg's,  da  er  sich  vereinsamt  fühlte; 
auch  die  Geldmittel  mochten  momentan  knapp  sein, 
obwohl  Hogg  ausgeholfen  und  seine  Mutter  ihm  schon 
Mitte  April  Unterstützung  geschickt  hatte,  (die  er  aber 
unter  Begründung  zurückwies)  und  auch  sein  wackerer 
Onkel  mütterlicherseits,  der  Kapitän  Pilfold  in  Cuckfield, 
nicht  blos  mit  Rat,  sondern  auch  mit  der  Tat  dem  be- 
drängten Neffen  gutmütig  beistand.  Dass  die  Lage 
pekuniär  keine  verzweifelte  war,  geht  daraus  hervor, 
dass  schon  Ende  April  Shelley  die  Aussicht  auf  eine 
jährliche  Rente  von  200  £  von  Seiten  seines  Vaters 
hatte,  eine  Errungenschaft,  deren  Hauptverdienst  der 
Vermittlung  des  Onkels  Pilfold  zukommt.  Selbst 
die  Schwestern  sandten  heimlich  kleine  Unterstützungen 
und  zwar  durch  Vermittlung  einer  schönen  jugendlichen 
Fee,  Miss  Harriett  Westbrook. 

Shelley  kannte  das  Mädchen  schon  seit  den  Weih- 
nachtsferien, da  er  sie  im  Auftrag  seiner  Schwester  Mary 
besucht  hatte.  Im  Januar  hatte  er  ihr  ein  Exemplar  seines 
St.  Irvyne  zugeschickt,  und  seit  dieser  Zeit  eine  Korre- 
spondenz mit  dem  ihn  interessierenden  Mädchen  geführt, 
die  darauf  hinausging,  sie  nach  seinerWeise„aufzuklären", 
sie  der  Schar  „der  Guten,  Uneigennützigen,  Freien"  zuzu- 
führen. Kurz  nach  Hogg's  Abreise  sucht  ihn  die  ältere 
Schwester  Eliza  mit  Harriett  in  seiner  Wohnung  auf;  am 
Sonntag  den  21.  April  nimmt  er  das  Abendmahl  mit  den 
Schwestern,    besucht  sie  in   ihrem  Heim  und    begleitet 
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dieselben,  als  die  ältere  ihre  Harriett  in  die  Pension 
zurückbringt,  in  der  sich  auch  Shelley's  Schwesterchen 
Hellen  damals  befand.  Die  Schule  hiess  Church  House, 
Clapham  Common,  und  befand  sich  der  Trinity  Church 
in  der  Vorstadt  gegenüber.  Ende  April  kehrte  Harriett 
wegen  Erkrankung  ins  Elternhaus  zurück;  Eliza  lässt 
eines  Abends  Shelley  der  Schwester  zum  Tröste  holen, 
zeigt  sich  äusserst  liebenswürdig  gegen  ihn,  weiss  das 
Gespräch  auf  die  Liebe  zu  lenken,  lässt  die  Liebenden 
bis  gegen  12  Uhr  stundenlang  allein.  Er  darf  sie  selbst 
wieder  nach  Clapham  zurückbringen,  einige  Tage 
darauf  wieder  Eliza  dahin  begleiten,  und  diese  weiss 
ihm  klarzumachen,  dass  die  arme  Schwester  in  der 
Schule  viel  zu  dulden  hat  wegen  der  freien  Anschauungen, 
die  ihr  Shelley  beigebracht,  und  die  sie  unumwunden 
äussert;  so  dass  Shelley  Feuer  und  Flamme  ist  für 
dieses  neue  Opfer  der  „Intoleranz".  Die  neue  Leiterin 
der  Schule,  Miss  Hawkes,  in  deren  Hände  aus  denen 
einer  Mrs.  Fenning  die  Anstalt  überging,  scheint  wegen 
des  Mädchens  Korrespondenz  mit  dem  Freidenker  an 
die  Eltern  appelliert  zu  haben. 

Die  ältere  Miss  Westbrook,  Eliza,  ungefähr  30 
Jahre  alt,  die  an  Stelle  der  unbedeutenden  Mama  an 
ihrer  jüngeren  Schwester  Mutterstelle  vertrat,  war 
nichts  weniger  als  eine  Schönheit,  mager,  schlank, 
geziert,  mit  blassem,  pockennarbigem  Gesicht  und  einem 
Paar  dunkelglänzender  Augen  ;  ihr  Stolz  ist  ihr  glänzend 
glattes,  dichtes  Haar,  dessen  Pflege  sie  viel  Zeit  zuwendet. 
Die  jüngere  Harriett  dagegen,  die  am  1.  August  erst 
ihr  sechzehntes  Jahr  vollendete,  war,  wie  früher  er- 
wähnt, eine  Schönheit,  die  bei  einem  Schulfest  mit 
Recht  die  Venus  agieren  durfte.  Sie  war  eine  zierliche, 
elegante  Gestalt  voll  jugendlicher  Frische,  mit  regel- 
mässigen Zügen  und  einem  zarten  blühenden  Teint, 
mit  einer  Fülle  hellbraunen  Haares.  Sie  kleidete  sich 
stets  einfach  und  geschmackvoll,  besass  eine  wunderbar 
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ansprechende  Stimme,  war  eine  treffliche  Sängerin  und 
verstand  sich  frei  und  offen  zu  geben.  Shelley's  Ideen 
leicht  zugängig,  wurde  die  kleine  Methodistin  bald  das, 
was  Shelley  „vorurteilsfrei4'  nannte.  Neben  diesen 
Vorzügen  mangelte  ihr  aber  Tiefe  des  Geistes  und 
Charakter,  sodass  man  ihre  Natur  sogar  eine  „gewöhn- 
liche" genannt  hat;  eine  Neigung  zur  Unzufriedenheit 
und  zur  Schwermut  zeigte  sich  häufig  bei  ihr.  Jeden- 
falls war  sie  nicht  das  Ideal,  das  sich  Shelley 
ersonnen  hatte,  und  das  einen  Dichter  "f o r  ever" 
fesseln  konnte.  Der  Vater  der  beiden  Mädchen,  der 
ein  Hotel  in  Mount  Street  besessen  hatte,  lebte  in  be- 
haglicher Zurückgezogenheit  und  wohlhabend  in  Chapel 
Street  23,  Grosvenor  Square.  Wegen  seines  Äussern 
führte  er  den  Spitznamen  „Jud  Westbrook". 

Der  Verkehr  Shelley's  mit  den  beiden  Schwestern 
entwickelte  sich  aus  seinem  Briefwechsel  mit  Harriett, 
der  keineswegs,  wie  man  annahm,  Liebe  und  Werben 
zum  Inhalt  hatte,  sondern  nach  Art  des  jungen  Welt- 
beglückers polemischer  Natur  war,  da  er  sich  freut, 
einem  weiblichen  Wesen  „den  Weg  zur  Vollkommenheit'' 
zeigen  zu  können,  „die  Entwickelung  ihrer  geistigen 
Kräfte"  zu  fördern.  Dass  ihm  jetzt,  nach  Beendigung 
seines  Liebestraumes  mit  Harriett  Grove,  in  seiner 
Londoner  Vereinsamung,  die  Gesellschaft  eines  so  an- 
mutigen weiblichen  Wesens  besonders  sympathisch 
war,  bedarf  keiner  Erklärung ;  nach  seinen  eigenen 
Worten  ist  er  zunächst  nicht  in  sie  verliebt,  obwohl 
sich  niemand  wundern  wird,  dass  sein  liebebedürftiges 
Herz  so  vieler  Anmut  und  einem  so  freundlichen  Ent- 
gegenkommen t  nicht  lange  hat  widerstehen  können. 
Andererseits  hat  die  romantische  und  anziehende  Persön- 
lichkeit Percy's  das  junge  Mädchen  anscheinend  von  Be- 
ginn an  bezaubert,  sie,  deren  jugendlicher  Gesichts- 
kreis beschränkt  gewesen,  die  in  Jugendschwärmerei 
sich  einen  Geistlichen   als    künftigen    Gatten    geträumt 
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hatte.  Der  eigentliche  Faktor  aber,  der  die  beiden 
immer  mehr  zusammenführte  und  ihren  Verkehr  ver- 
mittelte, ist  unstreitig,  nach  Beobachtung  aller  Momente, 
die  ältere  Schwester  Eliza  gewesen,  die  der  geliebten 
jüngeren  Schwester  das  Los  der  Gattin  eines  Baronet 
bereiten  wollte ;  sie  selbst  zwingt  sich  dieses  Zweckes 
halber  auf  Shelley's  Emanzipationsideen  einzugehen, 
mit  ihm  z.  B.  den  für  Damen  gewiss  nicht  ansprechenden 
Dictionnaire  philosophique  Voltaires  zu  lesen, 
sodass  Shelley,  den  sie  anfänglich  wegen  ihren  gezierten 
Wesens  nicht  ansprach,  sie  allmählich  immer  höher 
schätzte.  Weiblich  schlau  verstand  sie  es  auf  des 
jüngeren  Mannes  Dankbarkeit  zu  spekulieren,  indem 
sie  ihm  andeutete,  welche  Kämpfe  Harriett  durch  Auf- 
nahme seiner  Ideen  und  den  Verkehr  mit  ihm  sich 
aussetzte.  So  waren  die  Bedingungen  eines  Verhält- 
nisses gegeben,  das  sich  in  der  von  Eliza  Westbrook 
gewünschten  Weise  entwickeln  sollte. 

Das  Interdikt,  das  ihm  die  Heimat  versperrte, 
war  nicht  so  streng  gemeint;  und  freundliche  ver- 
wandtschaftliche Hilfe  führte  ihn  wieder  dahin.  Der 
schon  erwähnte  Onkel,  Kapitän  Pilfold,  der  unter  Nelson 
bei  Trafalgar  und  Abukir  gefochten  hatte  und  nun  in 
dem  Landstädtchen  Cuckfield  (Sussex)  in  der  Nähe 
von  Percy's  Heimat  lebte,  brachte,  offenbar  im  Ein- 
verständnis mit  dem  Herzog  von  Norfolk,  dem  Gönner 
der  Familie,  eine  Vereinbarung  zu  stände,  nach  der  der 
Sohn  jährlich  200  £  erhalten  und  ihm  sein  Aufenthalts- 
ort freigestellt  sein  sollte,  ausser  in  York,  wo  Hogg 
weilte  !  Mitte  Mai  (1811)  hatte  sich  Shelley  nach  Cuckfield 
begeben,  von  wo  er  anfangs  Juni  den  Weg  ins  Elternhaus 
zurückfand,  um  bis  in  die  ersten  Tage  des  Juli  dort 
zu  bleiben.  An  dem  alten  Seebär  in  Cuckfield  hat  er 
bald  einen  Proselyten  für  seine  neuen  Ideen  gefunden; 
in  Field  Place  zeigt  die  Mutter  in  ihrer  Milde  und 
Nachsicht  gütige  Toleranz  für  diese,  wenn  ihre  Ansicht 
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auch  immer  etwas  „beschränkt"  bleibt;  die  geliebte 
älteste  Schwester  Elisabeth  dagegen,  die  des  unver- 
gleichlichen Hogg  künftige,  ihm  geistig  ebenbürtige 
Gattin  sein  sollte,  zeigte  unter  dem  Einfluss  ihrer 
Eltern,  und  auch  selbst  über  die  Konsequenzen 
der  brüderlichen  Ideen  betroffen,  immer  weniger 
Verständnis  für  eine  „Erleuchtung",  wenn  auch  der 
Bruder  die  Hoffnung  nicht  aufgab.  Den  Briefwechsel 
mit  ihm  hatte  sie  allerdings  auch  deshalb  länger  unter- 
brechen müssen,  da  sie  von  einem  Scharlachfieber  heim- 
gesucht worden  war,  und  jetzt  in  der  Rekonvaleszenz  stund. 
Da  Hogg  ein  Besuch  auf  dem  Gut  jetzt  streng  untersagt 
war,  kam  der  phantastische  Geist  Shelley's  auf  die  barocke 
Idee,  der  Freund  solle  sich  heimlich  in  seinen  (Shelley's) 
Zimmern  aufhalten,  um  die  künftige  Geliebte  im  Garten 
wenigstens  verstohlen  vom  Fenster  aus  bewundern  zu 
können.  Der  nüchtern  verständige  Nordländer  ging 
auf  den  Vorschlag  nicht  ein.  Allmählich  musste  Shelley 
bei  der  Sinnesänderung  der  Schwester  mit  Wehmut 
seinen  Lieblingsgedanken  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Freunde  begraben. 

Von  dem  Aufenthalt  in  Cuckfield  datiert  eine  andere 
Bekanntschaft  Shelley's,  der  er  mit  dem  ganzen 
Enthusiasmus,  dessen  er  fähig  war,  entgegenkam,  die 
Verwirklichung  eines  Ideals  in  ihr  sehend,  um  später 
grausam  ernüchtert  zu  werden,  die  mit  Miss  Elizabeth 
geistige  Hitchener,  in  der  er,  was  er  an  Harriett  vermisste, 
die  Genossin,  die  Freundin  seiner  Seele  in  der  Jagd  nach 
seinen  idealen  Bestrebungen  zu  finden  hoffte.  Sie  war 
Lehrerin  an  einer  Schule  in  Hurstpierpoint,  einem 
Nachbarstädtchen  von  Cuckfield,  hatte  eine  Tochter 
des  Kapitäns  unter  ihren  Schülerinnen  und  erfreute 
sich  bei  ihm  hoher  Achtung.  Damals  29  Jahre  alt, 
war  sie  äusserst  gross  und  mager,  brünett  mit  schwarzem 
Haar;  als  rasch  und  erregbar  wird  sie  dargestellt, 
etwas    zur  Melancholie   geneigt,   in  Politik  eine  liberale 


55 

Doktrinärin,  Theistin  und  Republikanerin.  Nach  einem 
Gespräch  mit  ihr  glaubte  Shelley  in  ihr  die  gleich- 
gestimmte Seele  gefunden  zu  haben  im  Streben  nach 
Vernunft  und  Wahrheit,  besorgte  ihr  Bücher  zum 
Studium  (Locke!)  und  begann  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Field  Place  vom  5.  Juni  an  jene  „polemische'4 
Korrespondenz  über  die  höchsten  Fragen  der  Mensch- 
heit, die  von  der  Miss  mit  Eifer  gepflegt  und  lange 
fortgesetzt  wurde,  bis  später  persönlicher  Verkehr  zur 
Entfremdung  von  dem  „Braunen  Dämon4'  (das  war  ihr 
späteres  Epitheton !)  führen  sollte.  Für  jetzt  aber 
argumentierte  Shelley,  bei  dem  zu  jener  Zeit  der 
Dialektiker  noch  über  den  Poeten  die  Oberhand  hatte, 
eifrig  darauf  los,  leider  alles  durch  abstraktes  Raisonnieren 
zu  beweisen  suchend,  ohne  Verständnis  für  eine 
historische  Methode. 

Auch  als  enthusiastischer  Politiker,  der  die  Schlag- 
wörter :  „Natur,  Vernunft,  Tugend !"  auf  sein  Banner 
geschrieben  hatte,  gab  er  sich  Miss  Hitchener  brieflich 
zu  erkennen.  Und  politisch  ist  auch  das  einzige  poetische 
Produkt  aus  jener  Zeit,  eine  Ode  von  ungefähr 
50  Zeilen  (nur  4  sind  davon  erhalten)  auf  das  Fest  des 
Prinzregenten  in  Carlton  House  am  19.  Juni  1811  zu 
Ehren  der  bourbonischen  Majestäten,  das  in  seiner 
unsinnigen  Pracht  an  einem  Abend  Tausende  von  Pfund 
verschlang,  während  das  Land  und  das  Volk  in  grössten 
Nöten  war.  Die  gedruckten  Exemplare  der  scharfen 
Satire,  von  der  leider  kein  Exemplar  aufzufinden  ist, 
soll  Shelley  in  die  Wagen  der  vorbeifahrenden  Würden- 
träger geworfen  haben.  Und  hier  hatte  der  fühlende 
Jüngling  wahrlich  Anlass  zur  bittersten  Satire !  Irland 
war  verarmt,  der  auswärtige  Handel  durch  die 
Continentalsperre  und  die  Napoleonischen  Kriege  auf 
ein  Minimum  herabgesunken,  die  Kaufhäuser  fallierten, 
die  Industrie  konnte  keine  Löhne  mehr  bezahlen,  die 
Arbeiter  nagten  am  Hungertuch  und  rebellierten,  während 


56 

die  Regierung  jede  freie  Äusserung  unterdrückte;  und 
in  dieser  Zeit  der  äussersten  Not  prasste  der  fette 
50  jährige  Adonis,  als  der  er  von  seinen  Schmeichlern 
gerühmt  wurde,  vom  Marke  des  Volkes  in  zügelloser 
Weise ! 

Anfangs  Juli  bricht  Shelley  zu  einem  Ausflug  nach 
Wales  auf,  wohin  ihn  sein  Vetter  Thomas  Grove  ein- 
geladen, der  bei  Rhayader,  in  Radnorshire,  sich  an- 
gekauft hatte,  um  eine  Berg-  und  Talwildnis  urbar  zu 
machen.  Warum  er  sich  jetzt  aufmachte,  lässt  sich 
leicht  kombinieren :  sein  Sinnen  stand  auf  York,  auf 
ein  Zusammenleben  mit  Hogg  in  Studium  und  Ideen- 
austausch ;  aber  die  geplante  Reise  hatte  Sir  Timothy 
verhindert,  unter  Androhung  der  Entziehung  aller 
Subsistenzmittel.  Nun  sucht  der  Sohn  den  Vater  zu 
überlisten,  um  von  Wales  aus,  unter  dem  Pseudonym 
eines  Herrn  Peyton,  den  Besuch  in  York  auszuführen. 
Ein  anderer  Faktor  drängte  zur  Reise  in  die  Walisischen 
Berge:  Herr  Westbrook,  der  ein  Haus  in  Aberystwyth 
am  St.  Georgs-Kanal  besass,  wollte  mit  den  Töchtern 
zur  Sommerkur  dorthin  gehen  und  hatte  den  jungen 
Verehrer  seiner  Damen  ebenfalls  eingeladen.  Da  die 
Stadt  nur  ungefähr  48  Kilometer  von  dem  Gute  Grove's 
entfernt  war,  welche  willkommene  Gelegenheit  zu  frohem 
Beisammensein  für  das  junge  Paar,  aber  auch  für  die 
berechnende  Eliza,  die  geplante  Heirat  ihrem  Ziele 
näher  zu  bringen!  Leider  sollten  sich  die  schönen 
Pläne  nicht  verwirklichen,  da  Herr  Westbrook  entweder 
nur  ganz  kurze  Zeit  in  A.  blieb,  oder  aus  unbekannten 
Gründen  unterwegs  wieder  um-  und  in  die  Hauptstadt 
zurückkehrte. 

Die  Szenerie  von  Cwm  Elan  (das  Tal  des  Elan) 
vereinigte  die  lieblichste  Wildnis  mit  dem  Schmuck 
der  Kultur  in  einer  höchst  romantischen  Gegend,  die 
vor  Shelley  schon  von  W.  Lisle  Bowles,  dem  Soneten- 
dichter,  besucht    und    besungen    war.     Sie    übte    aber 
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zunächst  geringen  Zauber  auf  den  jungen  Dichter  aus, 
der  gegen  Mitte  Juli  in  gänzlicher  Nervenabspannung 
dort  ankam  und  erst  allmählich  in  der  Stille  unter  den 
Felsen  gesundet,  zur  einzigen  Unterhaltung  die  Lektüre 
des  Dichter-Philosophen  Erasmus  Darwin  und  seinen 
Briefwechsel  mit  Hogg,  den  Verwandten,  am  meisten 
aber  mit  seiner  geistigen  Egeria,  der  Hitchener.  Statt 
dass  die  Gebirgsszenerie  auf  ihn  einwirkte,  gefiel  er 
sich  noch  in  der  Rolle  des  nur  vom  Lichte  der  Ver- 
nunft geführten  Philosophen,  der  alle  Freuden  der 
Phantasie  verwarf.  Und  doch  zeigte  eine  Stelle  aus 
einem  Brief  an  die  Hitchener  vom  26.  Juli,  dass  jene 
Gegend  nicht  ohne  Einfluss  blieb  auf  eine  seiner  späteren 
typischen  Lieblingslandschaften,  unermesslich  sich  über- 
einander türmende  Felsen  zwischen  den  Wolken,  Wasser- 
fälle unter  dem  Schatten  unzähliger  Bäume  etc.  etc. 

Bald  machte  ein  Appell  aus  der  Metropolis  diesem 
Stillleben  im  Gebirg  ein  Ende.  Er  kam  von  Harriett, 
die  ihn  immer  mehr  fesselte,  obwohl  er  noch  um  diese 
Zeit  an  Hogg  schreibt :  „Ich  weiss  nichts  von  Liebe, 
ich  bin  nicht  verliebt!4'  Dringende  Briefe  trafen  von 
ihr  ein,  die  sich  immer  unglücklicher  fühlte,  da  sie  in 
die  verhasste  Schule  zurück  sollte;  sie  will  sich  von 
Shelley  raten  lassen,  der  zum  Widerstand  ermuntert 
und  den  Vater  der  Geliebten  umzustimmen  sucht.  In 
einem  neuen  Briefe  vertraut  sie  sich  ganz  seinem 
Schutz  an  und  ist  selbst  zur  Flucht  mit  ihm  bereit. 
Daraufhin  eilt  Percy  anfangs  August  nach  London, 
meldet  aber  vorher  seinem  Vetter  Charles  Grove  seine 
Ankunft  und  erklärt  sich  in  romantischer  Schwärmerei 
zu  dem  Opfer  entschlossen.  Wieviel  auf  der  andern 
Seite  die  geschickte  Mache  Eliza's,  die  Liebe  Harriett's 
zu  Shelley  und  ihr  unklarer  Weltschmerz  an  der  Ent- 
wicklung der  Dinge  Anteil  hatten,  lässt  sich  schwer 
entscheiden.  Er  findet  Harriett  leidend,  er  sieht,  sie 
liebt    ihn,    (oder  gesteht    sie    es    offen?),    während    bei 
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ihm  keine  Leidenschaft,  nur  Dankbarkeit  und  guter 
Wille  zu  finden  ist ;  ein  seltsames  Verhältnis !  Mitte 
August  reist  er  zu  Onkel  Pilfold,  nicht  ohne  Harriett 
zu  versichern,  dass  er  ihres  Rufes  stets  gewärtig  sei. 
Er  trifft  dort  Miss  Hitchener  zum  zweiten  Male  und 
teilt  ihr  seinen  Plan  mit,  Medizin  zu  studieren  und 
Arzt  zu  werden. 

Am  19.  August  weilt  er  in  Cuckfield;  doch  ist  noch 
keine  Woche  vergangen,  als  Harriett  in  ihrem  roman- 
tischen Elend  um  Hilfe  fleht:  er  eilt  zu  ihr  und  ver- 
spricht Heirat  und  Flucht,  die  rasch  zur  Ausführung 
kommt.  Es  ist  Hogg  gewesen,  der  den  emanzipations- 
lustigen Schwärmer  in  der  Praxis  für  die  Ehe  ge- 
wonnen hatte.  Da  die  Mittel  des  jungen  Poeten  vor 
dem  1.  September  knapp  waren,  an  dem  er  das  Quartal 
seiner  Rente  empfangen  sollte,  entlehnt  er  sich  25  £ 
von  Tom  Medwin's  Vater,  dem  Anwalt  in  Horsharn ;  in 
John  Grove's  Haus  (Lincoln's  Inn  Fields)  wird  der  Plan 
beraten,  aber  nur  Charles  Grove  —  und  naturgemäss 
Eliza  —  sind  eingeweiht.  Wahrscheinlich  am  Samstag, 
dem  24.  August  1811,  in  früher  Morgenstunde  erwarten 
die  beiden  Vettern  mit  einer  Droschke  Harriett  in 
einem  Kaffeehaus  in  der  Nähe  ihrer  Wohnung ;  endlich 
erscheint  sie,  und  man  fährt  zu  dem  Gasthof  („Zum 
grünen  Drachen"  Gracechurch  Street  oder  "The  Bull 
and  Mouth"  in  der  gleichnamigen  Strasse),  von  dem 
die  Eilpost  nach  Norden,  aber  erst  abends  7  Uhr 
abfährt,  und  so  vergeht  noch  ein  ganzer  Tag  in  ab- 
spannender Erwartung :  endlich  ertönt  das  Posthorn 
und  Charles  winkt  dem  jungen  Paare  sein  Lebewohl 
nach  ! 

Derjenige,  der  die  Entwicklung  des  Verhältnisses 
aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  folgerichtig  zugeben 
müssen,  dass  die  Hauptmotive  Shelley's  bei  der  Ent- 
führung Ritterlichkeit  und  Grossmut  waren,  oder  auch, 
nach    seinen  Worten,    Dankbarkeit    und  Bewunderung 
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für  das  reizende  junge  Wesen,  das  sich  vertrauensvoll 
zum  Schutze  in  seine  Arme  warf.  Durch  Harriett's 
jugendlich-schwärmerische  Liebe  und  Hingebung  war 
zugleich  der  fürsorglichen  Eliza  Plan  geglückt,  dessen 
Fäden  sie  sicherlich  mit  kluger  Hand  zu  leiten  ver- 
standen hatte.  Eigennützige  oder  unedle  Motive  dem 
jungen  Schwärmer  hier  zu  unterbreiten,  würde  auch 
Shelley's  schärfsten  Gegnern  nicht  gelingen.  Im  Laufe 
der  nächsten  Zeit  reiften  seine  Gefühle  zu  einer  warmen 
Liebe  für  Harriett  heran,  deren  Wesen  und  Anmut  den 
fühlenden  Jüngling  entzücken  musste. 

Spät  abends  am  folgenden  Tage  (25.  August)  kamen 
die  Flüchtlinge  in  York  an,  und  Shelley  konnte  nun 
brieflich  den  dort  wohnenden  Freund  Hogg  um  ein 
Darlehen  von  10  £  bitten;  dann  gings  mit  Eilpost 
weiter,  über  die  grosse  Ebene  von  York  nach  Durham, 
von  da  zur  rauchigen  Kohlenstadt  Newcastle  und 
fort  an  die  See-  und  die  Tweed-Mündung,  bis  sie  im 
Morgengrauen  des  28.  vor  der  Post  in  Edinburgh  ein- 
trafen. Unterwegs  im  Wagen  hatte  ein  junger  schottischer 
Advokat  Shelley  über  die  nötigen  Schritte  informiert, 
und  noch  selbigen  Tages  wurde  des  Paar  nach 
schottischem  Recht  ehelich  verbunden,  dem  Eintrag 
zufolge  bei  Shelley  mit  dem  Zusatz:  ,, Landwirt  aus 
Sussex",  bei  der  Braut:  „Gemeinde  St.  Andrew  Church, 
Tochter  des  Herrn  John  Westbrook,  London".  Ein 
gutmütiger  Hausherr  war  vorher  gefunden  in  der  neuen 
George  Street,  dicht  an  der  Prince's  Street,  wo  sie 
hübsche  Parterre-Räume  mieteten,  und  ersterer  vergnügt 
mit  seinen  Kumpanen  auf  das  Wohl  des  jungen  Paares 
trank. 

Die  erste  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  schottischen 
Hauptstadt  wurde  den  beiden  durch  pekuniäre  Nöten 
vergällt :  Shelley  senior  hatte,  aufs  tiefste  über  die  nicht 
standesgemässe  Heirat  erbittert,  die  Zahlung  der  Rente 
eingestellt,    und     auch    Westbrook    verweigerte    jeden 
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Zuschuss ;  nur  der  wackere  Onkel  Pilfold  kam  dem 
jungen  Neffen  zur  Hilfe.  So  konnte  der  Dichter,  trotz 
seines  glückstrahlenden  jungen  Weibes,  der  an 
historischen  Erinnerungen  und  pittoresken  Punkten 
so  reichen  Stadt  keinen  rechten  Geschmack  abgewinnen, 
bis  anfangs  September  Hogg,  mit  Hilfsquellen  versehen, 
eintraf  und  freudig  bewillkommt  wurde :  ein  Tag  der 
Freude,  an  dem  Holyrood  besucht  und  die  Höhe  von 
Arthur's  Seat  erklommen  wurde.  Dann  begann  für 
etwa  5  Wochen  ein  regelmässiges  Leben  zu  Dreien ; 
früh  einige  Stunden  dem  Studium  gewidmet,  wobei 
Shelley  einen  Essay  Buffons  zur  Veröffentlichung 
ins  Englische  übersetzte,  Harriett  zum  gleichen  Zwecke 
die  Novelle  Ciaire  d'Albe  der  damals  vielgelesenen 
Madame  Cottin.  Am  Nachmittag  wurden  kleine  Spazier- 
gänge in  und  um  die  Stadt  gemacht,  und  nach  dem 
Tee  las  die  junge  Frau  meist  vor,  hauptsächlich  aus 
den  moralischen  Erzählungen  der  Franzosen  Fenelon 
und  Marmontel.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  war  das 
Ehepaar  des  Aufenthaltes  müde,  und  es  ward  be- 
schlossen, Hogg,  dessen  Ferien  zu  Ende  waren,  nach 
York  zu  begleiten.  So  wurde  denn  in  den  ersten 
Tagen  des  Oktober  —  ein  Brief  an  Miss  Hitchener 
aus  York  trägt  den  Stempel  vom  8.  Oktober  —  in 
einer  Postchaise  die  3tägige  Tour  nach  York  zurück- 
gelegt, zur  Erleichterung  der  Reise  aber  für  die  junge 
Frau  in  Beiford  und  Darlington  übernachtet.  Das 
Wetter  war  äusserst  trübe  und  regnerisch,  und  die 
Hauptunterhaltung  bestand  darin,  Harriett  einige  Novellen 
von  H  o  1  c  r  o  f  t  vorlesen  zu  hören,  was  zu  einem 
kleinen  Zwist  mit  dem  nervösen  und  unruhigen  Shelley 
führte.  Am  Abend  des  dritten  Tages  kamen  sie  an 
und  suchten  trotz  der  Dämmerung  noch  ein  Logis,  da 
Shelley  wegen  seiner  geringen  Mittel  nicht  im  Gasthof 
bleiben  wollte;  man  fand  ein  solches  bei  den  Fräulein 
Dane  er,    Näherinnen,    Coney   Street  No.   20,  in   einem 
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schmutzigen,  ärmlichen  Hause  dicht  am  Flusse,  auf 
den  das  Gärtchen  nach  hinten  hinausging. 

Das  altertümliche  York  selbst  mit  seinem  berühmten 
Münster,  dessen  Türme  Shelley  „die  Riesentürme  des 
Aberglaubens"  nannte,  und  seinen  sonstigen  Sehens- 
würdigkeiten fesselten  ihn  nicht ;  von  anderen 
"a  1 1  r  a  c  t  i  o  n  s"  bot  die  Provinzstadt  nur  die  Rennen, 
die  Assisen,  den  Grafschaftsball  —  aber  der  teure  Hogg 
lebte  dort  im  Verein  mit  ihm,  er  wohnte  im  gleichen 
Hause!  Nicht  länger  als  10  Tage  —  noch  vom  18.  d.  M. 
trägt  ein  Brief  den  Stempel  von  York  —  litt  es  ihn 
dort,  da  das  Bedürfnis  nach  Geld  immer  dringender 
wurde.  Aus  diesem  Grund  wohl  lässt  er  Harriett  unter 
der  Obhut  des  Freundes  zurück,  als  er  nach  London 
und  Sussex  eilt,  um  den  Vater  zu  neuen  Subsidien 
zu  bewegen.  Von  Cuckfield  aus,  wo  er  beim  Onkel 
Aufnahme  findet,  knüpft  er  mit  Sir  Timothy  Verhand- 
lungen an,  wird  aber  diesmal  schroff  zurückgewiesen, 
ohne  eine  persönliche  Begegnung  zu  erreichen.  Auch 
die  Mutter  ist  wegen  seiner  übereilten  Heirat  jetzt  gegen 
ihn.  Der  Sachwalter  des  Vaters,  Herr  Whitton,  ver- 
weigert ebenfalls  seinen  Beistand.  Der  einzige  Licht- 
blick auf  dem  kurzen  Ausflug  war  das  Wiedersehen 
mit  Miss  Hitchener,  die  von  Onkel  Pilfold  am  22.  Okt. 
zum  Essen  geladen  war :  ihr  Verhältnis  nennt  er  brieflich 
das  „einer  Vereinigung  der  Seelen,  die  Liebe  einer 
Seele  zu  der  anderen"!  Der  Seelenfreund  ihm 
gegenüber  ist  natürlich  Hogg.  Wen  erinnern  diese 
Namen  nicht  an  des  Dichters  spätere  Idealisierung  der 
Emilia  Viviani  und  seine  Rhapsodie  Epipsy chidion  ? 

Indes  war  Eliza,  ohne  seine  Begleitung  abzuwarten, 
nach  York  zu  der  Schwester  geeilt  und  es  war  in  der 
Tat  gut  so ;  denn  nichts  spricht  wohl  mehr  für  die 
Weltunerfahrenheit  Shelley's,  als  dass  er  die  Gattin 
ohne  Bedenken  in  einer  so  zweideutigen  Situation 
zurückliess,    dem  Gerede    der  Hausfräulein  ausgesetzt: 
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der  junge  Gatte  reist  plötzlich  ab  und  lässt  seine  junge 
Frau  bei  dem  jugendlichen  Freunde  zurück,  der  mit 
dem  Paare  dasselbe  Wohnzimmer  teilt !  Harriett  sucht 
möglichst  taktvoll  über  die  peinliche  Situation  hinweg- 
zukommen; sie  vermeidet  in  dieser  Woche  jeden 
Spaziergang  mit  Hogg  und  liest  ihm  den  ganzen  Abend 
mit  lauter  Stimme  vor,  Holcrofts  Anna  St.  I  v  e  s, 
Dr.  Robertson's  historische  Werke  und  anderes.  Shelley 
kam  Ende  Oktober  zurück,  und  nun  zogen  die  Shelleys 
in  eine  neue  Wohnung,  zu  einem  Herrn  Strickland, 
Blake  Street.  Unter  Eliza's  Obhut  wurde  der  Haushalt, 
in  dem  Harriett  überhaupt  ziemlich  unerfahren  war, 
und  der  etwas  nach  vie  de  Boheme  aussah,  regulär, 
und  nach  ihren  strengen  Grundsätzen  wurde  mit 
äusserster  Schonung  und  Rücksicht  auf  Harriett 
gelebt,  sodass  die  beliebten  Abende  der  jungen  Reformer 
allmählich  wegfielen.  Und  es  war  auch  etwas  anders 
geworden  in  dem  Verhältnis  zu  dem  Freunde :  nach 
seiner  Rückkehr  bringt  Bysshe  allmählich  heraus,  dass 
der  Freund,  auf  den  er  unerschütterliches  Vertrauen 
setzte,  einer  unedlen  Leidenschaft  nachgegeben  und 
Harriett  von  Liebe  gesprochen  hatte  !  Und  merkwürdig, 
nicht  dem  schwachen  Freunde  grollt  der  junge  Doktrinär, 
er  ist  blos  in  grenzenlos  tiefer  Trauer,  dass  sein 
Freundesideal  zertrümmert  ist.  Er  spricht  mit  Hogg 
selbst  darüber,  er  verzeiht  ihm,  er  verdammt  blos  die 
Sache,  nicht  den  Freund,  von  dem  er  in  der  Zukunft 
„Rückkehr  von  seinen  Irrtümern"  erhofft.  Harriett  mit 
ihrem  richtigen  Takt  steigt  natürlich  noch  mehr  in 
seiner  Achtung,  in  noch  höherem  Grade  aber  die 
Hitchener,  die  ihm  ersetzen  muss,  was  er  am  Freunde 
verloren.  Aber  York  war  ihnen  nun  verleidet,  und 
neues  Wandern  musste  beginnen. 

Eines  Tages,  in  den  ersten  des  November  (1811),  ver- 
schwand der  Haushalt  der  Drei  plötzlich  aus  York  und 
postete    nach  Richmond,    ohne    von    Hogg  Abschied   zu 
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nehmen.  Das  peinliche  Verhältnis  zu  Harriett  und  noch 
mehr  zu  Eliza,  in  der  Hogg  den  stillen  Gegner  fürchtete, 
war  wohl  die  Ursache  dieses  unfreundlichen  Verfahrens. 
Der  Briefwechsel  dieser  beiden  „Seelenfreunde"  dauerte 
noch  einige  Wochen  fort  —  Entschuldigungen  und  Be- 
teuerungen hin  und  her  —  um  anfangs  Dezember  ganz 
zu  verstummen.  Das  Ziel  der  Reise  ist  Keswick  in 
dem  romantischen  Seedistrikt;  nicht  sowohl  zufällig 
oder  aus  äusseren  Gründen,  sondern  weil  das  Schloss 
des  Herzogs  von  Norfolk,  Greystoke,  unweit  des 
Städtchens  lag,  dessen  baldiges  Eintreffen  auf  seinem 
Besitztum  den  Shelleys  bekannt  war :  sie  erhofften  sich 
grosse  Vorteile  von  seiner  Vermittelung.  Im  Städtchen  am 
See  Derwentwater  angekommen,  gelang  es  ihnen  binnen 
kurzem  ein  bescheidenes  möbliertes  Häuschen  mit 
einem  Stockwerk,  Chestnut  Cottage,  für  2V2  Guineas 
wöchentlich,  zu  mieten,  (die  Miete  wurde  später 
durch  Vermittelung  Southey's  auf  i*/i  Guineas  herab- 
gesetzt), das  dem  Dichter  passte,  und  wo  er  nun  für 
ein  Vierteljahr  Rast  und  Behagen  fand.  Vom  Garten 
aus  war  ein  herrlicher  Blick  auf  den  See,  mit  dem 
Bergriesen,  dem  Skiddaw,  im  Hintergrunde,  auf  der 
andern  Seite  blickte  man  über  ein  weites  Tal  zum 
Scawfell  empor. 

Am  28.  Oktober,  kurz  vor  der  Flucht  aus  York, 
schrieb  Shelley  in  geziemender  Weise  an  den  Herzog, 
den  Gönner  seiner  Familie,  und  bat,  ihm  bei  seinem 
Vater  die  Mittel  zu  einer  anständigen  Lebensführung 
zu  verschaffen ;  der  Herzog  antwortet  schon  am  7.  No- 
vember willfahrig,  ohne  ihm  jedoch  viel  Hoffnung  zu 
machen,  und  hatte  kurz  darauf  eine  Zusammenkunft 
mit  Shelley  dem  Vater  in  Horsham.  Des  Herzogs  Brief 
wurde  Shelley  von  Hogg  nach  Keswick  nachgesandt. 
Wenn  auch  unmittelbar  von  „seiner  Gnaden"  nichts  er- 
reicht wurde,  so  war  doch  das  Gönnerwort  geeignet, 
den  Vater  milder  zu  stimmen.    In    eben    diesen  Tagen 
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(26.  Okt.)  hatte  übrigens  der  alte  Sir  Percy  Shelley, 
der  Grossvater  des  Dichters,  seinem  Testamente  ein 
Codizill  angehängt,  mit  der  Bestimmung,  eine  etwaige 
Zerstückelung  der  Herrschaft  durch  seinen  Enkel, 
vielleicht  zur  Durchführung  seiner  philanthropischen 
Ideen,  zu  verhindern.  Durch  Onkel  Pilfold  bekam  Shelley 
ferner  um  diese  Zeit  von  einem  Vorhaben  seines  Vaters 
und  Grossvaters  Kunde,  das  ihm  sofort  ein  behagliches 
Leben  und  2000  £  jährliche  Rente  eingebracht  hätte, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  das  Erbe  an  einen  zu 
erwartenden  Sohn  oder  an  seinen  Bruder  abtrete. 
Entrüstet  weist  er  ein  solches  Ansinnen  zurück,  das 
eine  solche  Gewalt  über  „Arbeitskräfte"  eventuell  einem 
Narren  oder  Schurken  übertragen  konnte !  Um  die 
pekuniäre  Frage  hier  gleich  zu  erledigen,  müssen  wir 
konstatieren,  dass  Herr  Westbrook  seiner  Tochter 
anfangs  Dezember  eine  jährliche  Rente  von  200  £  be- 
willigte, und  Shelley 's  Vater  im  Anfang  des  Januar  1812 
die  gleiche  Summe  wieder  neu  gewährte,  allerdings 
mit  der  unerfreulichen  Bemerkung,  der  einzige  Grund 
dafür  sei  der,  man  wolle  damit  seine  Prellerei  anderer 
verhindern. 

Eine  weitere  erfreuliche  Folge  von  Shelley's  Be- 
ziehungen zum  Herzog  von  Norfolk  war  die,  dass  dieser 
ihn  am  23.  November  mit  seinen  Damen  zu  Tisch  und 
kurz  nachher  auf  einige  Tage  zu  sich  auf  sein 
Schloss  einlud.  Da  eben  ein  kleiner  Zuschuss  von 
Vater  Westbrook  eingetroffen  war,  so  konnten  sie  sich 
zum  Besuch  für  den  1.  Dezember  würdig  ausstatten, 
und  die  Tatsache,  dass  sie  8—9  Tage  auf  diesem 
Sitze  hoher  Aristokratie  blieben,  beweist,  dass  Shelley 
und  besonders  seine  liebliche  junge  Frau  bei  den 
Howards  und  ihren  Gästen  grossen  Anklang  fanden, 
sodass  sie  über  Shelley's  Wahl  anderer  Ansicht  wurden 
als  z.  B.  der  Generalpostmeister  Earl  of  Chichester, 
der   noch    einige  Monate    später  von    ihm  schrieb     „er 
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habe  eine   Magd  oder  Person  von   niedriger  Geburt  ge- 
heiratet.'4 

Der  gesellschaftliche  Verkehr  der  jungen  Leute 
mit  dem  Städtchen,  dessen  Moral  durch  die  Anlage 
der  Baumwollspinnereien  nicht  gefördert  worden  war, 
scheint  nicht  gross  gewesen  zu  sein.  Eine  wertvolle 
Bekanntschaft  wurde  ihnen  im  Schloss  Greystoke  durch 
den  Herzog  vermittelt:  sie  lernten  dort  Herrn  William 
Calvert,  einen  ,, ältlichen  Mann",  kennen,  einen  wohl- 
habenden Gutsbesitzer  und  Vertrauensmann  des  Herzogs, 
von  einer  Kolonie  deutscher  Bergleute  aus  der  Zeit 
der  Königin  Elisabeth  herstammend ;  er  war  liberal  und 
besonders  auch  für  die  exakten  Wissenschaften  ein- 
genommen, ein  Freund  Wordsworth's,  dem  Calvert's 
Bruder  Raisley  bei  seinem  Tode  jenes  Legat  ausgesetzt 
hatte,  das  von  da  an  dem  Dichter  ein  sorgenfreies 
Leben  ermöglichte.  Er  wohnte  dicht  bei  dem  Städtchen 
auf  dem  Gutshaus  Windybrow  und  erhielt  offenbar  von 
dem  Herzog  den  Auftrag,  dem  jungen  Paare  möglichst 
entgegenzukommen,  was  auf  die  herzlichste  Weise 
geschah.  In  seinem  Hause  traf  Shelley  endlich  gegen 
Weihnachten  mit  Robert  Southey  zusammen,  der  bis  Mitte 
November  von  Greta  Hall  abwesend  war.  Dessen  Epos 
Thalaba  wurde  seit  langem  von  ihm  hochgeschätzt,  und  er 
trat  deshalb  dem  verehrten  altern  Dichter  mit  grossen 
Erwartungen  entgegen.  Mit  grosser  Freundlichkeit  führte 
Southey  ihn  und  die  Seinen  in  seine  Familie  ein  und 
soll  auch  für  die  Herabsetzung  seiner  Hausmiete  durch 
Überlassung  von  Wäsche  gewirkt  haben;  aber  die 
Naturen  der  beiden  waren  jetzt  offenbar  Gegensätze, 
obwohl  Southey  in  dem  Jungen  ein  Abbild  seiner  eigenen 
stürmischen  Jugend  erblickte.  Über  die  irische  Frage, 
die  Katholikenemanzipation  und  die  Parlamentsreform 
hatte  der  nun  konservativ  gewordene  ehemalige  re- 
publikanische Feuerkopf  nur  sehr  gemässigte  Ansichten. 
Dazu  hatte  er  sich  ein  gewisses  pedantisches  Verfahren 
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und  herablassendes  Wesen  angewöhnt,  das  in  der 
Diskussion  den  jungen  Streiter  wohl  verletzen  musste, 
den  der  ältere  kaum  ernst  zu  nehmen  schien.  So  trat 
bald  eine  Entfremdung  ein,  da  Shelley,  der  ihm  seine 
guten  Seiten  Hess,  sein  politisches  Renegatentum  wohl 
verdammen  musste.  Die  beiden  geistigen  Grössen  in 
dem  benachbarten  Grasmere,  Wordsworth  und 
De  Quincey,  scheint  Shelley  nicht  kennen  gelernt  zu 
haben,  da  wir  nichts  Näheres  von  einer  Begegnung 
hören,  ausser  einem  zufälligen  Zusammentreffen  mit 
dem  einstigen  Oxforder  Studenten  und  ,, Opiumesser'4 
in  Keswick.  (Rossetti.) 

Während  also  diese  lokalen  Beziehungen  von  ge- 
ringem Einfluss  auf  den  jungen  Dichter  blieben,  knüpfte 
er  von  hier,  aus  den  Bergen  Cumberlands,  spontan 
eine  Verbindung  in  die  Ferne  an,  die  auf  sein  ganzes 
Leben  mächtig  einwirken  sollte.  Schon  in  Eton  hatte 
er  sich  für  des  Publizisten  und  Novellisten  William 
Godwin  "Political  Justice"  (1793)  („Untersuchungen 
über  politische  Gerechtigkeit  und  ihren  Einfluss  auf 
Moral  und  Glück")  begeistert,  die,  die  Forderungen 
und  Wahrheiten  der  grossen  Revolution  richtig  zu- 
sammenfassend, von  den  bedeutendsten  Männern  hoch- 
geschätzt wurde,  für  Shelley's  gährendes  Streben  aber 
auf  Jahre  hinaus  Leitfaden  und  Lebensregel  wurde. 
Nun  erfährt  er  hier  gegen  Ende  Dezember,  dass  der 
grosse  Philosoph,  den  er  längst  tot  glaubte,  noch  in 
London,  Skinner  Street,  als  Buchhändler  und  Autor 
lebt,  und  am  3.  Januar  1812  geht,  nach  Shelley's  Art, 
das  erste  Sendschreiben  an  ihn  ab.  Godwin  antwortet 
geschmeichelt  darauf  und  ersucht  um  nähere  Aufklärung 
über  Shelley's  Persönlichkeit,  woraus  sich  nun  der 
Briefwechsel  der  beiden  entspinnt,  bei  Shelley  im  Tone 
der  Verehrung  vor  dem  Berater  und  geistigen  Beichtiger, 
bei  Godwin  in  pädagogisch  lenkendem  Tone  mit  einer 
gewissen    Autorität    gegenüber  dem    gefügigen    Jünger. 
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Shelley  legt  in  diesen  Briefen  seine  persönliche  und 
politische  Beichte  ab,  und  da  sie  in  sachlichen  Details 
ungenau  nach  der  Weise  des  sanguinischen  und  ganz 
sich  als  Adept  Godwin's  gebenden  Briefschreibers  sind, 
haben  sie  manche  Angriffe  wegen  einer  angeblichen 
Neigung  zur  Unwahrheit  erfahren.  Für  den  Sommer 
des  Jahres,  den  die  Shelleys  in  Wales  zu  verbringen 
gedenken,  hoffen  sie  auf  einen  Besuch  des  grossen 
Mannes  aus  der  Metropolis. 

Alles  in  allem  war  das  Vierteljahr  des  Weilens  in 
dem  Seedistrikt  eine  glückliche  Zeit  für  den  Dichter, 
voll  stillen  häuslichen  Glückes,  jetzt  noch  in  voller 
Harmonie  mit  der  Autorität  der  Schwägerin  Eliza, 
dann  voll  geistiger  Anregung  in  literarischen  und 
politischen  Plänen.  Zunächst  hat  er  schon  im  Dezember 
nach  brieflichen  Äusserungen  an  Miss  Hitchener  ein 
Gedicht  mit  der  Vision  eines  zukünftigen  goldenen 
Zeitalters  im  Auge,  das  nicht  sehr  lange  darauf  seine 
teilweise  Ausführung  in  einem  Abschnitt  der  Queen 
Mab  finden  sollte.  Seine  Hauptzeit  aber  nahm  ein 
Werk  in  Anspruch,  das  Anfang  Januar  schon  auf 
200  Seiten  gediehen  war,  von  dem  aber  heute  nicht 
die  geringste  Spur  mehr  zu  finden  ist :  dqr  politische 
Roman  Hubert  Cauvin,  der  Moral  und  öffentliche 
Meinung  in  Frankreich  während  der  letzten  Jahre  der 
Monarchie  zum  Inhalt  hatte,  und  die  Ursachen  er- 
örterte, warum  die  Revolution  nicht  zum  Wohl  der 
Menschheit  ausschlug.  Andererseits  beabsichtigte  Shelley 
einen  Band  „moralischer  und  politischer  Essays"  heraus- 
zugeben, von  denen  er  schon  einen  beträchtlichen  Teil 
geschrieben  hatte,  und  auch  die  Poesie  kam  nicht  ganz 
zu  kurz,  da  eine  Sammlung  kürzerer  Gedichte  zur 
Veröffentlichung  begonnen  wurde,  deren  Manuskript 
später  der  Dubliner  Verleger  Stockdale  erhielt;  in 
einem  Briefe  an  Godwin  spricht  er  von  einem  Gedicht 
„Essay  über  die  Liebe". 

5* 
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Rasch  und  scheinbar  unerwartet  endet  das  Stillleben 
in  Keswick.  Von  einer  nicht  ganz  ungefährlichen 
Wasserpärtie,  noch  im  Dezember,  wird  berichtet,  wie 
sie  sich  in  des  Dichters  Leben  öfter  wiederholen, 
bis  zur  Todesfahrt  im  Golf  von  Spezzia.  Im  Januar  (1812) 
hatte  die  Unsicherheit  im  Distrikt  zugenommen,  Raub- 
anfälle waren  vorgekommen.  Auch  Shelley,  und  in 
Übereinstimmung  mit  ihm  seine  Gattin,  berichten 
von  einem  solchen.  Sonntag,  den  19.,  abends  wird  er 
an  der  Tür  der  Villa  plötzlich  zu  Boden  geschlagen, 
fällt  zum  Glück  in  das  Haus  hinein,  und  der  An- 
greifer wird  durch  den  in  der  Nähe  befindlichen  Haus- 
herrn, der  bewaffnet  herbeieilt,  vertrieben.  So  der 
Bericht ;  ob  es  sich  so  wirklich  zugetragen,  wird  wohl 
nie  mit  Sicherheit  entschieden  werden  können.  Der 
Dichter  hatte  kurz  vorher  angefangen,  wegen  Nerven- 
anfällen zu  Opium  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  und  so 
wäre  die  Untat  vielleicht  auf  eine  Halluzination  des 
Aufgeregten  zurückzuführen,  wie  von  verschiedenen 
Einwohnern  des  Städtchens,  so  auch  von  der  Tochter 
Calverts,  schon  damals  gemutmasst  wurde.  Dieser 
Vorfall,  im  Zusammenfluss  mit  andern  Motiven,  wie 
die  wachsende  Abneigung  gegen  Southey's  Gebahren, 
gaben  den  Anlass,  das  Heim,  das  Harriett  anfangs  so 
gut  gefiel,  und  in  dem  man  den  Sommer  zu  gemessen 
hoffte,  zu  verlassen.  Die  letzte  Woche  in  Cumberland 
verbrachten  sie  als  Gäste  der  sorgenden  und  gastlichen 
Calverts  in  dessen  Wohnsitz  Greta  Bank,  auf  der 
Strasse  nach  Penrith.  Am  3.  Februar  (1812)  war  der 
kleine  Kreis  in  der  Hafenstadt  Whitehaven ;  offenbar 
wurde  er  durch  stürmisches  Wetter  einige  Tage,  etwa 
im  Hafen  Douglas  auf  der  Insel  Man,  festgehalten,  dann 
28  Stunden  in  einer  Barke  gegen  den  Norden  Irlands 
getrieben,  bis  er  endlich,  zuletzt  nach  einer  mühsamen 
Landreise,  am  12.  Februar  wohlbehalten  in  Dublin 
eintraf. 
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Die  Gründe  zu  Shelley's  „irischem  Feldzugu  sind 
ziemlich  klar :  schon  von  der  Universität  her  die  Be- 
geisterung für  die  Sache  des  unterdrückten  Volkes  und  für 
dessen  Vorkämpfer,  wie  jenen  Journalisten  Peter  Finnerty, 
zunächst  aber  auch  der  Wunsch,  praktisch  tätig  zu 
sein  für  seine  philanthropischen  Ideen.  Die  Geldmittel 
waren  gerade  genügend  vorhanden,  da  seine  halbjährige 
Rente  mit  100  £  eingelaufen  war,  wie  auch  ein  An- 
lehen  von  50  £  von  Kapitän  Pilfold.  Eines  vermisste 
der  jugendliche  Weltbeglücker,  dass  Miss  Hitchener 
nicht  mitkommen  wollte,  um  an  dem  grossen  Werke 
teilzunehmen :  dafür  wurde  ein  fröhliches  Wiedersehen 
für  den  Mai  verabredet  in  den  Bergen  von  Nord- Wales. 
Seine  Begleiterinnen,  selbst  die  Schwägerin  Eliza,  hatte 
er  für  seine  Irländer  zu  entflammen  gewusst.  Irland 
war  damals  in  höchster  Erregung  wegen  des  Union- 
Aktes,  der  dem  Volke  keine  Besserung,  sondern  eine 
Verschlimmerung  seiner  Zustände  gebracht,  weshalb 
Robert  Emmert,  der  Held  der  Lieder  Thomas  Moore's, 
1803  seinen  missglückten  Aufstand  angezettelt  hatte; 
ferner  wegen  der  längstgeforderten  Emanzipation  der 
Katholiken,  die  aber  erst  1829  erreicht  wurde.  Damals 
schienen  eben  ihre  Aussichten  günstige,  da  Pitt  und 
Castlereagh  sich  offen  für  ihre  Forderungen  aussprachen, 
und  diese  sich  wirklich  zu  erfüllen  schienen,  als  1812 
der  Prinzregent  volle  königliche  Gewalt  bekam:  desto 
grösser  war  dann  die  Enttäuschung.  Shelley  nun,  von 
den  Ideen  in  Godwin's  "Political  Justice"  erfüllt,  will 
diese  Bewegung  zu  seinen  grossen  Idealen  benutzen, 
er  will  das  irische  Volk  zur  „Wahrheit,  geistigen 
Freiheit,  Gerechtigkeit,  zum  Wohlwollen"  bringen !  Es 
war  offenbar,  dass  diese  seine  Ideale  in  seinen 
Pamphleten  keinen   praktischen  Erfolg  haben   konnten. 

Die  Shelleys  nahmen  im  1.  Stock  No.  7,  Sackville 
Street,  Wohnung,  von  wo  sie  nach  einigen  Wochen 
nach  Grafton  Street  No.  17,  umzogen:  die  ganze  Dauer 
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des  Aufenthaltes  betrug  7  Wochen,  so  kurze  Zeit  be- 
nötigte es,  um  eine  vollständige  Ernüchterung  in  jenen 
Plänen  herbeizuführen !  Sofort  begann  der  Dichter  den 
Druck  seiner  Flugschrift :  „Adresse  an  das  irische  Volk", 
die  im  Dezember  1811  und  Januar  1812  verfasst  worden 
war.  Die  1500  Exemplare  suchte  man  auf  jede 
mögliche  Weise  zu  verbreiten,  weniger  um  den  ge- 
forderten Preis  von  6  pence  als  gratis,  wobei  dem 
Ehepaar  ein  neuengagierter  irischer  Diener  Daniel  Hill 
(Healy)  recht  behilflich  war.  Kurz  darauf  folgte  eine 
zweite  Broschüre  „Vorschläge  zu  einer  Vereinigung 
derjenigen  Philanthropen,  die,  von  der  Unzulänglichkeit 
des  moralischen  und  politischen  Zustandes  von  Irland 
zur  Hervorbringung  von  nichts  destoweniger  erreichbaren 
Verbesserungen  überzeugt,  zur  Vollführung  seiner 
Regeneration  sich  vereinigen  wollen'4 ;  nach  längerer 
Pause,  ohne  aber  noch  in  Irland  verbreitet  zu  werden, 
das  Manifest  "Declaration  of  Rights"  in  31  Artikeln 
mit  halb  revolutionären  Grundsätzen,  zum  Teil  aus  den 
Dokumenten  der  französischen  Revolution  entnommen. 
Verkehr  hatte  die  Familie  anfangs  keinen ;  der  Em- 
pfehlungsbrief, den  Godwin  an  „seinen  besten  Freund", 
den  Juristen  und  Anwalt  Curran,  einst  den  Verteidiger 
Finnerty's,  jetzt  Reichsarchivar  für  Irland,  abgegeben 
hatte,  hatte  zunächst  kein  Zusammensein  zur  Folge; 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Aufenthaltes  war 
Shelley  zweimal  dessen  Gast,  fühlte  sich  aber  enttäuscht, 
an  der  Stelle  des  erträumten  Freiheitsschwärmers  einen 
liebenswürdigen  und  nur  auf  eine  vergnügliche  Causerie 
bedachten  Amphitryon  zu  finden.  In  nähere  Beziehungen 
trat  er  zu  dem  Literaten  John  Lawless,  der  ebenfalls 
ein  Verehrer  Curran's  war.  Durch  ihn  kam  er  am 
28.  Februar  in  jene  Versammlung  der  „Freunde  der 
Katholiken-Emanzipation"  im  Fishamble-Street  Theater, 
die  unter  O'Connell  die  Grundzüge  zu  einer  Adresse 
an  den  Prinzregenten    und  an    die    beiden  Häuser    des 
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Parlamentes  beraten  sollte.  Auch  Shelley  trat  hier  als 
Redner  auf,  erreichte  durch  Darstellung  des  englischen 
Unrechts  an  Irland  rhetorische  Erfolge,  das  Gegenteil 
natürlich  durch  Kundgabe  seiner  freien  religiösen 
Meinungen.  Eine  andere  Bekanntschaft  durch  Lawless 
war  eine  Mrs.  Nugent,  voll  von  Energie  und  Gefühls- 
wärme, mit  der  sich  Shelley  gern  unterhielt;  ferner 
führte  ihnen  Lawless  seine  Gattin  zu.  Ihm  ist  vielleicht 
der  Artikel  vom  7.  März  im  "Dublin  Weekly  Messenger'4 
über  Shelley  und  seine  Bestrebungen  zuzuschreiben; 
auch  über  seine  Rede  in  der  obigen  Versammlung  er- 
schienen kürzere  und  längere  Notizen.  Wie  weit  die 
Annäherung  des  Herrn  Lawless  auf  egoistischen  Absichten 
beruhte,  lässt  sich  schwer  feststellen ;  jedenfalls  wusste 
er  Shelley  zur  Mitarbeit  an  einem  „Compendium  der 
Geschichte  Irlands  von  der  frühesten  Zeit  bis  zur 
Regierung  Georg  I."  zu  gewinnen,  die  1814  erschien; 
ob  und  was  ein  Anteil  Shelley's  darin  ist,  wurde  nie 
bekannt.  Sicher  aber  ist,  dass  er  zu  gunsten  des  Unter- 
nehmens bei  seinem  Onkel  Medwin  um  ein  Anlehen 
von  250  £  nachsuchte ;  wir  wissen  nicht,  ob  mit  Erfolg. 
Shelley  selbst  sah  allmählich  kein  Resultat  seiner 
Bestrebungen;  zu  dieser  Enttäuschung  kam  der  Ausdruck 
offner  Missbilligung  von  Seiten  Godwin's,  der  seine 
Associationspläne  verurteilte  und  ihn  zu  diesem  Vor- 
gehen für  zu  jung  erklärte.  Wenn  auch  der  junge 
Politiker  seine  Tätigkeit  mit  seiner  damaligen  Be- 
fürchtung eines  frühzeitigen  Todes  zu  rechtfertigen 
suchte,  gab  er  doch,  zugleich  als  gehorsamer  Jünger, 
den  Weisungen  seines  Meisters  nach  und  am  18.  März 
schreibt  er  ihm,  er  habe  seine  Broschüren  eingezogen 
und  gedenke  die  irische  Hauptstadt  zu  verlassen.  Ob 
ein  Wink  der  Polizei  die  Abreise  beschleunigte,  ist 
nicht  erwiesen;  am  Samstag,  dem  4.  April  1812,  segelten 
sie  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  Holyhead  auf  Anglesey 
(Nord-Wales)  ab,    wo    sie  nach  einer  stürmischen  und 
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verzögerten    Überfahrt    erst    am    Sonntag    spät    in    der 
Nacht  und  erschöpft  ankamen. 

Die  Zeit  unruhigen  Wanderns  und  nur  kurzer 
Rast  an  einzelnen  Stätten  hebt  wieder  an.  Am  7.  April 
brach  die  kleine  Gesellschaft  wieder  auf,  nach  Süden 
ins  bergige  Wales ;  von  Barnmouth  fuhren  sie  in  einem 
offenen  Boote  nach  Aberystwith;  Mitte  des  Monats 
fanden  sie  in  der  Nähe  von  Cwm  Elan,  dem  Gute  des 
Vetters  Tom  Grove,  was  sie  suchten :  Nantgwillt 
House,  nur  1V2  (engl.)  Meilen  von  dort  und  etwa  5  von  dem 
Städtchen  Rhayader  gelegen,  musste  wegen  Bankerott 
von  dem  Eigentümer  aufgegeben  werden  und  war  mit 
200  Morgen  Land  um  98  £  zu  verpachten,  wenn  nicht 
um  700  £  zu  verkaufen;  das  alte  und  sehr  geräumige 
Herrenhaus  entbehrte  sogar  nicht  des  Hausgespenstes! 
Der  sanguinische  Shelley  macht  nun  für  sich,  seine 
Familie  und  seine  Freunde  die  rosigsten  Zukunftspläne; 
er  wird  den  Landwirt  spielen  und  mit  den  Seinen 
ein  idyllisches  Leben  führen,  die  Seelenfreundin  Elisabeth 
Hitchener,  seine  „Portia",  muss  zu  ihnen  kommen  und 
Godwin's  ehrwürdige  Gestalt  mit  seiner  ganzen  Familie 
ihr  Gast  sein!  Wie  glücklich  er  sich  die  wenigen 
Wochen  an  diesem  Platze  fühlte,  geht  aus  dem  (von 
Dowden  in  seiner  Biographie  zum  erstenmale  ge- 
druckten) Gedicht  aus  jenen  Tagen:  "The  Retrospect : 
Cwm  Elan  1812"  hervor,  in  dem  er  einen  Vergleich 
seines  jetzigen  Aufenthaltes  in  der  Gegend  an  der  Seite 
einer  geliebten  Frau  gegenüber  dem  vorjährigen  zieht. 
Ob  er  jetzt  hier  schon  die  Bekanntschaft  des  Schrift- 
stellers und  späteren  treuen  Freundes  Thomas  Love 
Peacock  machte,  der  in  diesen  Bergen  gerne  weilte, 
oder  erst  im  Herbst  (1812)  in  London,  steht  nicht  ganz 
fest ;  für  die  erste  Annahme  stimmen  wir  deshalb,  weil 
dieser  ihn  auf  seinen  späteren  Aufenthalt  Tremadoc 
aufmerksam  gemacht  haben  muss,  wo  Peacock  eben 
einen  Winter  verweilt  hatte. 
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Warum  auch  diese  Idylle  so  rasch  endigen  musste, 
scheint  weniger  der  Umstand  zu  sein,  dass  ein  neuer 
Pächter  für  das  Gut  einziehen  wollte,  als  der,  dass 
Shelley  die  Pacht  nicht  zahlen  und  auch  nicht  die 
nötige  Sicherheit  stellen  konnte;  dazu  kamen  Anfälle 
gastrischen  Fiebers,  die  zuerst  Harriett  und  dann  ihn 
selbst  packten.  Schon  am  11.  Juni  schreibt  der 
Dichter  an  Godwin,  dass  er  seinen  Besuch  jetzt  nicht  em- 
pfangen könnte,  dies  aber  schon  von  Cwm  Elan  aus, 
wo  sie  noch  zirka  14  Tage  als  Gäste  bei  den  Groves 
weilten ;  seine  vierteljährliche  Rente  musste  Shelley 
erst  hier  abwarten,  um  weiter  gen  Süden  zu  ziehen. 
Der  fürsorgliche  Godwin  hatte  den  Shelleys  ein 
recht  kleines,  aber  billiges  Landhäuschen  empfohlen, 
das  einem  Mr.  Eton,  mit  Frau  Godwin  befreundet, 
gehörte ;  es  lag  zwischen  Chepstow  und  Tintern 
Abbey  (der  durch  Wordsworth's  Gedicht  hoch- 
berühmt gewordenen)  in  der  Nähe  der  Mündung  des 
Severn.  Dorthin  lenkten  sie  (nach  Mitte  Juni)  (1812) 
zunächst  ihre  Schritte ;  sie  fanden  aber  die  Landschaft 
zu  wenig  anziehend  und  das  Häuschen  doch  zu  primitiv 
und  zu  beschränkt,  um  mit  den  zu  erwartenden  Gästen 
nur  erträglich  leben  zu  können.  Deshalb  ging  es  süd- 
lich weiter,  entweder  zu  Wasser  oder  wahrscheinlicher 
auf  dem  Landweg  an  der  Küste  von  Somerset,  bis  sie, 
dicht  an  derselben,  zu  dem  lieblichen  Badeorte  Lynton 
(Lynmouth),  östlich  von  seinem  Schwesterbade  Ilfra- 
combe,  kamen.  Das  anmutig  gelegene  Fischerdörfchen, 
in  dem  die  Rosen  und  Myrten  blühten,  während  zu- 
gleich dicht  über  dem  Dorfe  steile  und  phantastische 
Felsengruppen  bis  zu  1000  Fuss  emporstiegen,  gefiel 
ihnen  ;  das  berühmte  „Tal  der  Steine"  mit  seinen  Felsen- 
bildungen lag  in  kurzer  Entfernung  und  fesselte  die 
Phantasie  des  Dichters  mächtig,  wie  spätere  Schilderungen 
solcher  Szenerie  in  seinen  Dichtungen  (Alastor)  be- 
weisen.   Ein  Häuschen,  einer  Frau  Hooper  gehörig,  vor 
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ihm  das  Dörfchen  und  die  See,  hinter  ihm  die  sommer- 
lichen Berge,  war  dicht  an  Lynmouth  zu  vermieten, 
und  hier  verbrachte  Shelley  mit  den  Seinen,  zu  denen 
nun  auch  Miss  Hitchener  stiess,  volle  neun  Wochen, 
eine  köstliche  Zeit,  von  den  letzten  Junitagen  an, 
bis  er  am  31.  August  (1812)  den  Ort  verliess;  auch  hier 
war    der  Aufbruch    schliesslich  kein    ganz  freiwilliger. 

Zunächst  Hess  sich  alles  aufs  Freundlichste  an  für 
den  Dichter,  der  jetzt  den  ersehnten  und  erbetenen  Be- 
such der  geistigen  Freundin,  der  Lehrerin  aus  Sussex, 
endlich  erhielt.  Der  Idealist  bewunderte  die  unabhängige 
Gesinnung  dieser  einfachen  Frau,  die  ihm  in  seinen 
Plänen  zum  Wohle  der  Menschheit  Gehilfin  sein  sollte. 
Miss  Hitchener,  auf  der  Reise  zu  ihnen,  besuchte  unter- 
wegs in  London  den  grossen  Godwin  und  seine  Familie, 
bei  der  sie  speiste  und  übernachtete  (14.  Juli),  und  traf 
einige  Tage  nachher  bei  den  Shelleys  ein  als  Trägerin 
einer  Epistel  des  Freundes  und  Beraters.  Ob  die  Damen 
des  kleinen  Kreises  von  dem  „grossen,  dunklen,  mageren, 
fremdartigen  Fräulein  mit  dem  langen  schwarzen  Haar 
und  den  römischen  Gesichtszügen'4  auch  so  eingenommen 
waren  wie  der  enthusiastische  Dichter,  der  mit  ihr 
eifrigen  intellektuellen  Ideenaustausch  pflegte,  mag  da- 
hingestellt bleiben ;  jedenfalls  machte  vorläufig  auch 
die  Schwägerin  Eliza  eine  freundliche  Miene.  Mit  seiner 
Gattin  Harriett  war  des  Dichters  Verhältnis  das  inniger 
Liebe  und  freundlichsten  Verständnisses;  ein  grösseres 
Gedicht  an  sie  aus  jenen  Tagen,  mit  Anklängen  an 
Wordsworth's  "Tintern  Abbey",  spricht  am  besten  dafür. 

Die  dichterische  Ader,  die  schon  in  Wales  wieder 
erwacht  war,  regte  sich  aufs  neue,  wovon  unter  andern 
ungedruckte  Gedichte,  so  ein  grösseres,  „die  Seereise4', 
Zeugniss  geben.  Queen  Mab,  von  dem  einzelne  Stücke 
schon  früher  gedichtet  waren,  begann  allmählich  in  den 
letzten  Wochen  in  Wales  und  hier  festere  Gestaltung 
zu  gewinnen.     Auch    politisch    war    seine  Feder    nicht 
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ganz  untätig.  Im  März  (1812)  war  ein  Buchhändler 
Eaton  zu  1^2  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  worden,  weil 
er  in  seiner  Zeitschrift  Thomas  Paine's :  The  Age  of 
Reason  III.  Teil  erscheinen  liess,  das  als  eine  Blas- 
phemie der  Heiligen  Schrift  betrachtet  wurde.  Das  gab 
Shelley  Veranlassung  zu  seinem  "Letter  to  Lord  Ellen- 
borough",  in  dem  er  in  flammenden  Worten  sich  des 
Unterdrückten  und  der  Freiheit  der  Presse  annimmt, 
einer  Schrift,  die  einen  grossen  Fortschritt  in  seiner 
Prosa  bedeutet,  klar  und  wirksam  im  Stil.  Er  liess  die 
Flugschrift  in  1000  Exemplaren  bei  dem  Drucker  Syle 
des  nächsten  Städtchens,  Barnstaple,  drucken ;  anfangs 
August  (1812)  war  der  Druck  fertig,  und  Shelley  sandte 
zirka  100  Stück  an  den  Verleger  Hookham  in  London 
und  einzelne  Persönlichkeiten;  die  übrigen  Exemplare 
wurden  später  vom  Drucker  vernichtet  wegen  Be- 
fürchtungen, die  wir  sogleich  schildern  werden.  Miss 
Hitchener  hatte  wahrscheinlich  die  Kiste  mit  den  iri- 
schen Flugschriften  mitgebracht,  die  der  Dichter  seiner- 
zeit bei  seiner  Abreise  von  der  grünen  Insel  an  ihre 
Adresse  gesandt  hatte,  und  die  bei  der  Gepäckrevision 
in  Holyhead  geöffnet  worden  war.  So  hatte  er  nun  eine 
grosse  Menge  derselben  beisammen,  die  er  zur  Ver- 
breitung seiner  Ideen  auch  an  den  Mann  bringen  wollte, 
zusammen  mit  einer  volkstümlichen  Ballade  „Des  Teufels 
Spaziergang",  die  schon  in  Dublin  entstanden  war,  im 
Stile  Coleridge's,  Wordsworth's  und  Byron's,  einer  Satire 
auf  Persönlichkeiten  und  Zustände  in  Staat  und  Kirche. 
Wie  er  sich  nun  in  Lynmouth  an  zwei  Steckenpferden 
ergötzte,  nämlich  von  seiner  Cottage  aus  auf  dem  Berge 
Seifenblasen  in  die  Luft  zu  senden  und  kleine  papierne 
Feuerballons  steigen  zu  lassen,  so  wusste  er  nun  seine 
Erfindungsgabe  auch  praktisch  zu  benützen,  indem  er 
fest  verpichte  Schachteln  und  wohl  verkorkte  Flaschen 
mit  diesen  Schriften,  d.  h.  dem  „Spaziergang  des  Teufels", 
den  „Vorschlägen   für  eine  Assoziation"  und    der  "De- 
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claration  of  Rights"  von  der  Küste  aus  den  Fluten  des 
Ozeans  übergab.  Damit  war  er  aber  noch  nicht  zu- 
frieden. Mittwoch  den  19.  August  (1812)  wurde  sein 
irischer  Diener  Healy  in  Barnstaple  verhaftet,  wie  er 
die  obigen  Flugblätter  verteilte  und  an  Mauern  und 
Zäunen  anzuheften  suchte.  Da  sie  rechtswidrigen  In- 
halts schienen,  wurde  er  nach  dem  Gesetz  verurteilt, 
das  die  Verbreitung  von  Druckschriften  ohne  Angabe 
des  Druckers  verbietet.  Die  Strafe  betrug  200  £,  und 
da  der  Gefangene  sie  nicht  zahlen  konnte,  dafür  */»  Jahr 
Gefängnis.  Shelley  war  ebensowenig  im  stände  die 
Summe  zu  beschaffen,  wusste  aber  durch  kleinere 
Summen  dem  Diener  Vergünstigungen  zu  verschaffen. 
Die  Sache  wurde  an  Lord  Sidmouth,  den  Staatssekretär 
des  Innern,  berichtet,  der  wohl  um  Shelley's  Vater 
willen  von  einer  weiteren  Verfolgung  der  Sache  ab- 
stand. Der  Drucker  Syle  vernichtete  nach  diesem  Vor- 
gang sofort  die  übrigen  Schriften  Shelley's  in  seinem 
Besitz. 

Der  Ort,  wo  sie  so  schöne  Sommertage  verbracht 
hatten,  war  nun  Shelley's  kleinem  Kreise  verleidet,  der 
dazu  noch  weitere  Verfolgungen  fürchtete.  Sie  suchten 
so  bald  wie  möglich  fortzukommen,  und  gegen  Ende 
August  (1812)  ging  es  nach  Ilfracombe,  um  von  da  über 
die  See  nach  dem  Hafen  Swansea  in  Süd- Wales  über- 
zusetzen: das  Reiseziel  war  der  Norden  des  bergigen 
Cambrias.  So  eilig  gings,  dass  man  eine  kleine  Schuld 
(£  4-9)  in  Lynmouth  zurücklassen  musste,  die  erst  von 
Ilfracombe  aus  getilgt  wurde.  Woher  hier  die  Mittel 
kamen,  ist  nicht  bekannt.  Ungefähr  3  Wochen  später, 
am  18.  September,  traf  von  Bristol  her  nach 
einer  stürmischen  Überfahrt  ein  verspäteter  Besuch  im 
Dörfchen  ein  :  William  Godwin !  Er  fand  das  Nest  leer;  — 
doch  hörte  er  viel  Schönes  von  Shelley's  Hauswirtin 
und  freute  sich  auf  ein  baldiges  Wiedersehen  in 
London. 
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Um  die  Zeit,  da  Godwin  in  Lynmouth  eintraf,  be- 
fand sich  Shelley  mit  den  Seinen  schon  mehrere  Tage 
in  Tremadoc,  einem  Städtchen  im  Nordosten  von  Wales, 
an  der  See,  auf  das  ihn,  wie  schon  erwähnt,  offenbar 
Peacock  aufmerksam  gemacht  hatte.  Das  Städtchen 
selbst  stand  auf  Boden,  der  seit  1800  mit  mehreren 
tausend  Morgen  Landes  durch  Wellenbrecher  und  Ein- 
dämmung der  Flut  abgewonnen  war,  ein  Werk  des 
Herrn  W.  Alexander  Madocks,  eines  Parlamentsmit- 
gliedes und  grossen  Wohltäters  der  Grafschaft  Carnar- 
von,  nach  dem  der  Ort  auch  benannt  wurde.  Im 
September  1812,  kurz  vor  oder  nach  Shelley's  Ankunft, 
hatte  eine  Sturmflut  einen  Teil  der  Dämme  beschädigt 
und  viele  arme  Arbeiter  obdachlos  gemacht,  so  dass 
energische  Hilfe  Not  tat,  sollte  nicht  das  ganze  Werk 
gefährdet  werden.  Man  kann  sich  denken,  mit  welchem 
Eifer  Shelley,  der  glühende  Philanthrop,  an  diesem  Werk 
Anteil  nahm;  kaum  dass  er  im  Lande  war,  suchte  er 
die  Bekanntschaft  Madocks'  und  seines  Hauptagenten, 
Mr.  Williams,  erklärte  sich  zu  eifriger  Beihilfe  bereit 
und  zeichnete  selbst,  trotz  seiner  beschränkten  Mittel, 
vorläufig  100  £.  Seine  Mitwirkung  wurde  natürlich  mit 
Freuden  begrüsst,  und  bei  dieser  Gelegenheit  mietete 
er  auch  Madocks'  neue  und  gerade  leerstehende  Villa 
Tanyrallt,  auf  einer  Höhe  zwischen  der  Stadt  und  den 
steilen  Bergen  in  schöner  Umgebung  gelegen:  See, 
Berge,  Tal  und  der  Strom  und  hängende  Klippen !  Die 
Miete  für  den  schönen  Herrschaftssitz  war  freilich  hoch, 
aber  es  wurde  anscheinend  der  Vertrag  mit  der  Be- 
dingung abgeschlossen,  dass  sie  erst  bei  Shelley's 
Mündigkeit  fällig  sei.  Eifrig  gab  sich  der  Dichter  dem 
selbstlosen  Werke  hin,  mit  Madocks'  Agenten  bei  der 
umwohnenden  Gentry  Spenden  für  das  Dammwerk  zu 
erwerben,  und  dies  Motiv  war  vielleicht  das  wichtigste, 
dass  er  sich,  nach  kaum  vierwöchentlichem  Aufenthalte, 
mit   seinen    Damen    und  Miss  Hitchener   nach  London 
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begab :  er  wollte  das  allgemeine  Interesse  und  den  Herzog 
von  Norfolk  für  die  Sache  gewinnen.  Am  4.  Oktober 
(1812)  finden  wir  ihn  in  der  Metropole. 

Die  kleine  Gesellschaft  mietete  sich  in  Lewis's 
Hotel  (St.  James's  Coffeehouse  ?)  in  St.  James's  Street 
ein.  Noch  andere  Anziehungspunkte  als  das  obige  Mo- 
tiv hatten  ihn  nach  London  gebracht:  zunächst  Godwin, 
nach  dessen  persönlicher  Bekanntschaft  er  sich  sehnte, 
und  Hogg,  der  in  London  als  Jurist  praktizierte.  Der 
so  hoch  von  ihm  verehrte  Philosoph  betrieb  in  Skinner 
Street,  hauptsächlich  mit  Beihilfe  seiner  Frau,  die  "Ju- 
venile Library".  Nach  dem  Tode  seiner  ersten  Frau, 
der  berühmten  Frauenrechtlerin  Mary  Wollstonecraft, 
im  Jahre  1797,  die  ihm  ein  einziges  Kind,  Mary,  zu- 
rückgelassen hatte,  hatte  er  sich  mehrere  Körbe  geholt 
und  war  1801  ein  neues  Ehebündnis  eingegangen,  mit 
einer  Mrs.  Clairmont,  deren  Charaktereigenschaften  nicht 
als  die  liebenswürdigsten  geschildert  werden,  die  ihm 
aber  im  Kampfe  ums  Leben  treulich  zur  Seite  stand. 
Sie  hatte  ihm  2  Kinder  in  die  Ehe  mitgebracht,  und 
aus  seiner  ersten  Gattin  Beziehungen  zu  dem  amerika- 
nischen Captain  Imlay  weilte  das  Töchterchen  Fanny 
Imlay  (geb.  1794),  nun  18  Jahre  alt,  im  Hause,  eine 
anziehende,  aber  zur  Schwermut  geneigte  Erscheinung. 
Mary  war  bei  einer  befreundeten  Familie  (den  Baxters) 
in  Schottland  (Dundee),  und  kam  erst  während  des 
letzten  Drittels  dieses  Londoner  Aufenthaltes  Shelley's 
zurück.  Der  für  den  Dichter  so  anregende  Verkehr 
mit  dem  Philosophen  wurde  nun  mit  vollen  Zügen  ge- 
nossen, und  Diskussionen  über  die  höchsten  und  wichtig- 
sten Fragen  von  Stapel  gelassen,  unter  anderm  auch, 
nach  Godwin's  Aufzeichnungen,  über  „den  Charakter 
deutschen  Gedanken-  und  Schriftwesens".  Gegenseitige 
Einladungen  und  schlichte  Mahlzeiten  fanden  statt,  wo- 
bei Elizabeth  Hitchener  in  Godwin's  Haus  und  Fanny 
Imlay  zu  den  Shelleys    mit  eingeführt  wurden.     Durch 
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William,  das  kleine  Söhnchen  Godwin's,  kam  der  kinder- 
freundliche Dichter  eines  Abends,  7.  November  (1812),  bei 
einem  Feuerwerke  zu  der  Familie  Newton,  deren  Haupt 
strenger  Vegetarianer  war,  ein  Buch,  "The  Return  to 
Nature"  über  den  Gegenstand  geschrieben  hatte  und 
naturgemäss  den  dieser  Diät  geneigten  Adepten  sehr 
beeinflusste,  wie  aus  den  Anmerkungen  zu  Queen 
Mab  und  Shelley 's  eigener  Flugschrift  über  das  Vege- 
tarianertum  hervorgeht. 

Neue  Freunde  wurden  gewonnen,  alte,  wie  Hogg, 
wieder  aufgesucht,  aber  auch  Freundschaften  wieder 
aufgelöst.  Elizabeth  Hitchener's  delikate  Stellung  im 
Hause  Shelley  war  unhaltbar  geworden  durch  die  an- 
fangs versteckte  Feindschaft,  die  ihr  Eliza  Westbrook 
von  Anfang  entgegenbrachte,  durch  ihre  eigenen  un- 
bedachten Äusserungen,  die  als  geistige  Beraterin  des 
Dichters  auf  die  Damen  der  Familie  herabsehen  mochte, 
am  meisten  wohl  durch  Shelley's  Art  selbst,  der  ihre 
Gestalt  in  erster  Zeit  zu  sehr  idealisiert  hatte  und  nun 
nach  4  monatlichem  Zusammenleben  ins  Gegenteil  ver- 
fiel: die  einst  so  gefeierte  Portia  war  nur  noch  „der 
braune  Dämon"  für  die  Familienmitglieder.  Nach  gegen- 
seitiger Vereinbarung  verliess  sie  in  London  die  Shelleys 
(8.  November)  an  einem  Sonntag,  an  dem  die  Godwins  und 
auch  Hogg  zum  Essen  geladen  waren,  bei  welcher  Ge- 
legenheit Hogg  das  zweifelhafte  Vergnügen  zu  teil  wurde, 
die  beiden  Feindinnen  Eliza  und  Elizabeth  spazieren  zu 
führen.  Shelley  setzte  ihr  aus  eigenem  Antrieb,  da  sie 
ihre  Lehrerinstelle  durch  seine  Einladung  verloren  hatte, 
ein  Jahrgeld  aus ;  sie  leitete  später  ein  Institut  in  Ed- 
monton und  erfreute  sich  allgemeiner  Sympathie.  Der 
Familienkreis  Shelley's  aber  war  von  einem  schwer  auf 
ihm  lastenden  Druck  befreit. 

Hogg  war  wiedergefunden;  Shelley  war  schon  4 
Wochen  in  London,  ehe  er  ihn  aufsuchte,  da  Hogg 
wegen  der  Michaelisferien  auf  dem  Lande  gewesen  war, 
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und  jetzt  im  Middle  Temple  wieder  seinen  Studien  als  b  ar- 
r  ist  er  oblag.  Anfang  November  stürmt  eines  Abends 
Shelley  auf  sein  Zimmer  und  begrüsst  ihn  mit  dem 
alten  Ungestüm ;  er  führt  ihn  auch  seiner  Familie  wieder 
zu,  wo  er  wiederholt  zu  Gaste  geladen  wird :  aber  die 
alte  intime  Freundschaft  war  dahin,  und  so  scheint  ihn 
Shelley  auch  nicht  in  seinen  Verkehr  mit  den  Godwins 
eingeweiht  zu  haben. 

Nach  den  schriftlichen  Äusserungen  hatten  seine  per- 
sönlichen Schritte  zu  Gunsten  des  grossen  Werkes  in 
Tanyrallt  geringen  oder  keinen  Erfolg,  weder  bei  seinen 
Bekannten  in  Sussex,  noch  bei  dem  Herzog  von  Norfolk, 
obwohl  er  selbst  noch  mit  dem  alten  Feuer  an  dem  Plan 
zu  hängen  erklärte.  Die  fluchtähnliche  Abreise  aus  Lon- 
don am  13. November  (1812),  ohne  den  zu  Tisch  geladenen 
Godwins  und  Hogg  Lebewohl  zu  sagen,  ist  gewiss 
nicht  allein  auf  diesen  Umstand  zurückzuführen,  sondern, 
wenn  eine  genügende  Erklärung  hier  wie  noch  öfters 
in  Shelley's  Leben  zu  finden  ist,  vielleicht  auf  pekuniäre 
Schwierigkeiten.  Der  dira  necessitas  sich  unter- 
werfend, entzieht  er  sich  mit  seinen  Damen  diesen 
letzten  Tagen  voller  „Verlegenheiten,  Gewissensbissen 
und  Anwandlungen",  deren  Quelle  wir  nicht  mit 
Sicherheit  finden  können:  über  Oxford,  Stratford-on- 
Avon,  Birmingham,  Shrewsbury  am  Snowdon  vorbei 
gehts  wieder  ins  stille  Tremadoc. 

Das  folgende  Winterquartal,  das  Shelley  noch  dort 
verlebte,  um  es  plötzlich  abzubrechen,  brachte  neben 
Ärger  und  Unannehmlichkeiten  friedliches  Studium  und 
häusliches  Glück.  Über  die  „Gesellschaft"  von  Carnarvon 
äussert  er  allmählich  seine  Unzufriedenheit,  und  stellt 
in  Gegensatz  zu  ihr  die  geknechteten  Bauern  und 
elenden  Armen.  Und  obwohl  er  von  sich  in  einem 
Gedichte  aus  jenen  Tagen  sagt:  „Ich  bin  der  Freund 
der  Armen  sonder  Freude"  und  seine  philanthropischen 
Ideen  in  die  Tat    umsetzte,    so    musste    ihn    doch    das 


8i 

Dammunternehmen  Mr.  Madock's  bedrücken,  da  er 
ohne  Resultate  aus  London  zurückgekehrt  war,  und 
deshalb  Missgunst  zu  erleiden  hatte.  Dagegen  ist  sein 
Verhältnis  zu  Harriett,  der  liebenden  Gattin,  doppelt 
zärtlich,  da  er  im  Sommer  einen  Erben  zu  erwarten 
hofft;  er  treibt  mit  ihr  Latein  und  führt  sie  in  Horaz  und 
Ovid  ein.  Allerdings  fällt  auf,  dass  er  dies  sein  häus- 
liches Glück  gerade  Hogg  gegenüber  wiederholt  betont, 
während  eine  gleichzeitige  Zeugin,  die  Frau  des  Agenten 
Williams,  von  der  geistigen  Inferiorität  seiner  Frau  und 
der  ihrer  Schwester  und  der  dadurch  entstehenden  Öde 
spricht.  Mit  Fanny  Imlay,  der  Stieftochter  Godwin's,  die 
ihm  die  plötzliche  Flucht  aus  London  vorwirft  und  ver- 
schiedene Fragen  an  ihn  richtet,  beginnt  er  nach  seiner 
Gewohnheit  eine  freimütige  Korrespondenz,  die  beider- 
seitiges Interesse  verrät.  Auch  mit  seinem  Vater  fand 
um  die  Jahreswende  ein  äusserlich  freundlicher  Brief- 
wechsel statt,  ohne  für  Shelley  pekuniären  Nutzen  zu 
bieten.  Godwin  wies  ihn  auf  das  für  ihn  notwendige 
Studium  der  Geschichte  und  der  alten  englischen 
Dichter  wie  Spenser  hin,  und  diesem  Rate  folgte  er, 
wenn  auch  mit  Widerstreben  gegen  den  Stoff,  zugleich 
seine  philosophischen  Studien  mit  den  ihn  anziehenden 
französischen  Enzyklopädisten  Helvetius,  Holbach  (Sy- 
steme de  la  Nature),  den  er  schon  länger  kannte,  fort- 
setzend und  sich  als  Republikaner  und  Materialisten 
bekennend.  Neben  diesen  aber  wurde  auch  Spinoza 
und  Kant  angegriffen  und  Plato  und  Seneca  nicht  ver- 
gessen. So  kam  vom  Verleger  Hookham  in  London 
immer  reicher  Lesestoff  herüber.  Als  die  Gebrüder 
Hunt  durch  einen  zu  scharfen  Artikel  gegen  die  Per- 
sönlichkeit des  Prinzregenten  im  Februar  1813  zu 
2  Jahren  Gefängnis  und  einer  hohen  Geldstrafe  ver- 
urteilt wurden,  empörte  es  ihn  dermassen,  dass  er 
sofort  an  Hookham  wegen  einer  Subskription  für  die 
Brüder  schrieb  und  20  £  zu  diesem  Zwecke  einsandte; 
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auch  scheint  er  Leigh  Hunt  direkt  Anerbietungen  ge- 
macht zu  haben,  die  aber,  wie  die  Sammlung  zu  ihren 
Gunsten,  von  den  Brüdern  abgelehnt  wurden.  Ob  er 
um  diese  Zeit  mit  Leigh  Hunt  schon  persönlich  bekannt 
war,  ist  kaum  nachzuweisen;  eine  oberflächliche  brief- 
liche Bekanntschaft  wurde  seinerzeit  erwähnt.  Lite- 
rarische Pläne  und  Arbeiten  gingen  mit  den  Studien 
Hand  in  Hand:  Queen  Mab,  mit  der  er  besonders  im 
Frühjahr  und  Sommer  des  vorhergehenden  Jahres 
beschäftigt  war,  wurde  im  Februar  1813  beendet,  und 
diese  Vollendung  an  Hookham  gemeldet.  Daneben 
entstanden  aber  eine  Reihe  ungedruckter  Gelegenheits- 
gedichte, dazu  zwei  grössere  erzählende  Dichtungen, 
"Henry  und  Louisa"  in  2  Teilen  und  "Zeinab  and 
Kath  em  a",  romantische  Gemälde  voller  Liebe,  Tod  und 
irdischer  Greuel,  Leidenschaft  und  Ruhmsucht.  Auch 
ein  Monolog  des  „Ewigen  Juden"  findet  sich  wiederum 
am  Schluss  der  Dichtungen  aus  jenen  Tagen.  Einzelne 
Essays,  auch  über  die  irische  Frage,  werden  erwähnt, 
ohne  aber  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Die  Manuskripte, 
die  er  dem  Dubliner  Stockdale  seinerzeit  zur  Ver- 
öffentlichung zurückgelassen  hatte,  die  aber  nicht  zu- 
stande kam,  waren  im  Dezember  1812  wieder  in  seine 
Hände  gelangt. 

Der  Vorfall,  durch  den  das  Stillleben  in  Tanyrallt 
abgeschlossen  wurde,  ist  der  am  wenigsten  aufgeklärte 
in  Shelley's  Leben,  derjenige,  bei  dem  man  nicht  mit 
aller  Bestimmtheit  sich  einer  Anschauung  anschliessen 
kann.  Am  26.  Febuar  1813,  einem  Freitag,  war  der 
irische  Diener  Daniel  Hill  (Healy)  wieder  eingetroffen, 
nachdem  er  seine  halbjährige  Gefängnisstrafe  in 
Barnstaple  abgesessen  hatte.  Es  ist  sehr  natürlich, 
dass  seine  Berichte  unseren  Dichter  etwas  erregt  haben 
mochten,  dem  nach  verschiedenen  Quellen  die  immer  noch 
fortgeführte  vegetarianische  Diät  nicht  gut  bekam,  da 
sie  ihn  sensibel  und  zu  Hallucinationen  geneigt   machte. 
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Die  Erzählungen  HüTs  mögen  eine  Art  Verfolgungs- 
ideen in  ihm  rege  gemacht  haben,  sodass  er  nicht  zu 
Bette  ging,  ohne  seine  Pistolen  zu  laden,  „in  der  Er- 
wartung, er  könnte  sie  brauchen".  Er  hört  im  Parterre 
ein  Geräusch,  sieht  einen  Mann  das  Zimmer  durch 
eine  Gartentür  verlassen,  sie  wechseln  Schüsse,  werden 
handgemein,  der  Mann  entflieht.  Nach  mehrstündigem 
Wachen,  als  ausser  Shelley  und  dem  Diener  der 
Haushalt  wieder  zu  Bett  gegangen  war,  soll  Shelley 
wieder  vom  Fenster  aus  einen  Schuss  erhalten  haben,  der 
sein  Flanellhemd  durchbohrte.  Shelley's  eigner  Schuss 
versagte,  er  schlug  mit  einem  alten  Säbel  nach  dem 
Angreifer,  der  ihm  diesen  zu  entwinden  drohte, 
als  Daniel  zu  Hilfe  kam  und  der  Mörder  entfloh. 
Dies  im  wesentlichen  die  Hauptzüge  aus  dem  Be- 
richt Harriett's,  den  sie  Hookham  und  Befreundeten 
mitteilte. 

Die  Meinungen  über  den  Vorfall  sind  geteilt.  Die 
Freunde  und  Bekannten  in  Tremadoc,  ebenso  Peacock, 
auch  Hogg,  dann  das  Ehepaar  Newton,  von  späteren 
Browning,  erklären  das  Ganze  als  eine  Hallucination 
oder  Selbstsuggestion,  die  die  Umstände,  bei  einer 
stürmischen  Nacht  mit  Blitz  und  donnergleichem  Winde, 
noch  begünstigten.  Das  Unwahrscheinlichste  vermutet 
Mac  Carthy,  der  in  dem  Manne  den  Vater  der  Miss 
Hitchener  mutmasst,  der  seine  Tochter  rächt.  Shelley 
und  die  Seinen  glaubten  an  Verfolgungen  durch  einen 
gewissen  Leeson,  einen  anscheinend  übertrieben  loyalen 
Mann,  der  von  Shelley's  revolutionären  Ideen  und  irischen 
Flugschriften  gehört  hatte,  zu  diesem  Zweck  mit  dem 
Solicitor  of  the  Treasure  (Fishal)  in  Korrespondenz 
stand  und  der  den  Shelleys  angeblich  wegen  der  Zurück- 
weisung jeder  Annäherung  zürnte.  Er  ist  auch  der 
Urheber  des  Gerüchtes,  dass  Shelley  den  Mordanfall 
erfand,  um  die  Gegend  rasch  ohne  Begleichung  seiner  lau- 
fenden Rechnungen  im  Ort  verlassen  zu  können.  Der  beste 
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Beweis  gegen  diese  böswillige  Ausstellung  ist  der 
äusserst  leidende  Zustand  Shelley's  in  den  folgenden 
Tagen.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  wäre  Hogg's,  von 
Rossetti  gestützte  Theorie,  dass  der  Diener  Daniel  seine 
Hand  im  Spiele  hatte,  der  auf  Shelley  erbost  sein 
musste,  um  dessen  willen  er  unschuldig  die  lange  Haft  er- 
litten hatte,  und  der  mit  einem  Genossen  diesen  Ver- 
such plante,  um  Shelley  zu  schrecken  oder  wirklich 
zu  berauben.  Auch  ein  Genosse  im  Gefängnis  könnte 
ohne  Daniels  Vorwissen  einen  Einbruch  versucht  haben. 
Wie  dem  auch  sei  und  wenn  wir  selbst  eine  Sinnes- 
täuschung und  Selbstsuggestion  des  Dichters  annehmen, 
so  kann  diese  durch  eine  Gestalt  im  Zimmer  oder  am 
Fenster  noch  derart  begünstigt  worden  sein,  dass  die 
darauffolgenden  Szenen  sich  leicht  in  der  Weise  ab- 
gespielt haben  können,  wie  sie  Shelley  den  Seinen  be- 
richtete und  mit  denen  der  Diener  aus  irgend  welchen 
Gründen  übereinstimmte:  Jedenfalls  steht  soviel  fest,  —  und 
das  dürfte  das  wichtigste  Ergebnis  des  Ganzen  sein  —  dass 
Shelley  und  seine  Damen,  selbst  die  ihm  später  so  feind- 
selige Eliza  Westbrook,  fest  an  den  Mordversuch 
glaubten  und  von  ihm  überzeugt  waren,  sodass  der 
Gedanke  einer  Täuschung  anderer  durch  Shelley 
energisch  abgewiesen  werden  muss. 

Am  nächsten  Tage  verliess  die  Familie  das  Haus  und 
wohnte  bei  der  ihnen  befreundeten  Familie  des  Staats- 
anwaltes der  Grafschaft,  den  Nanneys,  bis  zu  ihrer  Ab- 
reise. Die  letzten  Tage  waren  peinlich,  auch  in  pekuniärer 
Beziehung,  bis  Hookham  statt  der  für  Hunt  gezeichneten 
und  schon  abgelieferten  20  £  die  gleiche  Summe  leih- 
weise sandte.  Von  Bangor  Ferry  ging  es  am  6.  März  1813 
wieder  über  die  irische  See  nach  Dublin,  wo  sie  am 
9.  März  eintrafen  und  bei  den  befreundeten  Lawless  in 
35  Cuffe  Street,  Stephen's  Green,  Wohnung  nehmen. 

Ob  Shelley  bei  Lawless  sich  nach  den  Fortschritten 
des     „Compendiums     der      irischen     Geschichte"     er- 
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kundigen  wollte  oder  nach  anderen  Fragen,  ist  un- 
bestimmt, wie  überhaupt  wenig  über  diesen  neuen 
irischen  Ausflug  bekannt  ist.  Schon  10  oder  14  Tage 
nach  seiner  Ankunft  befindet  sich  der  kleine  Kreis  der 
Shelleys  in  Südirland  an  den  schönen  Seen  von  Killarney, 
einem  Zufluchtsort  für  stille  Erholung  mit  immer 
wechselnden  landschaftlichen  Schönheiten.  Er  mietet 
ein  Landhäuschen,  angeblich  auf  einer  der  Inseln  (Dinas 
Island  ?)  und  gedenkt  in  Ruhe  die  Noten  zu  Queen 
Mab  fertigzustellen.  Aber  die  Ruhe  währte  nicht  lange: 
Hogg,  den  er,  wie  Hookham,  nach  Tanyrallt  eingeladen 
hatte,  war  dorthin  gekommen,  um  das  Nest  leer  zu 
finden,  und  auf  Weisung  hin  nach  Dublin  nachgereist. 
Sofort  bricht  Shelley  mit  Harriett  am  29.  März  auf,  und 
beide  sind  am  30.  in  Cork,  um  von  da  mit  der  Eilpost 
nach  der  Hauptstadt  zu  reisen;  aber  24  Stunden  vor 
ihrer  Ankunft  war  Hogg  unverrichteter  Dinge  wieder 
nach  Holyhead  zurückgefahren. 

Eliza  war  in  Killarney  zurückgelassen  worden: 
um  ihrer  Gesellschaft  einige  Zeit  ledig  zu  sein,  oder 
gleichsam  als  Pfand  für  die  Miete,  lässt  sich  schwer 
sagen ;  für  letzteres  spricht  der  Umstand,  dass  Harriett's 
Koffer  erst  nach  einem  Jahre  ausgelöst  wurden.  Eines 
Abends,  anfangs  April,  (am  5.  d.  M.  ?)  trifft  das  junge 
Ehepaar  unvermutet  in  Mr.  Westbrook's  Hause  in 
London  ein. 


II 

Von  der  „Adresse  an  das  irische  Volk"  zur 
Queen  Mab 

Eine  kurze  Übersicht  über  Shelley's  schrift- 
stellerische Entwicklung  in  dieser  Zeit  beginnt  mit 
„An  Address  to  the  Irish  People",  Dublin  1812.     Sie  ist 
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am  Schluss  datiert:  Nro.  7,  Lower  Sackville-street, 
Febr.  22.  Am  24.  d.  M.  bekam  Shelley  die  Broschüre 
vom  Drucker,  am  25.  und  29.  Februar  und  am  3.  März  1812 
ist  die  Schrift  in  der  „Dubliner  Abendpost'4  angezeigt. 
Der  Zweck  des  Verfassers  war  zunächst,  die  Iren  zum 
Bewusstsein  ihres  Zustandes  zu  bringen,  ihnen  ihre 
Leiden  und  die  Mittel  dagegen  anzudeuten.  Sie  be- 
handelt die  zwei  Hauptfragen,  die  damals  Irland  politisch 
erregten,  die  Katholiken-Emanzipation  und  die  Auf- 
hebung der  Unionakte.  Der  Appell  war  enthusiastisch 
und  gut  gemeint,  aber  nach  Shelley's  Art  zu  ideal; 
er  eifert  unklugerweise  gegen  Priester  und  Religion, 
tritt  als  entschiedener  Freund  religiöser  und  politischer 
Freiheit  auf,  spricht  dabei  gegen  jedes  gewaltsame 
Vorgehen,  und  empfiehlt  dafür  in  etwas  weitschweifiger 
und  sich  oft  wiederholender  Weise  die  Übung  „der 
Tugend  und  Weisheit",  mit  dem  Wahlspruch :  „Re- 
formiert euch  selbst !"  Der  Dichter  wählte  eben  nur 
Irland  als  die  Bühne,  auf  der  er  seine  Ideen  nach 
Godwin's  Theorie  zur  Geltung  zu  bringen  hoffte. 

Über  die  anderen  Flugschriften,  die  oben  schon 
erwähnt  wurden,  sind  nur  noch  einige  sachliche  Be- 
merkungen nachzutragen.  Die  "Proposais  for  an 
Association"  (siehe  p.  70)  erschienen  am  2.  März  1812 
anonym,  ohne  Angaben  über  Zeit  und  Verfasser.  In 
ihnen  sucht  Shelley  die  von  Godwin  angedeuteten  Ge- 
fahren der  Assoziationen  zu  umgehen  durch  die  For- 
derung der  Öffentlichkeit  der  Versammlungen  und 
der  Trennung  der  Mitglieder  nach  Wunsch.  Die  nach- 
folgende Flugschrift  "Declaration  of  Rights"  scheint  er 
in  Dublin  als  Zugabe  zu  den  beiden  irischen  Broschüren 
haben  drucken  zu  lassen.  Die  31  Leitsätze,  die  eine 
absolute  Kontrolle  der  Regierung  und  die  Freiheit  der 
Meinungsäusserung  verlangen,  erschienen  ebenfalls 
anonym,  ohne  Angabe  des  Druckers  und  ohne  Jahres- 
zahl;  dieser  Umstand   und    der  Satz  am  Beginn:  „Die 
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Regierung  hat  keine  Rechte",  führten  bekanntlich  zur 
Arretierung  des  irischen  Dieners  Daniel  Healy.  "A  Letter 
to  Lord  Ellenborough",  der  oben  besprochen  wurde, 
war  als  Skizze  schon  am  11.  Juni  1812  angefangen 
und  scheint  am  29.  Juli  geschrieben  und  gedruckt  ge- 
wesen zu  sein. 

Das  meiste  Interesse  aus  dieser  Zeit  bietet  das 
Gedicht  Shelley's,  nach  dem  er,  trotzdem  es  eine  schwache 
Jugendproduktion  war,  vielfach  jahrelang  mit  Unrecht 
beurteilt,  das  auch  hauptsächlich  gegen  ihn  geltend 
gemacht  wurde,  als  er  vor  dem  Kanzlei-Vormundschafts- 
gericht  der  Erziehung  seiner  Kinder  aus  erster  Ehe 
beraubt  wurde:  Queen  Mab;  A  philosophical  Poem: 
with  Notes.  Lon.  1813.  Als  Motto  trägt  das  Titelblatt 
ausser  einer  Stelle  des  Lucrez  das  berüchtigte  Diktum 
Voltaires  „Ecrasez  l'infäme!"  und  des  Archimedes 
kühnes  Wort:  Aog  juoi  jiov  orcö,  xal  xoöjlwv  xtvrjoco.  Die 
Entstehung  des  Gedichtes  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
fällt  hauptsächlich  in  den  Frühling  und  Sommer  1812, 
in  die  Tage  von  Nantgwyllt,  Cwm  Elan  und  Lynmouth, 
wenn  auch  eine  unerwiesene  Behauptung  Medwin's 
die  Dichtung  in  den  Herbst  1809  verlegt,  die  dann 
nach  der  Dimission  aus  Oxford  als  Angriff  gegen 
die  staatlichen  Einrichtungen  fortgesetzt  worden  sei. 
Dass  er  den  Plan  dazu  oder  einen  ähnlichen  schon 
länger  vorhatte,  dazu  stimmt  auch  Shelley's  eigene 
Aussage  vor  dem  Kanzleigerichtshof,  er  habe  das  Werk 
mit  19  Jahren  verfasst,  und  Dowden's  scharfsinnige 
Vermutung,  es  sei  das  verloren  gegangene  Gedicht  von 
1811  "On  the  Existing  State  of  Things"  ein  früher 
ausgearbeiteter  Teil  des  Ganzen  (von  den  Übeln  der 
Gegenwart)  gewesen.  Dass  Einzelnes  schon  früher 
entstand,  dafür  zeugt  auch  das  Faktum,  dass  einige 
Verse  des  Schlussteiles  schon  in  einem  Briefe  an  die 
Hitchener  vom  Februar  1812  zitiert  werden.  Jedenfalls 
schreibt  der  Poet  über  die  uns  erhaltene  Version  an  den 
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Verleger  Hookham  schon  am  18.  August  1812  und 
legt  ihm  ein  Muster  bei;  am  31.  Oktober  hat  Godwin  in 
London  nach  eigener  Notiz  schon  44  Seiten  der  Dichtung 
gelesen;  am  16.  Januar  1813  teilt  Shelley  Hookham  seine 
Hoffnung  mit,  es  im  März  zu  beenden;  er  hat  10  Ge- 
sänge und  ca.  2600  Verse  vor.  (Die  jetzige  Form 
zählt  nur  2289  Verse.)  Am  7.  Februar  ist  sie  fast 
fertig  (Brief  an  Hogg),  am  19.  Februar  vollendet  und 
ins  Reine  geschrieben  (Brief  an  Hookham).  Die  An- 
merkungen wurden  erst  nachher  fertig  gestellt.  Vor 
Ende  Mai  verlässt  sie  die  Presse  und  erscheint  privat 
in  250  Exemplaren  zur  Verteilung  an  Bekannte  und 
einzelne  hervorragende  Personen,  so  an  Byron ;  einige 
sollen  nach  Berlin  gekommen  und  dort  verkauft  worden 
sein;  wenigstens  gibt  Kotzebue  im  Sommer  1814  dort 
einem  englischen  Reisenden  ein  Bändchen. 

Das  Gedicht,  das  dem  Dichter  sein  Lebelang  soviel 
Anfeindung  brachte,  ist  allerdings  „ausgesprochen 
atheistisch  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  und 
höchst  feindselig  gegen  das  theologische  Christentum" ; 
es  ist  jedoch  ein  Jugendprodukt  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes,  bei  dem  Shelley  zum  ersten  Male  Phantasie 
und  Verstand  zusammenwirken  lässt,  die  träumerischen 
und  zu  Visionen  geneigten  Phantasien,  wie  sie  seine 
Umgebung  von  Berg  und  Meer  in  Wales  hervorriefen, 
in  Verbindung  mit  dem  politischen  und  sozialen  Jugend- 
feuer des  „irischen  Feldzuges".  Auffallend  ist  neben 
einem  gewissen  pantheistischen  Element  der  deklama- 
torische Teil  mit  seiner  doktrinären  Rhetorik.  Ein 
massiger  Grad  literarischen  Wertes  ist  dieser  Jugend- 
arbeit nicht  ab-,  nicht  aber  hoher  poetischer  Wert 
zuzusprechen,  wie  einige  wollten ;  ebensowenig  ist  sie 
aber  gänzlich  "villanous  trash"  („abscheulicher  Unsinn"), 
wie  sie  der  Autor  selbst  später  (1821  an  Ollier)  be- 
nannte. Betrachten  wir  kurz  die  Hauptmotive  der 
9  Gesänge. 
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Die  Feenkönigin  führt  die  Seele  Janthe's,  deren 
Körper  entschlummert  ist,  auf  ihrem  Wagen  durch 
den  Luftraum  zum  Tempel  des  Naturgeistes  (I).  In 
ihrem  Palaste,  der  Halle  der  Zauber,  zeigt  sie  ihr  die 
Bilder  der  Vergangenheit:  Palmyra,  die  Pyramiden, 
Salem  usw. ;  alle  Kenntnis  des  Vergangenen  wird 
wieder  belebt  (II).  Sich  zur  Gegenwart  wendend,  sieht 
sie  den  Palast  des  Tyrannen,  bei  dem  "Custom"  den 
Sieg  davon  trägt  über  die  Tugend.  Nach  einer  Apostrophe 
an  den  „Geist  der  Natur"  (III)  und  einer  wunderbaren 
Schilderung  der  Nacht  folgt  die  Darstellung  des  Ver- 
nichtungskampfes der  Menschen  gegenüber  dem  Frieden 
in  der  Natur,  und  dessen  Urheber:  Könige,  Priester, 
Staatsmänner !  Dazu  eine  Entwicklung  des  Systems 
von  Gut  und  Böse  (IV).  Der  Egoismus,  die  Zwillings- 
schwester der  Religion,  gebiert  Handel  und  Reichtum; 
alles  ist  käuflich,  sodass  bloss  der  Trost  auf  den  helleren 
Morgen  der  Zukunft  bleibt  (V).  Der  Trost  der  Fee 
mahnt,  dass  es  anders  werden  wird,  dass  der  Kult  der 
so  bitter  charakterisierten  Religion  im  Abnehmen  be- 
griffen ist,  dass  der  Naturgeist  "Necessity"  regieren 
wird,  und  immer  noch  waltet  (VI).  Nach  der  grausigen 
Schilderung  der  Verbrennung  eines  Atheisten  lässt  die 
Fee  Ahasverus,  den  ewigen  Juden,  erscheinen,  den  der 
Geist  fragt:  Gibt  es  einen  Gott?  Als  Antwort  schildert 
dieser  den  rächenden  Jehovah,  Christus  und  sein  eigenes 
Geschick !  (VII).  Nun,  da  Vergangenheit  und  Gegenwart 
geschaut  sind,  erfasst  Freude  den  Geist:  er  sieht  die 
Zukunft,  ein  irdisches  Paradies,  in  dem  es  keinen 
Eispol,  keine  Sandwüste  mehr  gibt,  wo  wilde  Tiere 
gezähmt  erscheinen  (VIII).  Ein  Hymnus  an  die  „glück- 
liche Erde,  die  Verwirklichung  des  Himmels",  zeigt, 
dass  die  Vernunft  frei,  alles  glücklich,  die  Knechtschaft 
tot  ist.  Janthe  erwacht  wieder  und  findet  den  Ge- 
liebten Henry  an  ihrem  Lager  knieen  (IX). 

Die  Widmungsverse    der   Dichtung    "To  Harriett" 
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weisen  unwiderleglich,  auch  durch  den  Inhalt,  auf  die 
Gattin  des  Dichters,  nicht  auf  die  einst  geliebte  Harriett 
Grove,  wie  Medwin  zu  deuten  suchte.  Die  Königin 
der  Feen,  die  den  Titel  bildet,  ist  in  der  englischen 
Poesie  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  bekannt  und  von 
Shakespeare  in  ,, Romeo  und  Julia"  so  schön  gezeichnet 
worden.  Der  Mädchenname  Janthe,  „Veilchenblüte", 
nach  der  Mythologie  ein  an  Iphis  vermähltes  kretensisches 
Mädchen,  (Ovid,  Metam.  9,714)  scheint  unsern  Autor  be- 
sonders angemutet  zu  haben,  da  er  ihn  auch  bald  darauf 
seiner  erstgeborenen  Tochter  Janthe  Elizabeth  beilegte; 
die  Vermutung,  dass  er  den  Namen  direkt  von  Byron's 
bekanntem  Widmungsgedicht  zu  den  ersten  Gesängen 
von  „Childe  Harold"  adoptierte,  hat  am  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Als  Vorbilder  für  die  Dichtung 
lassen  sich  seine  Lieblingsautoren  aus  jener  Zeit  gut 
verfolgen,  neben  seinen  eigenen  Ideen  die  Wordsworth's 
in  seinen  längeren  Gedichten,  nach  den  benützten 
Mustern  die  didaktischen  Zeilen  in  blank  verse,  die  be- 
schreibenden in  lyrischen  Maassen,  unter  jenen  Vor- 
bildern Milton's  Samson  Agonistes  und  die  Chöre  der 
griechischen  Tragiker,  am  auffallendsten  aber  wohl 
Landor  in  seinem  Gebir  und  vor  allen  , anderen 
Southey's  Thalaba,  auf  den  gleich  die  Anfangszeilen 

„Wie  wundervoll  ist  Tod, 
Tod  und  sein  Bruder  Schlaf!" 

hinweisen  als  Paraphrase  von  dessen  jedem  gebildeten 
Engländer  bekannten 

"How  wonderful  is  Night," 

welch  letzteres  Motiv,  die  Schilderung  der  Nacht,  von 
Shelley  am  Beginn  des  IV.  Gesanges  prachtvoll  weiter 
ausgeführt  wird.  Auch  einzelne  Stellen,  Szenerien,  der 
Feenapparat  gemahnen  an  Gebir  und  Thalaba,  sowie 
an  Southey's  Joan  of  Are,  die  an  der  Hand  ihres  Ge- 
liebten, Theodor,  ebenfalls    eine  Fahrt  in  die  Himmels- 
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räume  unternimmt.  Ganz  bedeutend  ist  endlich  in  der 
Dichtung  der  Einfluss  des  Franzosen  Volney  aus  dessen 
„Les  ruines"  wiederzufinden,  denen  Shelley  äussere  Um- 
risse und  Ideen  entnahm;  sie  blieben  eine  wieder- 
holt benutzte  Lieblingslektüre.  Aber  schon  deuten  ver- 
schiedene Stellen  der  Queen  Mab,  die  der  Autor  selbst, 
vielleicht  etwas  zu  scharf,  als  „unreif  und  wertlos"  be- 
zeichnete (Brief  an  "The  Examiner"  1821)  vor- 
ahnend auf  den  „Entfesselten  Prometheus'4,  besonders 
im  VI.  Gesang  (dessen  Verse  1—53  nebst  dem  ganzen 
Gesang  VII  in  der  Ausgabe  von  1839  ausgelassen 
wurden)  ;  es  finden  sich  schon  (Gesang  III)  Motive  zu 
"Laon  and  Cythna",  Eidechsen,  Basilisken,  Nachtschatten 
(VIII)  reichlich  aber  solche  und  Situationen,  wie  wir 
sie  bald  im  Alastor  finden  werden :  durch  die  Adern 
sieht  man  den  Wechsel  der  Gefühle  glühen,  die  Nacht- 
landschaft mit  dem  "horned  moon" ;  wie  in  den  früheren 
Schriften  taucht  auch  noch  die  ,,Form  fehlerloser 
Symmetrie"  bei  der  Schilderung  der  Frauenschönheit 
auf!  Parallelstellen  zu  Queen  Mab  lassen  sich  (nach 
Ernest  Hartley  Coleridge)  auch  in  Byron's  Ca  in  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachweisen.  Die  Idee  des  Ganzen, 
dass  die  Naturgewalt  und  die  Naturnotwendigkeit  un- 
bewusst  zu  einer  edlen  Entwicklung  führt,  zeigt  den 
Dichter,  den  Optimisten  und  den  Demokraten,  schon 
in  die  Ideale  verliebt,  denen  er  sein  Leben  lang 
treu  blieb. 

Der  Apparat  der  Anmerkungen  enthält  ausser  des 
Dichters  eigenen  Expektorationen  Zitate  und  Auszüge 
aus  Nicholson's  Encylopaedia,  Godwin,  Lucan,  Lucrezs 
Plinius,  Spinoza,  Locke  und  anderen.  Sein  in  ihnen 
abgedrucktes  Gedicht  "Falsehood  and  Vice"  zeichnet 
seine  damalige  Stellung  der  dogmatischen  Religion 
gegenüber,  die  als  die  Tochter  der  Falschheit  aufgestellt 
wird.  Ausser  einem  längeren  Artikel  über  Vegetaria- 
nismus  nach  der  Schrift  seines  Freundes  Newton  kenn- 
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zeichnen  seine  Auffassung  die  Anmerkung  gegen  die 
Ehe,  und  der  Aufsatz  über  Atheismus,  der  im  grossen 
und  ganzen  eine  Wiederholung  seiner  Broschüre  "The 
Necessity  of  Atheism"  ist. 

Bekannt  ist,  das  Shelley  den  I.  und  einen  Teil 
des  II.  Gesanges,  aber  vielfach  im  einzelnen  verändert, 
unter  dem  Titel  "The  Daemon  of  the  World"  in  dem 
Alastor-Bändchen  von  1816  wieder  abdruckte.  Gegen 
seinen  Willen  erschienen  im  Jahre  1821  Neudrucke 
von  Queen  Mab;  als  Moxon  1840  das  Gedicht  wieder 
herausgab,  wurde  er  gerichtlich  verfolgt.  Als  Kuriosum 
sei  erwähnt,  dass  Titelblatt  und  Druckvermerk  des 
Originals  die  Angabe  trägt :  Gedruckt  von  P.  B.  Shelley, 
23,  Chapel  Street,  Grosvenor  Square,  offenbar  die 
Wohnung  seines  Schwiegervaters  Mr.  Westbrook. 
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Viertes  Kapitel 


V    V 

I 

Unstet  in   London   —  Trennung  von  Harriett 

Mit  Mary  vereint   —  Great  Marlow 

Nur  wenige  Tage  weilte  das  junge  Paar  in  Herrn 
Westbrook's  Hause;  Hogg  traf  sie  bei  seinem  Besuche 
schon  in  Cooke's  Hotel,  Albemarle  Street,  im  fashionablen 
Viertel  Piccadilly;  aber  auch  von  da  siedelten  sie  in 
kurzer  Zeit  nach  Half-Moonstreet  (vielleicht  nur  in  eine 
Dependance  des  Hotels),  in  nicht  grosser  Entfernung, 
über,  sodass  sie  auch  hier  in  der  Nähe  des  Verlegers 
Hookham,  Mr.  Westbrook's,  von  dem  Schwester  Eliza 
täglich  herüber  kam,  und  der  befreundeten  Familie 
Newton  wohnten.  Die  Tatsache,  dass  Shelley  ver- 
schiedene Briefe  von  Mai  bis  Juli  aus  Cooke's  Hotel, 
Albemarle  Street  und  Dover  Street,  datierte,  beweist 
nur,  dass  er  momentan  von  dort  aus  zu  schreiben  be- 
liebte, ohne  aber  dort  notwendigerweise  seine  Wohnung 
zu  haben.  Allem  Anschein  nach  blieb  man  in  Halfmoon 
Street  mehrere  Wochen,  und  von  der  kurzen  folgenden 
Zeit  bis  zur  Übersiedlung  nach  dem  Landaufenthalt  in 
Bracknell    ist  nur  unentschieden,  wo  Janthe  Eliza    ge- 


94 

boren  wurde,  ob  in  der  ruhigen  Strasse  in  Pimlico, 
wie  Hogg  annimmt,  in  die  Shelley  zog,  um  den  Boin- 
villes  möglichst  nahe  zu  sein,  oder  in  Cooke's  Hotel, 
Dover  Street,  nach  Rossetti's  Behauptung;  als  sehr  wahr- 
scheinlich aber  ergibt  sich,  dass  vor  dem  Umzug  nach 
dem  Logierhaus  in  Pimlico  und  vor  dem  Aufbruch 
nach  Bracknell  die  Shelleys  einige  Tage  im  Hotel  ge- 
wohnt haben  können,  und  dass  von  dort  aus  der  Dichter 
vor  und  nach  der  Geburt  der  Tochter  seine  Briefe  ab- 
sendet. Auch  die  beiden  genannten  Hotels  liegen  nicht 
zu  weit  auseinander. 

Es  bedarf  keiner  Erklärung,  dass  Shelley's  pe- 
kuniäre Verhältnisse  auch  jetzt  ziemlich  kläglich  waren, 
nachdem  er  in  Dublin  sogar  ein  Sümmchen  hatte  auf- 
nehmen müssen,  um  nach  London  zurückzukehren 
und  wohl  mehr  brauchte,  als  seine  Einnahmen  ihm  ge- 
währten. Während  er  noch  in  Halfmoon  Street  wohnte, 
war  er  nach  langer  Zeit  wieder  mit  seinem  Vater  bei 
einem  Diner  in  Norfolk  House  zusammengetroffen,  zu 
dem  der  Herzog  ihn  eingeladen  hatte,  und  aus  Anlass 
dieser  Begegnung,  sowie  auf  Betreiben  seiner  Vettern, 
der  Groves,  suchte  er  wieder  zu  einer  Verständigung 
mit  ihm  zu  kommen.  Er  richtet  am  4.  Mai  (von 
Albemarle  Street)  einen  bescheidenen  und  entschul- 
digenden Brief  an  seinen  Vater ;  da  aber  keine  Änderung 
in  seinen  religiösen  Ansichten  eingetreten  ist  und  er 
sich  nicht  als  gehorsamen  Sohn  der  High  Church  er- 
klärt, weist  dieser  jede  Annäherung  zurück  (Brief 
Mr.  Timothy  Shelley's  vom  26.  Mai,  datiert  von  Miller's 
Hotel  in  London).  In  seinem  Schreiben  an  den  Herzog, 
(28.  Mai),  dem  er  des  Vaters  Antwort  einschickt,  er- 
klärt Shelley,  man  könne  nicht  von  ihm  die  Ver- 
worfenheit verlangen,  seine  Meinungen  über  das,  was 
er  für  wahr  halte,  öffentlich  zu  dementieren.  Eine  Ver- 
ständigung war  wieder  aufs  ungewisse  hinausge- 
schoben. 
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Um  jene  Zeit  gestattete  sich  Shelley  um  Harriett's 
willen,  trotz  jener  prekären  Verhältnisse,  die  Extra- 
vaganz, seiner  Gattin,  der  das  Gehen  in  den  Londoner 
Strassen  zu  beschwerlich  wurde,  eine  Chaise  zu  halten ; 
beinahe  wäre  Hogg  deswegen  für  den  Freund  ins  Schuld- 
gefängnis gewandert,  als  er  vom  Exekutor  des  Wagen- 
fabrikanten, dem  die  Rechnung  längere  Zeit  nicht  be- 
zahlt wurde,  für  den  Schuldner  gehalten  wurde.  Am 
27.  Juni  1813  wurde  Harriett's  erstes  Kind,  Janthe  Eliza, 
(später  Mrs.  Esdaile,  gestorben  Juli  1876)  geboren, 
mit  dem  zweiten  Namen  nach  der  Tante  Eliza  genannt, 
die  beständig,  zugleich  mit  einer  Stillamme,  um  das 
Kind  beschäftigt  war,  und  allmählich  dem  Dichter 
immer  verhasster  wurde.  Ein  Fehler  in  den  azurblauen 
Augen  des  Kindes  wurde  auf  operativem  Wege  teilweise 
entfernt,  gab  aber  Anlass  zur  müssigen  Behauptung, 
die  Mutter  habe  kein  Herz  für  ihr  Kind,  weil  sie  sich 
bei  der  Operation  ruhig  und  standhaft  zeigte;  ebenso, 
weil  sie  es  dem  Gaste  (Hogg)  nicht  mit  Stolz  gezeigt 
haben  soll!  Auch  dem  Vater  imputiert  dieser  Gleich- 
giltigkeit  gegen  sein  Kind,  obwohl  wir  durch  Peacock's 
Zeugnis  wissen,  dass  Shelley  ein  äusserst  zärtlicher 
Vater  war  und  nach  selbsterfundener  Melodie  die  Kleine 
auf  seinen  Armen  in  den  Schlaf  sang;  rührend  sind 
die  Schlussverse  eines  Sonettes  an  Janthe  vom  September 
desselben  Jahres: 

„Lieber  Du  mir,  o  schöne  zarte  Blüte, 
Am  liebsten,  da  Dein  zart  Gesichtchen  treu 
Der  Mutter  wunderlieblich  Bild  zeigt  neu!" 

Trelawny's  spätere  entgegengesetzte  Behauptung, 
der  Dichter  habe  die  Kinder  nicht  gern  gehabt,  wird 
dadurch  entkräftet,  dass  er  nur  kurze  Zeit  in  des 
Dichters  letzten  Tagen  mit  diesem  verkehrte. 

Das  Leben  und  Treiben  der  jungen  Gatten  zu 
Hause  bestand,  wie  früher,  in  regem  Studium  Shelley's, 
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abwechselnd  mit  gemeinsamer  Lektüre,  zu  der  auch 
Hogg  häufig  erschien  und  das  Seinige  beitrug.  Ge- 
sellschaftlicher und  freundschaftlicher  Verkehr  mit 
Shelley's  Freunden  wurde  eifrig  gepflegt.  Mit  den 
Godwins  allerdings  ruhte  er  einige  Zeit,  da  es  zwischen 
Frau  Godwin  und  Harriett  eine  Entfremdung  gegeben 
hatte,  die  erst  anfangs  Juni  durch  den  Besuch  der 
ersteren  bei  der  jungen  Frau  gehoben  wurde,  sodass 
ihre  Beziehungen  sich  wieder  erneuten.  In  seiner 
kleinen  Wohnung  also  fühlte  sich  Shelley  glücklich  bei 
seinen  Studien  oder  auf  gemeinsamen  Wanderungen 
mit  Hogg  durch  die  Londoner  Strassen  und  Parkanlagen. 
Durch  den  Verkehr  mit  den  Newtons  neu  darin  bestärkt, 
lebte  Shelley  mit  seiner  Frau  jetzt  nach  den  Maximen 
der  Vegetarianer  mehrere  Monate  lang  von  Brot  und 
Trauben,  Kuchen  und  Tee,  kaltem  Brotbrei  mit  Zucker 
und  Zimmt,  später  von  Hülsenfrüchten,  zum  grossen 
Jammer  des  Gastes  Hogg,  der  oft  nach  substantielleren 
Speisen  verlangte.  In  seiner  Kleidung  trug  er,  wie 
seine  Bilder  zeigen,  eine  gewisse  Nachlässigkeit  zur 
Schau,  die  Brust  und  den  Hals  möglichst  entblösst,  fast 
nie  mit  einem  Mantel;  den  Hut  behielt  er  nur  in 
den  Londoner  Strassen  auf,  in  Feld  und  Garten 
aber  in  der  Hand.  Für  die  Komödie  hatte  des 
Dichters  Natur  wenig  Verständnis,  und  er  war 
schwer  zu  bewegen,  einer  Vorstellung  von  Sheridan's 
„Lästerschule44  bis  zu  Ende  beizuwohnen,  zu  deren 
Besuch  ihn  Peacock  einmal  veranlasst  hatte.  Ebenso 
war  er  den  Vergnügungen  des  Tanzes  und  geräusch- 
voller Gesellschaften  abhold,  und  nur  einmal  im  Juli 
gelang  es  den  Newtons,  ihn  zu  einem  Ausfluge  nach 
Vauxhall,  dem  bekannten  öffentlichen  Vergnügungs- 
ort südlich  der  Themse,  zu  überlisten,  wo  er 
dann  diese  Lustbarkeiten  über  sich  ergehen  lassen 
musste. 

Durch  die  Newtons  kam  er  in  einen  Zirkel,  dessen 
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Einflüsse  von  dieser  Zeit  bis  ins  Frühjahr  1814  auf 
den  so  sensitiven  und  weiblichen  Einflüssen  zugängigen 
Dichter  die  stärksten  waren.  Die  ältere  Schwester 
der  Mrs.  Newton  wohnte  ebenfalls  in  Pimlico,  beide 
Töchter  eines  erst  kürzlich  verstorbenen  wohlhabenden 
westindischen  Pflanzers,  Mr.  Collins ;  die  erstere  war  die 
Gattin  eines  französischen  Emigranten  und  späteren 
Armeelieferanten  gewesen,  der  erst  im  Februar  im 
russischen  Feldzug  gestorben  war ;  ausser  einem  Sohne 
Alfred  besass  Frau  deBoinville  eine  Tochter,  Cornelia, 
eben  erst  18  Jahre  alt  geworden.  Diese  nicht  mehr 
junge  Frau,  die  sich  bei  schneeweissem  Haar  ein  Antlitz 
von  jugendlicher  Mädchenfrische  bewahrt  hatte,  übte 
eine  unbeschreibliche  Anziehungskraft  auf  Shelley  aus, 
der  in  ihr  das  Ebenbild  der  „Spinnerin  Maimuna"  in 
seiner  Lieblingsdichtung,  Southey's  Thalaba,  sah;  ihre 
Augen  und  besonders  ihre  liebliche  Stimme  bezauberten 
den  Dichterjüngling,  nicht  minder  die  Ansichten  der 
emanzipierten  Frau,  die  für  die  Revolution  geschwärmt 
hatte,  inbezug  auf  Religion  und  Gesellschaft  mit  den 
freien  Meinungen  des  Godwin- Jüngers  übereinstimmte 
und  in  ihrem  Salon  eine  Menge  sentimentaler 
Schwärmer  und  Freidenker  beiderlei  Geschlechts  ver- 
einigte, bei  denen  sich  Shelley  mit  seinen  Idealen  wohl 
fühlte,  während  Hogg  die  etwas  gemischte  Gesellschaft 
ironisch  betrachtete,  und  diese  Harriett  und  noch  mehr 
ihrer  Schwester  Eliza  zuwider  sein  musste.  Um  der 
„Seelenfreundin"  nahe  zu  sein,  die  wiederum  seine 
Beichtigerin  wurde,  der  er  klagte,  und  bei  der  er  alles 
fand,  was  er  zu  Hause  vermisste,  war  er  ja  mit  Gattin 
ebenfalls  nach  Pimlico  gezogen;  überhaupt  ist  Frau 
de  Boinville  als  einer  der  mächtigsten  äusseren  Faktoren 
zu  betrachten,  durch  die  die  Entfremdung  mit  Harriett 
gefördert  wurde.  Viel  galt  ihm  schon  seit  längerer 
Zeit  Mrs.  Newton,  eine  treffliche  Sängerin,  von  deren 
naiv    unschuldiger    Lebensweise    und    Kindererziehung 

R.  Ackermann,  Shelley  7 
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Hogg  komische  Szenen  zu  erzählen  weiss ;  auch  Cornelia 
Boinville,  die  spätere  Mrs.  Turner,  umschwärmte  den 
für  sentimentale  Mädchenseelen  so  interessanten  jungen 
Poeten.  Selbst  in  der  kleinen  Wohnung  in  Halfmoon- 
street  sprechen  neugierige  Besucher  und  Besucherinnen 
vor,  um  die  Bekanntschaft  des  kühnen  Verfassers  von 
Queen  Mab  zu  machen. 

Es  geschah  auch  wohl  mehr,  um  "Maimuna", 
die  dort  ihr  Landhaus  hatte,  nahe  zu  sein,  als  aus 
ökonomischen  Gründen,  dass  Shelley  sich  veranlasst 
sah,  nach  Mitte  Juni  (1813)  der  Hitze  der  Hauptstadt 
zu  entfliehen  und  in  dem  Dörfchen  Bracknell  (Berkshire) 
ein  Häuschen  "High  Elms"  (Ulmenhöh)  zu  beziehen. 
Die  Newtons  mit  fünf  Kindern  waren  dort  zeitweilig 
seine  Gäste,  auch  Peacock  stellte  sich  ein;  so  war  ein 
Verkehr  Gleichgesinnter  in  Politik,  Religion  und  Lebens- 
weise gegeben,  am  mächtigsten  aber  zogen  ihn  die 
Unterhaltungen  mit  Maimuna  an.  Mit  ihrer  liebens- 
würdigen Tochter  Cornelia  wurde  Italienisch  getrieben, 
das  er  bereits  mit  Hogg  an  Tasso  und  Ariost  be- 
gonnen hatte,  und  das  er  mit  der  jugendlichen  Lehrerin 
an  Petrarca  fortsetzte.  Harriett,  die  des  Gatten  hohem 
Fluge  nicht  mehr  zu  folgen  scheint,  lacht  mit  Peacock 
über  die  unfruchtbaren  Theorien  und  Diskussionen  der 
Idealisten.  Die  Abneigung  Shelley's  gegen  seine 
Schwägerin  Eliza,  „immer  lächelnd,  immer  heiter",  die 
unvermeidlich  und  überall  ist,  nimmt  indessen  immer  mehr 
zu;  mit  Recht  sagt  Peacock,  dass  ohne  sie  die  Trennung 
wohl  nicht  sobald  erfolgt  wäre.  Am  Tage  vor  Harriett's 
18.  Geburtstag  (1.  August  1813)  schreibt  der  Dichter 
wieder  ein  Sonett,  das  bei  allem  Preise  des  Gatten  schon 
„Flecken"  in  ihrem  „eng  verwobenen  Glücke"  sieht. 

Von  Bracknell  aus  sah  der  Dichter  seine  Heimat 
in  Field  Place  zum  letzten  Male,  wohin  ihn  seine 
Mutter  während  der  Abwesenheit  des  Vaters  und  der 
drei  jüngeren  Geschwister  rief.     Er  legte  den  30  (engl.) 
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Meilen  langen  Weg  zu  Fuss  zurück ;  von  seinem  kurzen 
Aufenthalt  dort  haben  wir  einen  später  geschriebenen 
Brief  des  nachmaligen  Hauptmanns  Kennedy,  der,  als 
Fähnrich  zu  Horsham  stationiert,  im  Schlosse  als  Gast 
weilte  und  von  dem  Dichter  eine  äusserst  interessante 
Schilderung  gibt ;  um  der  Umgebung  seine  Anwesenheit 
zu  verheimlichen,  soll  Shelley  bei  seinen  Spaziergängen 
die  Uniform  des  jungen  Offiziers  getragen  haben. 

Anfangs  August  (1813),  während  er  in  Bracknell 
wohnte,  wurde  Shelley  mündig,  und  nun  begannen  die 
Verhandlungen  mit  seinem  Vater  wieder,  die  jener  schon 
deshalb  ersehnte,  da  seine  bedrängte  Lage  und  drückenden 
Schulden  dringend  nach  Geldmitteln  verlangten;  doch 
verliefen  sie  wieder  ergebnislos,  da  der  Dichter  in  eine 
Leibrente  gegen  Abtretung  der  grösseren  Güter  nicht 
willigen  wollte,  und  darin  offenbar  von  seinem  Ver- 
wandten, dem  Anwalt  Medwin,  gestützt  wurde,  den 
er  schon  im  Juni  um  seinen  Rechtsbeistand  bei  dem 
Eintritt  seiner  Volljährigkeit  gebeten  hatte.  So  sah  er 
sich  im  Oktober  genötigt,  gegen  horrende  Zinsen  und 
eine  Verschreibung  für  den  Todesfall  seines  Vaters 
eine  Summe  aufzunehmen.  Wohl  um  den  zum  grossen 
Teil  unbefriedigten  Gläubigern  eine  Zeitlang  zu  ent- 
gehen, als  auch  Peacock  zu  Gefallen,  dessen  Abwesenheit 
von  London  auf  einige  Zeit  erwünscht  war,  nicht  am 
wenigsten  aber  aus  inneren  Gründen,  da  Harriett  und 
Eliza  die  Öde  ihres  Haushaltes  in  Bracknell  und  Shelley's 
allzu  reger  Verkehr  mit  den  Boinvilles  nicht  mehr  ge- 
fallen wollte,  —  unternahmen  sie  selbstviert  (mit  Harriett 
und  Eliza)  einen  Ausflug  im  eigenen  Wagen  in  den  See- 
distrikt und  nach  Edinburgh,  der  sich  auf  8  Wochen 
ausdehnte :  erst  anfangs  Dezember  finden  wir  die 
Shelleys  wieder  in  London.  Vor  der  Abreise  war  Dan 
Healy,  der  Irländer,  endgültig  in  seine  Heimat  entlassen 
^worden.  Am  6.  Oktober  sind  die  Ausflügler  in  Warwick 
auf  dem  Wege  an  die  Seen ;  sie  passieren  Keswick,  um 
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die  Calverts,  die  treuen  Freunde,  zu  besuchen,  befinden 
sich  aber  nach  Mitte  Oktober  schon  in  der  schottischen 
Hauptstadt.  Von  dem  Aufenthalt  in  Edinburgh  ist 
wenig  bekannt,  ausser,  dass  Shelley  in  einem  Briefe 
an  Hogg  die  Absicht  ausspricht,  allein  nach  London 
zurückzukehren.  Soll  das  auf  ein  Zerwürfnis  mit 
Harriett  deuten  oder  war  die  Rückkehr  nach  London 
notwendig  wegen  einer  Besprechung  über  die  Erbschafts- 
angelegenheit mit  seinem  Vater,  die  aber  wegen  dessen 
Erkrankung  nicht  stattfand?  Die  erste  Hypothese  ist 
wenigstens  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Peacock, 
ein  gebildeter,  aber  äusserlich  kalter  Literat  und  Ge- 
lehrter, war  in  den  Kreisen  der  Newtons  und  Boinvilles 
nicht  behebt,  erfreute  sich  aber  noch  in  den  späteren 
Jahren  der  Achtung  und  Sympathie  des  Dichters,  der  auch 
entgegengesetzten  Charakteren  gerecht  zu  werden  ver- 
stand. Jedenfalls  war  die  ganze  Gesellschaft,  mit  Janthe 
und  der  Schwägerin,  vor  dem  10.  Dezember  gesund 
in  London  zurück  und  im  regen  Verkehr  mit  den 
Godwins,  denen  Shelley  schon  damals  trotz  seiner  eigenen 
prekären  Lage  pekuniär  beizuspringen  versuchte,  und 
den  Newtons.  Nach  nur  kurzem  Verweilen  in  der 
Metropole  mietete  der  Dichter  ein  möbliertes  Haus  in 
Windsor,  also  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von  den 
Boinvilles  in  Bracknell,  für  2  bis  3  Monate.  Sein  ehr- 
würdiger Freund  dort,  Dr.  Lind,  war  schon  ein  Jahr 
zuvor  gestorben. 

Über  dem  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Klassiker  wurde  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1813 
auch  das  Studium  der  Philosophie  nicht  vernachlässigt ; 
zugleich  war  Shelley  produktiv  tätig  mit  der  Abfassung 
des  Buches  "A  Refutation  of  Deism",  welches  anfangs 
1814  erschien,  d.  h.  gedruckt  wurde;  denn  ins  Publikum 
scheint  es  nicht  gedrungen  zu  sein  und  war  auch 
nach  den  Intentionen  des  Verfassers  nur  für  einen 
kleinen    Kreis,    „roTg    ovverolg",    bestimmt.      In     einem 
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Dialog  von  101  Seiten  zwischen  Eusebes  und 
Theosophus  wird  in  ironischer  Weise  gezeigt,  dass 
ein  gangbarer  Mittelweg  zwischen  Atheismus  und 
Christentum  nicht  möglich  sei.  Das  Büchlein  ist  die 
letzte  Äusserung  Shelley's  im  Stile  des  Oxforder  Pamphlets 
und  der  Anmerkungen  zu  Queen  Mab,  in  denen 
sich  seine  Kampflust  in  der  Beweisführung  gegen  die 
Orthodoxie  gefällt;  es  drängte  ihn,  das  Fazit  seiner 
Studien  und  seiner  Überzeugung  denkenden  Geistern  zur 
Würdigung  vorzuführen.  —  Indessen  spielen  die  inneren 
Zwistigkeiten  und  Beziehungen  weiter,  die  das  Ver- 
hältnis zu  Harriett  immer  mehr  trüben  und  zur 
schliesslichen  Trennung  führen.  Dass  es  schon  gegen 
Ende  des  vorhergehenden  Jahres  Entfremdungen 
zwischen  den  beiden  gegeben,  haben  wir  bei  dem  Be- 
richt über  den  Aufenthalt  in  Edinburgh  gestreift;  nach 
Thornton  Hunt's  nicht  näher  detaillierten  Ausführungen 
gab  sich  Harriett  zum  Werkzeug  interessierter  Personen 
her,  die  von  Shelley  Gefühle  und  Handlungen  verlangten, 
die  seiner  Natur  widerstrebten.  Soll  das  auf  die  Ver- 
wandten, die  Westbrooks  und  deren  Prätensionen  gehen, 
oder  auf  die  Persönlichkeit  Elizas  allein,  die  unver- 
meidliche, die  überall  als  Lenkerin  und  Beraterin  der 
jungen  Frau  im  Wege  stand,  und  gegen  die  der  Dichter 
allmählich  einen  unendlichen  Hass  und  Abscheu  gefasst 
hatte  ?  Oder  war  das  Hauptmotiv  Harriett  selbst,  nach 
aussen  immer  vergnügt  und  rosig,  deren  oberflächliche 
Natur  sich  jetzt  unverhüllt  zeigte,  und  deren  Spaziergänge 
in  London  nach  Hogg's  Berichten  jetzt  meist  irgend 
einen  der  fashionablen  Hutläden  zum  Ziele  hatten? 
Dazu  kam  wohl  als  Hauptmoment  auf  der  anderen  Seite 
der  Verkehr  des  stets  extrem  enthusiastischen  jungen 
Mannes  mit  den  Boinvilles,  bei  denen  er  den  geistigen  Ver- 
kehr und  die  „Wahlverwandtschaften"  fand,  die  er  zu 
Hause  vermisste.  Das  nächste  auffallende  Faktum  ist 
Shelley's  Verweilen   von  Mitte  Februar   bis  Mitte  März 
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(1814)  im  Hause  der  letzteren  Familie  zu  Bracknell, 
aber  ohne  Harriett,  die  in  Windsor  weilte  oder  in 
dem  benachbarten  Binfield,  wohin  (nach  Jeaffreson) 
das  junge  Paar  im  Vorfrühling  1814  verzogen  war. 
Da  wurde  beim  Tee  Wielands  Agathon  gelesen  und  in 
sentimentalen  Gefühlen  geschwärmt  bis  spät  in  den 
Abend  und  mit  Cornelia,  „Maimuna's44  Tochter,  wurden 
die  italienischen  Dichter  traktiert.  Maimuna  selbst 
schreibt  am  11.  März  an  den  gemeinsamen  Freund 
Hogg,  dass  Shelley's  Geist  und  Körper  äusserst  ruhe- 
bedürftig sind;  „sein  Jagen  nach  dem  nie  Gefundenen 
haben  seine  Börse  und  seine  Gemütsruhe  aufs  ärgste 
erschöpft."  Dazu  denke  man  nur,  nebenbei  erwähnt, 
aus  dem  Ende  des  eben  verflossenen  Jahres  an  die 
fixe  Idee  von  der  Elephantiasis,  die  Shelley  eine  Zeit- 
lang zu  haben  glaubte,  ein  Glaube,  der  ihn  zu  groteskem 
Gebahren  veranlasste.  Zwei  Tage  später  schreibt 
Shelley  selbst  an  seinen  Vater  von  dem  trostlosen  Zu- 
stande seiner  Finanzen,  der  ihn  zwingt,  zu  hohen 
Wucherzinsen  Geld  auf  seine  spätere  Anwartschaft 
als  Majoratsherr  aufzutreiben ;  aber  es  scheint,  dass  zu 
Lebzeiten  des  alten  Sir  Bysshe  seine  Familie  ihn  selbst 
nicht  ausgiebig  unterstützen  konnte,  wenn  überhaupt  die 
Willfährigkeit  seines  Vaters  vorhanden  war.  Das  beste 
Bild  seines  Seelenzustandes  um  diese  Zeit  bildet  sein 
Brief  an  Hogg  vom  16.  März  (1814),  noch  aus  dem 
Hause  der  Boinvilles  in  Bracknell,  „aus  der  köstlichen 
Ruhe  dieses  glücklichen  Heims,  das  sein  Heim  ge- 
worden ist.'4  Er  ist  zu  Tode  erschöpft  und  ohne  Hoffnung. 
Sein  Hass  und  Abscheu  vor  Eliza  wird  offen  zugestanden. 
Er  sucht  seine  Einsamkeit  in  der  „verabscheuten  Ge- 
sellschaft'4 seines  eigenen  Heimes  hier  zu  vergessen. 
Unglückliche  Harriett,  die  ihm  jetzt  nur  noch  so  wenig  sein 
konnte !  Und  am  Schluss  des  Briefes  —  seine  Schuld !  — 
die  Andeutung  seiner  Leidenschaft  (für  Maimuna?) 
in    dem  kurzen  Gedicht  mit  den  Anfangszeilen : 
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„Taufrisch  dringt  mir  Dein  Blick  ins  Herz, 
Dein  liebes  Wort  weckt  Gift  im  Sinn, 
Du  hast  die  Ruh  zerstört,  die  nur 
Als  der  Verzweiflung  Teil  blieb  drin!  " 

Und  welche  Rätsel  im  Leben  des  Dichters!  Sechs 
Tage  nachher  verschafft  sich  Shelley  eine  Trauungslicenz 
und  am  24.  März  (1814)  wird  er  in  der  St.  Georgskirche, 
Hanover  Square,  nach  dem  Ritus  der  englischen  Hoch- 
kirche von  dem  Pfarrer  Edward  Williams  zum  zweiten 
Male  mit  Harriett  zusammengegeben,  „um  allen  früheren 
oder  künftigen  Zweifeln  über  die  Gültigkeit  seiner  zuerst 
nach  schottischem  Ritus  geschlossenen  Ehe  zu  be- 
gegnen"; Trauzeugen  waren  der  Schwiegervater  John 
Westbrook  und  ein  gewisser  John  Stanley.  Unter  den 
Gründen  für  diesen  Schritt  dünkt  uns  als  der  wahr- 
scheinlichste der,  es  möchte  bei  seinen  pekuniären 
Operationen  nicht  der  leiseste  Zweifel  an  der  Recht- 
mässigkeit seiner  Ehe  und  seiner  Kinder  entstehen; 
ob  nicht  der  Wunsch  der  Familie  Westbrook,  wegen 
der  legalen  und  sozialen  Stellung  Harriett's,  mehr  als 
ein  nebensächlicher  Faktor  bei  der  Zeremonie  gewesen 
ist,  lässt  sich  unschwer  damit  zusammenreimen.  Dass 
sich  Harriett  um  diese  Zeit  wieder  Mutter  fühlte  und 
vielleicht  der  künftige  Erbe  erwartet  wurde,  wird 
von  Dowden  bestritten;  ob  sein  Grund  stichhaltig  ist, 
lässt  sich  unmöglich  nachweisen. 

Das  Verhängnis  schritt  weiter.  Im  April  war 
Shelley  wieder  in  Bracknell,  wieder  ohne  seine  Gattin. 
Nach  einem  weiteren  Brief  Frau  Boinvilles  an  Hogg 
(vom  18.  April)  ist  Harriett  mit  Eliza,  die  in  Southampton 
wohnen  soll,  nach  London.  Zu  spät  sollte  sich  also 
der  Störenfried  in  der  Ehe  endgültig  entfernen.  Dass 
des  Dichters  Seelen-  und  Nervenzustand  in  jener  Zeit 
ein  tief  zerrissener  gewesen  ist,  dafür  bürgt  am  besten 
jenes  Gedicht  tiefster  Niedergeschlagenheit,  betitelt 
"Stanzas,  April  1814",  das  die  Gedanken  Shelley's  aus- 
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zudrücken  versucht,  als  er  das  Haus  der  Freundinnen 
verlässt,  um  an  seinen  eigenen  Herd  zurückzukehren. 
Was  dazwischen  liegt,  und  ob  es  mit  ihnen  zu  einer 
Aussprache  und  Erklärung  gekommen  —  es  lässt  sich 
fast  vermuten : 


„Der  Süssen  Auge,  glänzend  kalt,  wagt  Dich  zu  halten  nicht: 
Pflicht  und  Verlassensein  führt  Dich  zur  Öde  wieder  hin." 


„Hinweg!  Hinweg!  zu  Deinem  trüben  stillen  Haus; 
An  dem  verlassnen  Herd  wein'  bittren  Tränenguss!" 

Er  kehrt  heim,  ruhelos,  während  für  ihn  erst  im 
Grabe  Ruhe  zu  finden  ist ! 

„Du  sollst  im  Grabe  ruhn  —  doch  bis  der  Spuk  entflohen  sei, 
Der  seit  kurzem  Dich  gefesselt  hier  an  Haus  und  Heide  ganz, 
Ist  Dein  Sinnen,  Deine  Reue,  Dein  Gedenken  nimmer  frei 
Von  der  Musik  zweier  Stimmen,  eines  holden  Lächelns  Glanz." 

Für  uns  steht  es  ziemlich  fest,  dass  auch  das 
„An  Coleridge"  betitelte  Gedicht  aus  dieser  Zeit,  das 
aber  an  den  Dichter  selbst  sich  wendet,  ebenfalls 
ein  Ausdruck  seines  Seelenzustandes  ist,  seiner  Be- 
strebungen, wie  er  sein  Ideal  suchte  und  immer  ent- 
täuscht wurde.  Hier  hofft  er  zuerst  noch  auf  Er- 
hörung, aber: 

„Ja,  der  Untreue  Lächeln  schwand, 

Dess  Falschheit  Dir  das  Herz  gebrochen;" 

und  in  der  letzten  Strophe  liegt  in  kurzen  Zeilen  die 
richtige  Charakterisierung  seines  Zustandes,  der  dunkel 
und  unhaltbar  ist: 

„Den  Feind,  dess  Gegenwart  tief  innen 

Dich  wie  Dein  Schatten  nie  verlässt, 

Trau  nicht  zu  bannen;  —  solch  Beginnen 

Drückt  Dir  den  Stachel  noch  mehr  fest. 

Sei,  wie  Du  bist.     Dein  stetes  Los, 

So  schwer  es  ist,  ein  Wechsel  trübt  es  bloss." 
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Aber  in  seiner  Verzweiflung  weiss  der  Dichter, 
was  seine  Pflicht  gebietet,  und  er  appelliert  mit  all 
seiner  seelischen  und  dichterischen  Beredtsamkeit  an 
Harriett' s  Gefühl,  deren  Herz  sich  gegen  ihn  verhärtet 
hat,  deren  verwundeter  Stolz  gerade  wegen  ihres  etwas 
oberflächlichen  Wesens  keine  Einsicht  und  nicht  die 
richtige  Stunde  der  Verzeihung  kennt.  Was  auch  ge- 
wesen sein  mag,  ein  verhängnisvolles  Miss  Verständnis 
waltete  zwischen  beiden  Gatten.  Bei  seiner  Klage  vor 
dem  Vormundschaftskanzleigericht  im  Jahre  1817  schreibt 
er :  „Mein  Zartgefühl  verbietet  mir,  mehr  zu  sagen,  als 
dass  wir  entzweit  wurden  durch  nicht  wieder  gut  zu 
machende  Zwistigkeiten  (incurable  dissensions.)"  Und 
so  sollte  der  tiefgefühlte  Appell  umsonst  sein,  der  aus 
dem  Gedicht :  „An  Harriett,  Mai  1814"  in  seiner  Herzens- 
angst zu  ihr  spricht,  mit  dem  Schlüsse: 

„Viel  edlern  Stolz  zeig*  Dein  Gesicht! 
„Erbarmen!  —  kannst  Du  lieben  nicht." 

Es  ist  unschwer,  sich  zu  denken,  in  welchem  Zu- 
stand physischer  Leiden  und  seelischer  Erregung  sich 
der  Dichter  befinden  musste,  den  die  widersprechendsten 
Gefühle  bewegten,  und  der  zur  Beruhigung  seiner 
Nerven  wieder  häufig  zum  Opiumfläschchen  griff.  Und 
ebenso  zu  verstehen  ist,  wie  mächtig  ihn  jetzt  eine 
neue  Leidenschaft  packen  musste,  die  just  in  dieser 
Zeit,  als  die  innere  Trennung  von  Harriett  schon  voll- 
zogen war,  ihn  ergriff.  Eine  schlichte  Darstellung  der 
sich  rasch  folgenden  Momente  und  Ereignisse  lässt  am 
besten  die  Ursachen  und  Wirkungen  dieser  Tatsachen 
verstehen,  ohne  den  Dichter  anzuklagen  oder  zu  ent- 
schuldigen. 

Im  Mai  (1814)  —  nach  Kegan  Paul  am  18.  Mai  — 
kam  Shelley  von  Binfield,  wo,  wie  wir  annehmen  müssen, 
seine  Frau  zurückblieb,  nach  London  und  suchte  natur- 
gemäss  den  Verkehr  mit  dem  hochverehrten  Godwin 
wieder  auf,  der  sich  in  Geldnöten  befand,  und  den  der 
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Dichter,  der  selbst  neue  Kapitalien  aufnehmen  musste, 
nun  in  grossmütiger  Weise  aus  noch  viel  grösseren 
pekuniären  Schwierigkeiten  zu  befreien  suchte.  Im 
Mai  und  in  der  ersten  Juniwoche  trafen  sie  sich  regel- 
mässig zweimal  wöchentlich;  nach  einer  Pause  vom 
8.— 10.  Juni,  in  der  Shelley  offenbar  von  London  ab- 
wesend war,  —  vielleicht  um  Harriett  nach  Bath  zu 
begleiten?  —  kam  er  öfters  zum  Mittagessen  zu  den 
Godwins,  bei  welcher  Gelegenheit  er  den  irischen 
Archivar  und  Patrioten  Curran  wiedertraf,  der  sein 
Amt  resigniert  und  sich  nach  London  zurückge- 
zogen hatte. 

In  diesen  Tagen,  da  der  Dichter  des  Trostes  und 
des  Entgegenkommens  so  sehr  bedurfte ,  begegnet  er 
in  Godwin's  Hause  dessen  Tochter  Mary,  erst  vor 
kurzem  von  einem  halbjährigen  Besuche  bei  den  Baxters 
in  Schottland  zurückgekehrt,  jenen  freidenkenden 
Freunden,  die  wir  schon  früher  erwähnt  haben.  Im 
Jahre  1812  hatte  sie  Shelley  noch  als  Kind  öfters  ge- 
sehen ;  jetzt  war  sie  zur  Jungfrau  herangereift,  die 
Tochter  der  unvergesslichen  Mary  Wollstonecraft,  der 
Vorkämpferin  der  Frauenrechte.  Am  30.  August  1797 
geboren,  war  die  nun  siebenzehnjährige  eine  anziehende 
Erscheinung,  eine  nicht  eben  grosse  Blondine  mit 
blassem  Gesicht,  hoher  Stirn  und  wunderschönen  reh- 
braunen Augen;  mit  heissem  Herzen  voller  Energie, 
aber  äusserlich  ruhig  und  einfach;  mit  einem  scharfen 
Verstand  und  festem  Willen  verband  sie  grossen  Wissens- 
eifer und  doch  zugleich  eine  gefühlvolle,  romantische 
Phantasie.  So  musste  die  Frau  aussehen,  die  für  einen 
Shelley  passte,  der  um  jene  Zeit  Peacock  gegenüber 
klagte :  „Meine  Lebensgefährtin  muss  Gefühl  für  Poesie 
und  Verständnis  für  Philosophie  haben ;  Harriett  ist  ein 
edles  Rassetier,  aber  sie  kann  beides  nicht." 

Tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner:  aui  der 
einen    Seite     ein    todwundes    Gemüt ,    das     nach   Ver- 
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ständnis  sucht,  auf  der  andern  eine  gemütvolle  Mädchen- 
seele, auf  die  Shelley's  Person  von  jeher  so  anziehend 
wirkte ;  und  jetzt  kam  das  Gefühl  tiefen  Mitleides  mit 
dem  unglücklichen  Manne  hinzu,  und  von  diesem  Mit- 
leid bis  zur  Liebe  ist  bekanntlich  nur  ein  kurzer  Schritt. 
Nach  Peacock  kam  Shelley's  Leidenschaft  plötzlich  und 
unwiderstehlich ;  Mary  sucht  Mitleid  und  Neigung  vor 
ihm  zu  verbergen,  aber  dann  hat  sie  sich  doch  ver- 
raten und  es  ist  zu  einem  Geständnis  gekommen ;  ein 
Beweis  dafür  das  alles  erklärende  Gedicht :  „An  Mary 
Wollstonecraft  Godwin,  Juni  1814,"  dessen  letzte  Strophe 

lautet : 

„Anmutig,  gut  und  mild  bist  Du, 
Nicht  kann  ich  leben,  wenn  Du  nicht 
Zeigst,  wie  Du  bist,  und  wendest  Dich 
Hinweg  von  mir  und  bietest  nur 
Des  Hohnes  Maske  im  Gesicht,  — 
Nur  dass  man  sieht  die  Liebe  nicht." 

Ihre  Lage  war  hoffnungslos,  an  eine  Vereinigung 
nicht  zu  denken. 

„Wir  sind  nicht  glücklich,  Lieb'!  dies  Sein 
Ist  seltsam,  voller  Furcht  und  Zweifel." 

Der  Körper-  und  Seelenzustand  Shelley's  war  in  der 
Tat  Mitleid  erregend,  mit  den  Krampfanfällen  und  der 
Zuflucht  zum  Opium  war  er  fast  in  einen  Zustand 
von  Unzurechnungsfähigkeit  geraten,  und  anfangs  Juli 
machte  er  sogar  einen  Selbstvergiftungsversuch ;  Frau 
Godwin  musste  Mrs.  Boinville  herbeigerufen,  um  ihn 
zu  pflegen.  Am  8.  Juli,  dem  Tage,  nach  welchem 
Godwin  Shelley  zu  dem  Buchhändler  Hookham  in  Bond- 
street  begleitet,  der  ihm  vielleicht  einige  Winke  bezüg- 
lich der  beiden  gegeben  hatte,  nahm  Godwin  Mary  vor 
und  hatte  eine  ernste  Unterredung  mit  ihr,  deren  Resultat 
wohl  genügend  erscheinen  mochte ;  an  Shelley  schrieb 
er  einige  Zeilen,  der  von  diesem  Tage  an  nicht  mehr 
als  Tischgast  im  Hause  Godwin  erschien. 
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Und  nun  kam  die  Lösung,  aber  anders,  als  Godwin 
erwartet  hatte.  Kurz  nach  obigem  Datum  trafen  sich 
die  Liebenden  auf  dem  St.  Pankraz-Kirchhof  wieder, 
am  Grabe  der  Mutter  Mary's,  das  eine  Trauerweide 
beschattete ;  und  hier  gestand  der  Dichter  seine  Liebe, 
schilderte  Mary  sein  Leben,  sein  Leid,  seine  Hoffnungen; 
ihre  Bedenken  gegenüber  Welt  und  Gesellschaft  waren 
überwunden;  vertrauensvoll  verband  sie  von  nun  an 
ihr  Leben  mit  dem  seinem.  — 

Das  Verhältnis  zur  Gattin  Harriett  war  schon  seit 
langem  innerlich  zerstört;  es  war  aber  vor  der  Aus- 
sprache gegenüber  Mary  bereits  äusserlich  zum  Bruche 
gekommen.  Offenbar  begleitete  sie  Shelley  um  die  oben 
angegebene  Zeit  nach  Bath,  zu  Vater  und  Schwester; 
nach  Rossetti  fand  die  Auseinandersetzung  den  17.  Juni 
statt,  die  zum  offenen  Bruche  führte:  am  18.  Juni  war 
Shelley  wieder  in  London.  Von  Thornton  Hunt  hören 
wir,  dass  Harriett  von  selbst  zu  einer  Trennung  schritt, 
Peacock  gegenüber  leugnet  sie,  dass  sie  in  eine  solche 
gewilligt  hätte.  Jedenfalls  glaubte  sie,  nun  zu  spät, 
immer  noch  nicht,  dass  diese  Scheidung  eine  dauernde 
sein  sollte :  denn  als  sie  anfangs  Juli  4  Tage  lang  ohne 
Nachricht  von  dem  Gatten  ist,  schreibt  sie  voller  Be- 
sorgnis an  den  Freund  Hookham  wegen  seines 
Verbleibens.  Jetzt  fängt  sie  an  zu  befürchten;  aber 
Shelley  hegt  nun  die  Überzeugung,  dass  ihre  Liebe  zu 
ihm  erloschen  sei,  und  war  —  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit —  seit  dem  Mai  des  Jahres  der  Annahme, 
dass  ihr  Herz  einem  andern  gehöre ,  einem  gewissen 
Major  Ryan:  dies  nach  dem  brieflichen  Zeugnis  von 
Miss  Clairmont,  nach  dem  wohl  damals  ganz  objektiven 
Zeugnis  Godwin's  an  Baxter  (Brief  vom  12.  Mai  1817) 
in  dem  er  „nach  unanfechtbarer  Autorität,  nicht  von  der 
Seite  der  Shelleys",  behauptet,  dass  Harriett  vor  der 
Trennung  gegen  Shelley  untreu  gewesen  sei.  Erwiesen 
ist  dieses  Faktum  keineswegs;  und  Peacock,  Thornton 
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Hunt,  Hookham  und  Hogg,  die  Harriett  damals  kannten, 
hielten  sie  eines  Vergehens  für  unschuldig ;  sicher  er- 
wiesen ist  aber  die  Tatsache,  dass  Shelley  diesen  Grund 
als  den  der  Härte  und  Kälte  der  Gattin  ihm  gegenüber 
festhielt,  und  dass  er  bis  an  sein  Ende  an  diese 
Information  Godwin's  geglaubt  hat. 

In  seiner  Offenheit  glaubte  Shelley  jetzt  noch  weiter 
gehen  zu  müssen;  er  Hess  Harriett  nach  London  kommen, 
wo  sie  am  14.  Juli  eintraf,  schlug  ihr  eine  formelle 
Scheidung  vor,  nachdem  er  sich  juristischen  Rat  geholt 
hatte,  und  setzte  ihr  eine  lebenslängliche  Rente  aus. 
Dieser  Schlag,  den  Harriett  in  ihrer  Oberflächlichkeit 
doch  wohl  nicht  geahnt  hatte,  warf  sie  in  ihrem  Zu- 
stand —  sie  erwartete  im  Dezember  Mutterfreuden  —  aufs 
Krankenlager  ,  und  sie  stimmte  jetzt  keineswegs  zu,  wenn 
sie  auch  momentan  einwilligen  mochte,  in  der  Hoffnung 
er  werde  bald  desto  reuiger  wieder  zu  ihr  zurückkehren ; 
all  ihr  Grimm  und  ihre  Erbitterung  richtete  sich  weniger 
auf  Shelley,  als  auf  Mary,  die  ihn  mit  ihren  Künsten  in 
ihre  Netze  gelockt  hätte !  Dieser  ganze  Schritt  ist  be- 
zeichnend für  den  weltunerfahrenen  Idealisten  Shelley, 
der  meint,  dass,  wenn  ihre  Neigung  zu  ihm  erloschen 
sei,  sie  nach  Godwin's  Theorie  es  gleich  ihm  mit  Freu- 
den begrüssen  werde,  sich  von  diesen  Fesseln  zu  befreien 
und  ihrer  Neigung  folgen  zu  können! 

Der  Entschluss  der  beiden  Liebenden  war  gefasst, 
und  eine  dritte  Person  mit  im  Komplott.  Die  Stief- 
schwester Mary's  aus  der  ersten  Ehe  ihrer  Stiefmutter, 
der  jetzigen  Frau  Godwin,  Jane  Clairmont,  eine  junge 
Brünette  gleich  einer  Italienerin  mit  16  Jahren,  gewandt, 
mit  starkem  Gefühl  und  lebhaftem  Temperament,  mit 
vortrefflicher  Stimme  und  brillantem  Äusseren,  hatte  sich 
ihnen  angeschlossen  und  wollte  mit  ihnen  fliehen.  Am 
Morgen  des  28.  Juli  (1814),  an  einem  besonders  heißen 
und  schwülen  Tage,  fuhren  sie  mit  Eilpost  auf  Dover 
zu,    von  wo    sie    abends  6  Uhr    mit   einem  kleinen  ge- 
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mieteten  Segelboot  nach  Calais  abfuhren,  während  sie 
ihr  Gepäck  mit  dem  Paketboot  nachkommen  liessen. 
Sie  begegneten  widrigem  Winde  und  dann  einem  hef- 
tigen Sturm ,  der  sie  der  Todesgefahr  nahe  brachte, 
sodass  sie  erst  am  nächsten  Morgen  gänzlich  erschöpft 
in  dem  französischen  Hafen  anlangten.  Mit  dem  Paket- 
boot war  auch  Frau  Godwin,  zusammen  mit  Mr.  Marshai, 
einem  Freunde  der  Familie,  zur  Verfolgung  der  Flüch- 
tigen eingetroffen,  um  wenigstens  Jane  von  dem  Paar 
wegzubringen ;  sie  musste  aber  unverrichteter  Dinge 
wieder  heimkehren. 

Die  Brücke  war  abgebrochen  und  ein  Schritt  getan, 
der  in  den  Augen  der  Welt  als  ein  tiefer  Verstoss  der 
beiden  angesehen  wurde.  Es  ist  aber  nur  ein  Gebot 
der  Gerechtigkeit,  daß  man  in  solchen  Fällen  sich  auch 
in  die  Lage  und  den  Gedankenkreis  der  handelnden 
Personen  versetze.  Shelley  hatte,  wie  oben  ausgeführt, 
schon  mit  Harriett  innerlich  abgeschlossen,  als  ihn  die 
Leidenschaft  für  Mary  ergriff;  beide  Motive  veranlassten 
ihn  zur  formellen  Trennung ,  die  er  nach  den  seit 
mehreren  Jahren  aus  Godwins  Theorien  geschöpften, 
sich  zu  eigen  gemachten  Grundsätzen  für  kein  Unrecht 
und  als  ebenso  erwünscht  für  Harriett  ansah ;  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  er  nur  nach  eigenem 
Ermessen  handelte  und  die  Scheidung  seinen 
Wünschen  entsprach.  Aus  allem  geht  aber  bis  zur 
Evidenz  hervor,  dass  nicht  Mary  die  Ursache  zur 
Störung  der  Ehe  war,  und  dass  sie  nicht  mit  eigenem 
Willen  eingriff,  um  sich  an  der  ersten  Gattin  Stelle 
zu  setzen,  dass  sie  von  Shelley  lang  umworben  wurde, 
ehe  sie  den  mächtigeren  Gefühlen  nachgab,  die  sie, 
nach  den  Grundsätzen  der  Umgebung,  in  der  sie  er- 
zogen und  aufgewachsen  war,  für  die  richtigen  hielt. 
Die  Liebenden  gestalteten  sich  so  ihr  Leben  nach  ihrer 
Überzeugung,  aber  gegen  den  Moralkodex  ihrer  Zeit 
und  ihres  Vaterlandes:    und    so  waltete  auch  in    ihrem 
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Geschick  fortan   eine  Nemesis,   die   ihren    gegenseitigen 
Frieden  störte. 

Nun  begann  jene  abenteuerliche  Reise  zu  dreien, 
die  Mary  so  hübsch  in  der  „Geschichte  einer  sechs- 
wöchenlichen  Tour  in  die  Schweiz"  etc.,  im  Dezember 
1817  bei  Hookham  erschienen,  (1829  eme  neue  Ausgabe 
von  Brooks)  geschildert  hat.  Von  Calais  geht  es  am 
30.  Juli  nachmittags  in  einem  Cabriolet,  ,,drei  Rosse 
vor  dem  Wagen",  über  Boulogne  immer  noch  bei 
drückender  Hitze,  an  den  Erntefeldern  vorbei  nach  Paris 
ab,  wo  sie  am  1.  August  eintreffen  und  im  Hotel  de  Vienne 
absteigen.  Die  7  Tage  in  der  Hauptstadt  der  wieder- 
gekehrten Restauration  verbringt  das  Trio  mit  gemischten 
Gefühlen :  die  von  Hookham,  dem  Buchhändler,  erwartete 
Geldsendung  ist  nicht  eingetroffen  und  kommt  auch 
später  nicht ;  eine  den  Godwins  bekannte  Engländerin 
von  Distinktion,  Helen  Maria  Williams,  auf  deren  Hilfe 
sie  rechnen,  ist  abwesend;  ein  französischer  Geschäfts- 
mann Tavernier  kommt  ihnen  zur  Hilfe,  schafft  aber 
erst  Geld  herbei,  nachdem  Shelley  Uhr  und  Kette  etc. 
für  8  Napoleons  verkauft  hatte.  Liebe  und  gegenseitiges 
Vertrauen  helfen  den  Liebenden  diese  Widerwärtigkeiten 
überstehen  und  die  Sehenswürdigkeiten  von  Paris,  so 
die  Tuilerien  und  die  Boulevards,  nicht  ausser  Acht  lassen. 
Tavernier  vermittelt  endlich  £  60,  und  der  Dichter 
selbst  ersteht  auf  dem  Markte  einen  Esel,  auf  dem  die 
von  der  Hitze  angegriffene  Mary  reiten  soll,  während 
die  andern  beiden  wandern  wollen.  So  wird  am  8.  August 
(18 14)  nachmittags  aufgebrochen.  InCharenton  schon  wird 
der  Esel  für  unbrauchbar  erkannt  und  ein  Maultier  für 
Mary  gekauft,  die  in  schwarzer  Seide  auf  dem  Tiere 
thront,  Jane  —  ebenfalls  in  schwarzer  Seide  —  und 
Shelley  an  ihrer  Seite.  Da  sich  aber  am  5.  Tage 
Shelley  den  Fuss  verstaucht,  wird  in  Troyes  der  Maulesel 
verkauft,  um  5  Napoleons  eine  offene  Kalesche  erworben, 
und  Maultier  samt  Kutscher  hierfür  bis  nach  Neuchätel 
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geheuert.  Von  Troyes  aus  schreibt  Shelley  am 
13.  August  jenen  merkwürdigen  freundlichen  Brief  an 
„seine  teuerste  Harriett",  der  so  recht  von  dem  idealen, 
weltunkundigen  Denken  des  jungen  Mannes  zeugt,  der 
die  nach  ihrem  und  der  Welt  Empfinden  schwer  ge- 
kränkte Gattin  auffordert ,  ihnen  nachzukommen  und 
mit  ihnen  zu  leben,  wodurch  sie  schliesslich  „einen 
festen  und  beständigen  Freund'4  haben  werde;  er  erzählt 
ihr  mit  Humor  von  der  Reise,  von  Mary,  von  der  durch 
die  Russen  im  letzten  Kriege  schwer  geschädigten 
Provinz  und  ihrem  Aussehen!  Er  hofft  sie  bald 
persönlich  begrüssen  zu  können:  sie  solle  eine  Ab- 
schrift ihres  Übereinkommens  (settlement)  mitbringen, 
und  „ihr  Geld  nicht  ausser  Acht  lassen"  (woraus  übrigens 
hervorgeht,  dass  Harriett  mit  Geld  von  ihm  wohl  ver- 
sehen war). 

Die  Reise  geht  weiter  durch  die  gesegneten  Land- 
striche von  Burgund,  aber  nicht,  ohne  dass  sie  mit  dem 
störrischen  Kutscher,  der  sie  längere  Zeit  im  Stiche 
Hess,  verschiedene  Widerwärtigkeiten  durchzumachen 
haben.  Die  kurzen  und  treffenden  Naturschilderungen, 
die  Mary  zum  Beispiel  von  der  Gegend  bei  Besancon 
und  noch  mehr  von  der  bei  Pontarlier  an  der  Schweizer 
Grenze  einstreut,  beweisen,  wie  der  Dichter  wiederholt 
Szenerien  und  Motive  (the  horned  moon  etc.)  auf  seinen 
Touren  beobachtete,  die  getreu  in  seinen  Poesien  wieder- 
gegeben sind.  In  Neuchätel  gelingt  es  Shelley,  dessen 
Mittel  erschöpft  sind,  bei  einem  Bankier  eine  kleine 
Summe  (38  £)  —  in  lauter  Silber  —  ausgezahlt  zu 
erhalten ,  und  über  Luzern  gehts  an  den  lieblichen 
Vierwaldtstätter  See,  wo  sie  am  25.  August  in  Brunnen, 
angesichts  der  Teils  -  Kapelle ,  eine  Raststätte  mit 
2  Zimmern  in  einem  alten  Schlosse  finden,  wo  sie  nun 
längere  Zeit  leben  und  Luftschlösser  bauen  wollen,  falls 
sie  nicht  beschliessen ,  wegen  des  Dichters  Gesundheit 
südlich  des  Gotthard  zu  ziehen.     Aber  statt  vier  Wochen 
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dauert  der  Aufenthalt  am  Seeufer  nur  48  Stunden ;  nur 
jß  28  bleiben  den  Reisenden,  und  so  wird  am  26.  be- 
schlossen, auf  dem  billigsten  Wege,  der  Wasserstrasse, 
wieder  heimzukehren.  Noch  ist  vorher,  nach  begeisterter 
Lektüre  des  Tacitus  von  der  Zerstörung  Jerusalems  am 
Seegestade,  der  Anfang  des  unvollendeten  Romans 
"The  Assassins"  entstanden ;  dann  gehts  mit  dem  Post- 
schiff die  Reuss  hinab  nach  Lauffenburg  am  Rhein  und 
Basel,  nicht  ohne  Fährlichkeiten  „bei  den  Strudeln  um 
die  Felspartien."  Auf  der  Fahrt  von  Rheinfelden,  den 
Rhein  hinab,  zuerst  mit  einem  Lastschiff  bis  Shaufane? 
(Auggen?),  erscheinen  Strassburger  Studenten  in  ihrer 
Charakterisierung  nach  englischer  Auffassung;  den 
Schönheiten  des  Rheines  wird  der  gebührende  Tribut 
gezollt,  aber  nicht  ohne  Notizen  über  die  „wider- 
wärtigen Deutschen".  Von  Köln  gehts  am  6.  September 
mit  der  Eilpost  nach  Cleve,  am  8.  September  ist  Rotter- 
dam erreicht  und  mit  einem  englischen  Kapitän  die  Über- 
fahrt beschlossen,  die  aber  nach  zwei  Tagen  in  Marsluys 
an  der  Mündung  des  Rheines  wegen  der  Westwinde  ver- 
zögert wird,  eine  unfreiwillige  Müsse,  die  den  „Assassins" 
zu  einer  Fortsetzung  verhilft.  Endlich  am  Morgen 
des  13.  Septembers  (1814)  langten  sie  in  Gravesend 
an,  von  allen  Mitteln  entblösst,  sodass  Shelley  dem 
Kapitän  den  Fahrpreis  schuldig  bleiben  musste,  und  mit 
dem  Themseboot  gehts  flussaufwärts  nach  London  zurück. 
Im  Gegensatz  zu  dem  frohen  sonnigen  Wanderleben 
dieser  sechs  Wochen  waren  die  nächsten  in  der  Metro- 
pole verbrachten  Herbst-  und  Wintermonate  eine  trübe, 
unerquickliche  Zeit,  vielleicht  die  schlimmste,  die  Shelley, 
jetzt  allerdings  im  Verein  mit  der  auserkorenen  Ge- 
liebten, durchzumachen  hatte.  Am  Tage  nach  der 
Ankunft  besucht  er  Harriett ,  die  widerstrebend  £  20 
zur  Bezahlung  der  Überfahrt  und  der  nächsten  Be- 
dürfnisse für  das  Paar  hergibt,  das  sich  mit  Jane  in 
56,  Margaret  Street,  Cavendish  Square,  eingemietet  hat. 

R.  Ackermann,  Shelley  8 


114 

Der  Verkehr  mit  der  Gattin  ist  höchst  ungleich  und 
schwankend  ;  sie  lässt  sich  besuchen  und  übergibt  Shelley 
die  Sorge  für  ihre  Bedürfnisse ;  einmal  ist  sie  heiter, 
dann  wieder  missgestimmt ;  sie  wechselt  mit  Mary  Briefe ; 
jedenfalls  hält  sie  das  neue  Verhältnis  für  eine  vorüber- 
gehende Episode.  Wie  sie  sich  krank  fühlt,  lässt  sie 
Shelley  rufen ;  als  er  aber  am  Tage  nach  der  Geburt 
eines  Sohnes  und  Erben ,  Charles  Bysshe ,  die  am 
30.  November  1814  abends,  und  zwar  nach  Eliza  West- 
brook's  Zeugnisse,  im  Hause  ihres  Vaters  erfolgte,  sie 
besucht,  macht  sie  ihm  eine  heftige  Szene,  über  die  er 
sich  nachher  bitter  bei  Mary  beklagt.  Allerdings  eine 
seltsame  Situation,  wie  denn  dieses  damalige  Verhältnis 
zu  Harriett  eine  der  grössten  Seltsamkeiten  in  dem  an 
Seltsamen  so  reichen  Leben  Shelley 's  ist!  Harriett' s  Grimm 
richtete  sich  vornehmlich  gegen  die  Familie  Godwin, 
deren  Tochter  ihr  den  Gatten  geraubt,  deren  Ideenkreis 
dies  veranlasst  hatte;  nach  Jane's  Tagebuch  hätte  sie 
sich  über  den  pekuniären  Ruin  der  Familie  gefreut  und 
ihn  herbeigewünscht. 

Und  es  musste  um  diese  Zeit  schlecht  um  Godwin 
und  sein  Geschäft  in  Skinner  Street  stehen!  Während 
er  jeden  Verkehr  mit  den  Flüchtlingen  zurückwies,  (und 
sich  noch  in  einem  Brief  an  Mary  vom  September  1819 
trotz  der  Anerkennung  von  Shelley's  hohen  geistigen 
Fähigkeiten  über  dessen  Moral  höchst  skeptisch  äussert) 
müht  sich  eben  dieser  verstossene  Shelley,  trotz  seiner 
eigenen  pekuniären  Schwierigkeiten,  schon  im  No- 
vember (1 8 1 4)  ab,  Godwin  zum  1 .  Dezember  £  200  für  einen 
fälligen  Wechsel  zu  verschaffen ;  nach  anderen  Notizen 
trieb  er  sogar  in  der  für  ihn  allerschlimmsten  Zeit 
in  dem  kommenden  Winter  (1814— 15)  £  90  für  Godwin 
auf.  Da  der  Verkehr  mit  der  Familie  verboten  war, 
so  wurde  er  heimlich  durch  Fanny  Imlay  und  Jane's 
jetzt  20jährigen  Bruder  Charles  Clairmont  aufrecht  er- 
halten ;    Frau  Godwin    machte    eines  Tages    dem    Paar 
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in  Margaret  Street  eine  Fensterpromenade  und  hatte 
endlich  eine  Unterredung  in  Temple  Gardens  mit  Jane, 
die  sie  nach  den  einen  Berichten  wieder  nach  Skinner 
Street  zurückzubringen  strebte,  während  sie  es  nach 
den  andern  vermied,  um  dem  Rufe  des  Hauses  und 
ihrer  Stieftochter  Fanny  Imlay  nicht  zu  schaden. 

Die  früheren  guten  Freunde  hatten  sich  nach  dem 
extremen  Schritte  Shelley's  und  Mary's  ebenfalls  zurück- 
gezogen, so  die  angebeteten  De  Boinvilles  und  die  ihnen 
verwandten  Newtons;  nur  Freund  Peacock  stand  in 
dieser  schlimmen  Zeit  Shelley  treu  zur  Seite,  und 
auch  Hogg  hatte  sich  seit  Oktober  wieder  auf  den  alten 
Oxforder  Verkehrsfuss  mit  den  Shelleys  gestellt.  Shelley 
versuchte  in  diesem  Winter  seine  medizinischen  Studien, 
die  er  schon  vor  seiner  Heirat  mit  Harriett  geübt,  wieder 
aufzunehmen,  indem  er  in  den  Spitälern  praktizierte ; 
wohl  eher,  um  sich  einige  ärztliche  Kenntnisse  zu  er- 
werben, als  um  sich  eine  pekuniäre  Einkunftsquelle  zu 
verschaffen,  wie  Jeaffreson  angenommen  hat,  da  er  ja 
doch  nicht  Arzt  werden  konnte  !  Auch  im  heimischen 
Kreise  werden  die  Studien  nicht  vernachlässigt,  während 
er  den  beiden  Schwestern  Griechisch  und  Latein  lehrt  und 
sich  an  den  neuen  Erscheinungen  der  Zeit  und  an  seinem 
Lieblingspoem  Thalaba  erfreut;  wir  hören  von  der  Lektüre 
von  Schillers„Räubern"  und  Göthes„Faust",  von  Wielands 
„Agathon"  und  „Peregrinus  Proteus",  von  Lessings 
„Emilie  Galotti".  Es  ist  zu  bewundern,  bei  welch 
niederdrückenden  äusseren  Schwierigkeiten  diese  geistige 
Fortbildung  aufrecht  erhalten  wurde.  So  glaubte  das 
Paar  am  13.  Oktober  (1814)  wegen  der  sie  verfolgenden 
Gläubiger  aus  London  fliehen  zu  müssen,  verbarg  sich 
aber  dann  in  einem  Hotel  und  wohnte  abends  in  Drury 
Lane  Theater  einer  Aufführung  des  Hamlet,  mit  Edmund 
Kean  in  der  Titelrolle,  bei,  die  jedoch  auf  Shelley  wenig 
Eindruck  machte.  Die  schlimmsten  Tage  hatten  sie 
vom  23.  Oktober  bis  zum  9.  November  durchzumachen, 
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Tage,  in  denen  Shelley  wirklich  wie  ein  wildes  Tier 
gehetzt  wurde,  um  dem  Schuldgefängnis  zu  ent- 
gehen :  Shelley,  von  dem  die  Mythe  erzählte,  er 
habe  in  jener  Zeit  einmal  in  Ermangelung  eines  anderen 
Papiers  aus  einer  50  £-Note  ein  Papierschiffchen  ge- 
macht, um  dieser  seiner  kindlichen  Liebhaberei 
auf  dem  Weiher  in  den  Kensingtongärten  zu  fröhnen  ! 
Wegen  einer  Schuld,  anscheinend  Harriett's,  er- 
hielt er  eine  Warnung  (durch  Fanny  Godwin)  und 
musste  nun  längere  Tage  von  Mary  getrennt  sich  in 
verschiedenen  Quartieren  versteckt  halten ,  indes  er 
mit  ihr  tagsüber  einzelne  heimliche  Zusammenkünfte 
hatte.  Zur  Bestreitung  der  notwendigsten  Bedürfnisse 
Mary's  und  Jane's  wird  sein  Mikroskop  verkauft.  Nach 
verschiedenen  Bemühungen  eine  Summe  zu  erlangen, 
finden  die  Liebenden  zum  Sonntage,  30.  Oktober,  am 
dritten  Orte  sich  wieder,  um  sich  von  neuem  zu  trennen. 
Endlich  ist  die  Gefahr  des  Schuldgefängnisses  durch 
eine  Bürgschaft  vorüber,  sie  verlassen  ihre  bisherige 
zweite  Wohnung  in  St.  Pancraz  und  siedeln  in  eine 
solche  auf  Nelson  Square  über.  Die  uns  erhaltenen 
Briefe  der  beiden  aus  jenen  Tagen  geben  ein  ergreifendes 
Bild  ihrer  Kümmernisse,  ihres  gegenseitigen  innigen 
Vertrauens  und  der  idealen  Liebe,  mit  der  Shelley  zu 
Mary  emporschaut,  in  deren  Händen  er  so  werden 
möchte,  wie  er  Harriett  sich  zu  erziehen  gedachte! 

Noch  an  Neujahr  1815  war  ihre  Ungeduld  aufs 
Höchste  gestiegen,  um  welche  Zeit  Harriett  ihnen  ihre 
Gläubiger  auf  den  Hals  sandte,  sodass  sie  wieder  die 
Wohnung  wechseln  mussten.  Dann  sollten  aber  langsam 
andere  Zeiten  für  die  Vielgeprüften  beginnen.  Am 
6.  Januar  (1815)  starb  Shelley's  Grossvater,  Sir  Bysshe,  im 
Alter  von  84  Jahren,  wodurch  die  Baronie  an  seinen 
Vater  überging,  nach  dessen  Tode  er  selbst  das  Anrecht 
auf  den  Baronetstitel  und  das  Fideikommiss  —  wenn 
wir  so  sagen  wollen   —   hatte.     Es  wurde  nun  ein  Ab- 
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kommen  getroffen,  wodurch  er  während  seines  Vaters 
Leben  eine  jährliche  Rente  von  £  1000  erhalten  sollte, 
wobei  ihm  alle  seine  Rechte  gewahrt  blieben  mit  Ver- 
zicht auf  einen  gewissen  Anteil  (von  £  18000)  an  den 
Gütern,  den  er  durch  diese  Jahresrente  verwirkte.  So 
war  er  schlimmer  Geldsorgen  enthoben,  und  konnte 
zugleich  für  Harriett  sorgen,  auf  die  ein  Teil  der  Rente 
(£  200  pro  Jahr)  angewiesen  wurde.  Doch  wurde  das 
Abkommen  bezüglich  dieser  Jahresrente  erst  im 
Juni  (1815)  getroffen,  durch  welches  der  Vater  Sir 
Timothy  zugleich  die  Begleichung  der  Schulden  des 
Sohnes  übernahm,  während  die  Verhandlungen  be- 
züglich des  Majorates  und  Stammvermögens  wegen  der 
verwickelten  Verhältnisse  noch  über  l1^  Jahre  fort- 
dauerten. Es  handelte  sich  darum,  ob  Shelley  von 
einem  Vermögen  von  £  200000  den  einen  Teil  (£  80000) 
gleich  dem  andern  in  ein  unveräusserliches  Lehensgut 
verwandeln  wollte,  oder  ob  ihm  bloss  die  Anwartschaft 
auf  das  £  80000-Vermögen  bleiben  und  er  diese  an 
den  Vater  verkaufen  sollte,  wie  dieser  wünschte.  Shelley, 
der  im  praktischen  Leben  nicht  der  Träumer  war,  für 
den  man  ihn  hielt,  und  sein  Sachwalter  Longdill  durften 
die  Sache  nicht  über  das  Knie  brechen.  So  ist  es  er- 
klärlich, dass  Shelley  noch  im  April  in  Verlegenheit 
war,  £  500  gegen  hohe  Zinsen  aufzutreiben,  zumal  da 
er  in  demselben  Monat  £  1000  für  Godwin  herbeischaffte, 
um  ihn  teilweise  aus  seinen  Schwierigkeiten  zu  retten. 
Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Aufregungen  des 
Frühjahres  1814,  die  Leiden  und  Beschwerden  des  ver- 
gangenen Winters  im  Verein  mit  ungeregelter  Diät  und 
Lebensweise  der  Gesundheit  des  Dichters  arg  zugesetzt 
hatten,  und  eine  Konsultation  bei  einem  berühmten  Arzt 
im  Februar  1815  ergab  Abszesse  in  der  Lunge  und 
Neigung  zu  Krämpfen;  die  ersteren  verschwanden  im 
Laufe  der  Jahre,  wenn  auch  Shelley's  Gesundheit  stets  eine 
schwankende  geblieben  ist.  Am  20. Februar(i8 15) schenkte 
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ihm  Mary  ein  Mädchen,  (ein  Siebenmonatskind),  das 
aber  kein  langes  Leben  versprach;  zu  Mary's  tiefem 
Leidwesen  fand  sie  am  6.  März  ihr  Baby  tot.  Es  war 
eine  stürmische  Zeit  in  jenem  Monat  für  England,  wo 
in  der  City  die  Aufstände  gegen  die  Korngesetze  tobten 
und  das  Unterhaus  durch  Militär  geschützt  werden 
musste,  für  Europa,  da  der  kühne  corsische  Usurpator 
wieder  aus  Elba  nach  Frankreich  entwichen  war.  Auch 
in  Shelley's  Haushalt  fehlte  es  nicht  an  stürmischen 
Szenen  durch  Jane's  (jetzt  Ciaire  genannt)  extra- 
vagante Ansprüche  und  Wünsche,  die  mit  ihrem  intri- 
ganten und  unruhigen  Wesen,  (sie  nachtwandelt  und 
hat  Hallucinationen),  ihren  Velleitäten,  trotz  ihres  brillanten 
Äussern  sich  als  ein  immer  stärkerer  Störenfried  im 
Hauswesen  ergab.  Natürlich  wollte  Mary  ihren  Ge- 
liebten und  auch  dessen  geistigen  Verkehr  mit  ihr  für 
sich  allein  haben,  und  unwillkürliche  und  berechtigte 
Eifersucht  musste  in  ihr  aufsteigen,  wenn  sie  z.  B.  bei 
den  italienischen  Studien  die  beiden  den  Pastor  Fido 
Guarinis  oder  den  Orlando  Furioso  miteinander 
lesen  sah.  Endlich  nach  verschiedenen  Verhandlungen 
mit  den  Godwins  und  unerquicklichen  Szenen  ging 
Ciaire  um  Mitte  Mai  (1815)  auf  ein  Landhäuschen  in 
das  Shelley  bekannte  Lynmouth  an  der  Küste  von 
Devon ;  in  welcher  Eigenschaft  und  durch  welche  Be- 
ziehungen, ist  nicht  ganz  klar  geworden;  vielleicht  auf 
den  Rat  Shelley's  und  gegen  den  Wunsch  der  Frau 
Godwin?  Ein  uns  erhaltener  Brief  von  Ciaire  an  ihre 
Halbschwester  Fanny  verrät  das  Gefühl  der  Befriedigung 
über  die  schöne  ländliche  Ruhe  nach  all  den  unan- 
genehmen Familienszenen.  Mary  atmete  auf  nach  der 
Befreiung  und  hält  sie  für  eine  dauernde;  auf  ein  Jahr 
hören  wir  nun  nichts  mehr  von  Jane  Ciaire.  Im  April 
und  Mai  sind  die  Shelleys  noch  in  London,  in  einer 
Wohnung  in  26,  Marchmont  Street.  Nachdem  aber 
endlich  die  drückende  pekuniäre  Frage  gelöst  ist,  eilt  der 
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Dichter  mit  Mary  fort  aus  der  Stadt,  an  die  entzückende, 
frische,  von  früher  her  teure  Südküste  von  Devonshire. 
Von  Torquay  haben  wir  im  Juni  einen  Brief  Shelley's 
an  Herrn  Williams  in  Tremadoc,  wieder  mit  der  Ab- 
sicht ein  Haus  in  Wales  zu  mieten ;  vier  Wochen  später 
ist  merkwürdigerweise  Mary  in  Clifton  (bei  Bristol) 
allein,  während  der  Geliebte  auf  der  Suche  nach  einem 
Heim  für  sie  ist.  Gerade  für  diese  Zeit  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  Mary's  Tagebuch  von  der  Mitte  des  Mai  1815 
bis  zum  Juli  1816  verloren  gegangen  ist.  Wo  Shelley 
weilte,  ist  nicht  klar ;  sollte  er  Ciaire  in  Lynmouth  auf- 
gesucht haben?  Rührend  ist  der  Brief  Mary's  an  ihn 
aus  Clifton  von  Ende  Juli,  in  dem  sie,  bei  allem  Ver- 
trauen auf  seine  Liebe  und  Ehre,  in  ihrer  Verlassenheit 
ihn  sehnlichst  herbeiwünscht,  um  seinen  Geburtstag, 
(4.  August)  mit  ihm  feiern  zu  können,  und  den  Jahres- 
tag ihrer  gemeinsamen  Flucht  nach  Dover  (28.  Juli). 
Ihr  Wunsch  ist  wohl  erfüllt  worden.  Das  gesuchte 
und  endlich  gefundene,  auf  ein  Jahr  gemietete  Haus  lag 
aber  an  den  östlichen  Säumen  des  prächtigen  alten 
dichterberühmten  Windsor-Forstes,  in  Bishopsgate, 
unfern  den  Gestaden  der  Themse.  Dort  fanden  sie 
endlich  für  einige  Zeit  Rast  und  Genügen,  und  jenen 
Frieden,  dessen  Shelley  bedurfte,  um  das  erste  seiner 
Meisterwerke  hervorzubringen.  Von  dort  aus  fand 
—  ein  echt  Shelleyscher  Gedanke,  des  Mannes,  der  sich  in 
die  farbenprächtigen  Landschaftsszenerien  von  Southey's 
Thalaba  versenkt  hatte  —  jener  Ausflug  auf  einer  Jolle 
bis  zu  den  Mündungen  der  Themse  statt,  der  Ende 
August  (1815)  mit  lotägiger  Dauer,  von  Shelley  und  Mary 
mit  deren  Halbbruder  Charles  Clairmont,  der  zu  Besuch 
bei  ihnen  weilte,  und  Freund  Peacock,  der  von  seiner 
Wohnung  im  benachbarten  Marlow  herüberkam,  unter- 
nommen wurde.  Die  ganze  Pracht  englischer  Park-, 
Fluss-  und  Feldlandschaft  in  den  intensiven  Farben  des 
Septembers  zog    an    den   glücklichen  Reisenden  vorbei, 
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mit  all  den  Abwechslungen,  die  der  Strom  an  Markt, 
Schloss,  Mühle,  Burg,  Kirche,  Wald  und  Flur  bietet, 
wie  es  ausführlich  in  unserer  Zeit  mit  echt  englischem 
Humor  von  J.  Jerome  dargestellt  worden  ist.  Auch 
Oxford  zog  vorbei,  wo  er  Mary  das  alte  liebe  University 
College  zeigte;  fast  an  den  Quellen  des  Flusses,  über 
Lechdale  in  Gloucestershire  hinaus,  mussten  sie  wegen 
der  grossen  Seichtigkeit  umkehren.  Noch  grössere  Wasser- 
touren in  Wales  und  Schottland  wurden  geplant,  aber 
jetzt  hiess  es  umkehren,  mit  neugestärkter  Gesundheit 
des  Dichters  und  frischer,  neuer  Schaffenslust.  Der 
Ausflug  ist  in  einem  Briefe  von  Charles  an  seine 
Schwester  Ciaire  recht  hübsch  erzählt  worden. 

Als  nach  jener  Wasserreise  der  Dichter  im  Schimmer 
prächtiger  Septembertage  unter  den  schattigen  Baum- 
riesen des  Windsor-Parkes  sich  nach  seines  Herzens 
Genügen  bis  ins  Innerste  ausrastete,  da  zogen  an  seiner 
Seele  vorüber,  was  ihm  in  Wales,  an  der  Devonshire- 
Küste,  in  der  Schweiz,  am  Rhein,  an  der  Themse  Flur, 
Fluss  und  Wald  Herrliches  gezeigt  hatten;  und  damit 
verband  sich  die  Idee  des  stets  gesuchten  nie  erreichten 
Ideals,  die  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  sein  Lebens- 
werk zieht,  und  Reminiscenzen  an  die  Lieblingsstellen 
seiner  Leibautoren,  und  —  was  seit  einigen  Monaten 
an  ihm  nagte  —  die  Resignation  vor  einem  voraussichtlich 
frühen  Lebensende :  und  aus  all  diesem  Sinnen  in  der 
Herbstesnatur  ist  damals  der  A  la  s  t  o  r  entstanden. 

Zuspruch  hatte  das  isolierte  Paar  in  jener  Zeit 
bis  zum  Frühjahr  des  nächsten  Jahres  (1816)  wenig; 
wie  angedeutet,  kam  Peacock  zwei  bis  dreimal  wöchent- 
lich von  Marlow  herüber,  und  Hogg  wohl  alle  14  Tage 
von  London  heraus ;  sonst  hören  wir  nur  vom  Dr.  Pope, 
einem  Quäker  aus  dem  benachbarten  Staines,  der  in 
seinem  ärztlichen  Berufe  öfters  kam  und  gern  mit 
Shelley  disputierte.  Aber  sie  waren  beide  nicht  müssig, 
sondern  unermüdlich  im  Studium  besonders  der  Alten ; 
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Mary  trieb  Latein  und  Shelley  begann  eine  Reihe 
literarischer  Arbeiten,  von  denen  grössere  Bruchstücke 
von  Essays  über  Metaphysik  und  über  Moral 
erhalten  sind.  Dazu  versenkte  er  sich  im  Winter  ganz 
ins  Studium  der  Griechen,  darunter  neben  Homer, 
Theokrit,  Moschus  und  den  Historikern  vor  allem  in 
des  Aeschylos  Prometheus :  ein  Winter,  den  Hogg  nicht 
mit  Unrecht  den  „reinsten  Atheismus"  taufte.  Am 
24.  Januar  1816  wird  Mary's  erster  Sohn,  nach  ihrem 
Vater  „William"  genannt,  geboren:  der  Erstgeborene, 
den  sie  leider  schon  nach  einigen  Jahren  in  Italien 
wieder  verlieren  sollten.  Im  März  erscheint  das  kleine 
Bändchen  "Alastor",  von  dem  Shelley  ein  Exemplar  mit 
einem  würdigen  und  verehrungsvollen  Brief  an  Southey 
sendet  im  Gedenken  an  ihren  einstigen  Verkehr  in 
Keswick.  Mit  Godwin,  der  mit  seinen  finanziellen 
Nöten  ihn  fortwährend  in  Anspruch  nimmt,  wobei  er 
jedoch  jeden  Verkehr  mit  ihm  abweist,  gibt  es  eine 
Reihe  fortgesetzter  Verhandlungen  ärgerlicher  Art,  in 
die  uns  Shelley's  Briefe  an  ihn  Einblick  geben,  und 
bei  denen  wir  die  unermüdliche  Geduld  und  Nachsicht 
bewundern  müssen,  mit  der  Shelley  immer  wieder  trotz 
dieser  schnöden  Behandlung  dessen  Wünschen  gerecht 
zu  werden  versucht,  was  ihm  auch  schliesslich  zum 
Teil  gelingt.  Nur  einmal  reisst  ihm  der  Geduldsfaden 
in  einem  Briefe  vom  6.  März  1816,  in  dem  er  sich 
bitter  über  die  Verkennung  seiner  Absichten  und  die 
fortgesetzte  Missachtung  ausspricht.  Einzelheiten  aus 
jenen  Tagen  sind  bezeichnend:  als  Shelley  eine  Annuität 
verkauft,  um  Godwin  zu  helfen,  ist  dieser  entrüstet, 
dass  Shelley  einen  Wechsel  direkt  mit  seinem  Namen 
auf  ihn  ausstellt,  und  will  ihn  auf  eine  Mittelsperson 
ausgestellt  wissen  !  Shelley  spricht  wiederholt  (im  März) 
in  Skinnerstreet  vor,  ohne  vorgelassen  zu  werden. 
Seine  Mittel  sind  übrigens  bei  weitem  nicht  so  glänzend, 
wie  Godwin  annimmt,  denn  die  über  ein  Jahr  geführten 
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Verhandlungen  mit  dem  Vater  wegen  dem  Verkauf 
seiner  Anwartschaft  auf  das  festzulegende  Majorat  haben 
sich  schliesslich  zerschlagen,  da  ein  Ausdruck  im 
Testament  unklar  und  daher  der  Verkauf  von  Shelley's 
„Anwartschaft4'  nicht  durchführbar  ist,  wie  denn  auch 
das  Kanzleigericht  (Chancery)  sich  nach  langem  Zweifeln 
und  Zögern  dagegen  auspricht ;  nur  soviel  ist  sicher, 
dass,  ausser  der  oben  erwähnten  Rente,  Shelley  zu 
seines  Vaters  Lebzeiten  nur  die  „Anwartschaft"  bleibt. 
So  denkt  Shelley  schon  Mitte  Februar  1816  an  einen 
Aufenthalt  in  Italien,  wie  aus  einem  Brief  an  Godwin 
(16.  Februar)  hervorgeht;  doch  schreibt  er  diesem 
wiederholt,  dass  er  nicht  gehen  wolle,  ohne  dessen  An- 
gelegenheiten nach  Möglichkeit  geordnet  zu  haben,  dass 
er  aber  in  seiner  Isolierung  und  Vernachlässigung 
von  allen  Bekanntenkreisen  fort  müsste,  wenigstens 
nach  Wales  oder  Schottland.  Ciaire  ist  wieder  im 
väterlichen  Hause,  wie  aus  diesen  brieflichen  Notizen 
vom  Februar  und  März  klar  hervorgeht.  In  jenen 
Tagen  beginnt  ihr  bekanntes  Verhältnis  zu  Byron,  dem 
damals  in  London  bestgehassten  Manne,  da  alle  Welt 
für  seine  Gattin  Partei  nimmt,  und  dem  das  romantische 
und  extravagante  Mädchen  sich  sozusagen  an  den  Hals 
wirft.  Es  ist  also  die  Folgerung  leicht,  dass  die  Shelleys, 
die  nach  Italien  wollen,  sich  den  flehentlichen  Bitten 
Claires,  zunächst  nach  Genf  zu  gehen,  fügen,  wohin 
auch  Byron  reist,  damit  sie  mit  ihrem  Idol  wieder 
zusammen  sein  kann:  alle  Vermutungen  und  Kombi- 
nationen, die  sich  an  dieses  Faktum  knüpfen,  scheinen 
nur  daran  zu  scheitern,  dass  der  Shelleys  und  Claire's 
Absichten  zu  reisen,  zusammentrafen,  und  dass  aller- 
dings die  letztere  der  ausschlaggebende  Faktor  dafür 
war,  dass  sie  gerade  nach  Genf  gingen.  Anfangs 
April  brach  Godwin  nach  Schottland  auf,  um  dortige 
Freunde  über  seine  Pläne  zu  Rate  zu  ziehen;  anfangs 
Mai  (1816)  verliessen  Shelley  mit  Mary  und  Ciaire  sowie 
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dem  Kinde  William  den  englischen  Boden.  Die  ge- 
heimnisvollen von  Peacock  berichteten  Ereignisse  kurz 
vor  der  Abreise,  der  Besuch  des  Mr.  Williams  von 
Tremadoc  und  seine  Warnung  vor  Verfolgung,  der 
Shelley  von  Seiten  seiner  Verwandten  ausgesetzt  war, 
mögen  „Halb-Trug"  sein  oder  aus  anderen  Gründen 
wirklich  stattgefunden  haben;  der  Besuch  der  ge- 
heimnisvollen Dame,  „jung,  reich,  schön  und  vornehm", 
am  Abend  vor  der  Abreise  ist  so  wundersam,  dass  an 
seiner  Wirklichkeit  zu  zweifeln  ist,  wie  ihn  ja  Byron 
als  „ein  Gebilde  überarbeiteter  Phantasie"  bezeichnete; 
oder  lief  er  auf  eine  Mystifikation  des  leichtgläubigen 
Medwin  hinaus  ?  Diese  geheimnisvolle  Dame  sollte 
später  wieder  auftauchen.  — 

II 

Alastor  und  Lyrisches  —  The  Assassins- 

Essays 

Als  im  Anfange  des  Jahres  1816  Alastor  mit  einigen 
anderen  kürzeren  (teilweise  oben  zitierten)  Gedichten 
erschien,  standen  zwei  Dichter  auf  der  Höhe  der  Zeit 
und  besonders  in  der  Gunst  des  Publikums:  Byron, 
dessen  Ruhm  am  glänzendsten  strahlte  und  der  grade 
die  schönste  Reihe  seiner  epischen  kleineren  Dichtungen 
der  Welt  geschenkt  hatte,  und  Walter  Scott,  der  jetzt 
nach  Roderick  und  Rokeby  anfing,  dem  Rivalen  Byron 
auszuweichen  und  sich  auf  die  historischen  Prosaromane 
zu  werfen.  Wordsworth,  der  anerkannte  Patriarch  der 
Naturdichtung,  begann  mehr  gewürdigt  zu  werden,  und 
Southey  hatte  besonders  mit  seinen  exotischen  Epen 
einen  festen  Stamm  von  Lesern  und  Verehrern.  Leigh 
Hunt  erregte  bereits  Aufsehen  und  Rogers  hatte  seine 
"Pleasures  of  Memory"  veröffentlicht.  Das  Gedicht 
Shelley's,  einzig  in  seiner  Art  und  in  seiner  Konzeption, 
ruft  bei  seinem  Erscheinen  wenig  oder  gar  keine  Auf- 
merksamkeit hervor,  findet  kaum  Abnehmer,  und  wird 
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von  der  Kritik  in  den  Tagen  seines  Erscheinens  tot- 
geschwiegen. Erst  1824,  nach  dem  Tode  des  Dichters, 
ist  es  vergriffen  und  selten  geworden. 

Während  Shelley  in  Queen  Mab  versucht  hatte, 
den  ihn  bewegenden  Ideen  in  politischer,  sozialer  und 
religiöser  Beziehung  Ausdruck  zu  geben  und  mit  seinem 
philanthropischen  Ideal  der  "Custom"  und  "Hypocrisy" 
der  Welt  den  Handschuh  hinzuwerfen,  steht  er  in  Alastor 
ganz  davon  ab  und  erweckt  zunächst  individuelles 
Interesse  durch  die  allegorische  Darstellung  seines 
Lebens,  seines  Strebens  nach  dem  Ideale  der  Schönheit 
und  Liebe,  das  uns  diese  Welt  nicht  beut.  Die  harten 
Erfahrungen  dieses  Lebens,  die  Enttäuschungen,  die  ihm 
seine  Ziele  und  seine  Liebe  gebracht,  zusammen  mit 
dem  durch  einen  Arzt  im  Frühjahr  1815  konstatierten 
Lungenleiden,  das  einen  frühen  Tod  drohte,  verleihen 
seinen  Gedanken  eine  ruhige  Resignation,  die  sich  auch 
all  den  Bildern  und  Erinnerungen  aufprägt,  die  aus 
seinen  Reisen,  seinen  Ideen,  seiner  Lektüre  in  dem 
Gedichte  verwertet  sind.  Als  er  im  Schatten  des 
Windsorparkes  in  jenen  blauen  Herbsttagen  der  Welt 
sein  unerfülltes  Lieben  und  sein  voraussichtlich  frühes 
Ende  darstellen  wollte,  da  nahm  er  nur  die  äusseren 
Anhaltspunkte  von  der  oft  benützten  Lieblingsfigur  des 
Ewigen  Juden  und  von  dem  griechischen  Rachegeist 
des  Alastor,  welchen  Titel  Peacock  veranlasste; 
dieser  böse  Rachegeist  sollte  eben  der  „Geist  der  Ein- 
samkeit" sein,  der  den  Dichter  der  Welt  entfremdet. 
In  der  berühmten  Apostrophe  an  die  Natur  am  Eingang 
des  Gedichtes  sind  die  aus  Wordworth  und  seiner 
Naturanschauung  geholten  und  zu  eigen  gemachten 
Ideen  wiedergegeben;  dann  bringt  der  Dichter  eine 
idealisierte  Darstellung  seiner  Jugend  und  Jugendträume, 
benützt  mit  der  arabischen  Maid  wieder  eine  Episode 
aus  seinem  Lieblingsgedicht  Thalaba,  das  in  Alastor 
manche    Spuren    hinterlässt,    bis    die    Erscheinung    des 
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Ideals  in  der  Gestalt  einer  verschleierten  Maid  auftaucht, 
die  von  „Wissen,  Wahrheit,  Tugend  und  stolzen  Hoff- 
nungen göttlicher  Freiheit"  singt:  mit  dieser  Figur  geht 
der  Dichter  auf  seine  Queen  Mab  zurück  und  zeigt  in  ihr 
zugleich  einen  Vorläufer  zu  Laon  and  Cythna !  In  dieser 
Gestalt  sieht  und  verfolgt  nun  der  Dichter  rastlos  das  ihm 
vorschwebende  Ideal.  Auf  der  Flucht  folgt  der  Wanderer 
fast  dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  nach  Indien, 
wie  es  im  Plutarch  und  Arrian  zu  lesen  ist ;  die  Boot- 
fahrt, zugleich  ein  Thema  seiner  Liebhabereien  und  aus 
Thalaba  genährt,  beginnt  am  Aornus,  geht  an  Petra 
und  Balk  vorüber  und  führt  vermittelst  einer  Strömung 
zu  der  wunderbaren  Höhle  im  Kaukasus,  bis  sie  wieder, 
wohl  eine  Erinnerung  an  die  Themsepartie,  in  stillere 
Bahnen  zur  Waldespracht  und  Waldeinsamkeit  leitet, 
die  mit  köstlichen  Farben  geschildert  sind.  Nach  der 
seltsamen  Erscheinung  der  zwei  Augen,  die  aus  Waldes- 
dunkel hernieder  grüssen ,  wird  die  Wanderung  an 
Bach  und  Strom  fortgesetzt ;  sie  führt  schliesslich  zu  den 
gewaltigen  Felsszenerien  mit  dem  stillen  Plätzchen,  das 
der  Dichter  sich  als  Sterbeort  erkoren  und  wo  er,  in 
seinen  Lebenskräften  erschöpft,  den  Geist  aushaucht,  still 
und  friedlich  erlischt.  Die  Trauer  und  das  Leid  bleibt  der 
hinterbliebenen  Welt,  die  diesen  Dichtergenius  verlor. 
Die  Quellen  und  Vorlagen  des  Dichters,  die  sich 
ausser  den  schon  gestreiften  noch  ergeben,  sind  Words- 
wort h  und  Coleridge  in  einzelnen  Stellen  für  Natur- 
schilderung und  Ausdruck  des  Naturgefühls;  selbst 
Walter  Scott's  Rokeby,  den  Shelley  kurz  vorher  las, 
wird  etwas  dazu  beigetragen  haben.  Wie  schon  berührt, 
bietet  aber  vor  allem  Southey's  Thalaba  viele  Vorbilder 
und  Details  der  Naturschilderung,  wie  in  Episoden  und 
Gestalten;  bei  ersteren  denke  man  an  die  Darstellung 
der  grossartigen  Eindrücke  des  Kaukasus,  die  auch  in 
Southey's  Epos  gegeben  sind,  bei  letzteren  an  die  Boot- 
fahrt mit  all  ihren  Reizen  und  Bildern.     Als  letztes  und 
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Hauptmoment  müssen  wir  aber  immer  wieder  erinnern, 
wie  sich  diese  Bilder  verquicken  mit  der  eigenen  An- 
schauung des  Dichters :  man  denke  an  die  Felspartien 
an  der  Küste  von  Devon  mit  dem  pittoresken  „Tal  der 
Steine",  man  denke  an  die  Felsklippen,  an  die  Strudel 
und  Untiefen  der  Reuss  und  des  Rheines,  an  denen  der 
Dichter  vorbeifuhr,  oder  aber  an  den  gewaltigen  Anblick 
der  Alpenwelt,  wie  sie  sich  dem  Dichterpaar  zum  ersten 
Male  bei  Pontarlier  an  der  Schweizer  Grenze  auftat  und 
in  ähnlicher  Weise  wie  im  Gedichte  auch  von  Mary 
in  ihrer  Prosaschilderung  niedergelegt  worden  ist :  last, 
not  least,  die  Durchblicke  in  Waldesschönheit  und 
Waldespracht  auf  der  Themsefahrt  und  zuletzt  bei  der 
Konzeption  der  Dichtung  in  dem  Windsorpark.  Darum 
sind  wir  gegenüber  entgegengesetzten  Meinungen,  die 
den  Landschaften  Shelley's  durchgängig  einen  ideali- 
sierten Charakter  zusprechen,  der  Ansicht,  dass  die 
meisten  dieser  Landschaftsbilder  auf  eigener  Anschauung 
des  Dichters  beruhen,  wie  er  sie  auf  seinen  Touren 
in  sich  aufgenommen  hat:  vergleichungsweise  erinnern 
wir  an  Tennyson's  "Oenone'',  zu  der  dieser  sich  einzelne 
Szenerien  aus  den  Pyrenäen  holte.  Warum  soll  nicht 
eigenes  Sehen  bei  der  Konzeption  zusammenwirken  mit 
der  Lektüre?  Vers  87 — 94  schildert  ähnliches  wie  die 
Grotten  von  Antiparos  und  Milo,  die  Delille  in  seinem 
Gedicht  „L'Imagination"  (1806)  beschreibt,  von  welchem, 
nebenbei  bemerkt,  noch  manche  Vorlagen  für  Shelley's 
Jugenddichtungen  (St.  Irvyne?)  zu  holen  sein  werden. 
Gleich  wichtige  Detailvorlagen,  besonders  im  ersten 
Teile  des  Gedichtes,  bot  das  von  Shelley  damals  viel 
gelesene  Werk  des  Franzosen  Volney:  „Genie  des 
tombeaux  et  des  ruinesu  (1791 ;  1792  und  1802  ins  Eng- 
lische übersetzt)  in  seinen  morgenländischen  Schilde- 
rungen; auch  „des  Zodiakes  ehernes  Geheimnis"  (Vers 
116 — 119)  ist  in  Volney  zu  finden,  und  zugleich  erinnert 
es  an   die  Studien    des  Vegetarianer-Freundes  Newton. 
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Der  "nook"  oder  "green  recess",  an  dem  die  Todesrast 
gehalten  wird,  ist  in  Wordworth's  Excursion  ähnlich 
zu  finden;  aber  wer  wird  leugnen  wollen,  dass  Shelley 
solche  Plätze  selbst  verschiedentlich  gesehen  und  auf- 
gesucht hat  ?  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
Mehrzahl  der  orientalischen  Schilderungen  aus  Thal  ab  a 
und  Volney's  „Ruines"  stammen. 

Um  auf  die  tiefere  Bedeutung  dieser  eigenartigen 
Dichtung  zurückzukommen,  so  weist  Shelley  selbst  in 
der  Vorrede  zu  ihr  vom  14.  Dezember  1815  darauf 
hin,  dass  sie  allegorisch  das  Sehnen  des  Dichters  nach 
einer  ihm  ähnlichen  Intelligenz  beschreibt,  er  ersinnt 
sich  demgemäss  das  Wesen,  das  er  liebt,  er  sucht 
vergeblich  nach  dem  Ideal  in  der  Wirklichkeit,  und 
der  Abschluss  von  den  Menschen  rächt  sich  durch  die 
den  Poeten  verzehrende  Leidenschaft.  Bezeichnend  ist 
es,  dass  Shelley  5  Jahre  später  (1820)  in  der  von  ihm 
italienisch  abgefassten  „Favola",  die  Garnett  ins 
Englische  übertragen  hat,  und  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen, dieses  Thema  in  zarter  Allegorie,  mit  ziem- 
licher Ähnlichkeit  in  einzelnen  Stellen  wieder  behandelt 
hat.  Das  Gedicht  ist  in  seinem  Grundgedanken  „ein 
Appell  zu  Gunsten  menschlicher  Liebe",  wie  das  Motto 
zu  demselben  aus  den  Confessiones  St.  Augustini  aus- 
spricht :  „Nondum  amabam ,  et  amare  amabam, 
quaerebam  quid  amarem,  amans  amare."  Auf  Shelley 
angewandt,  ist  es  ein  allegorisches  Bild  seines  Ichs  und 
seiner  eigenen  Seelenzustände.  Dieses,  sein  ureigenstes 
Thema,  das  prophetisch  sein  Lebensschicksal  enthält, 
hat  er  öfters  in  verschiedener  Weise  dargestellt,  von 
dem  "Hymn  to  Intellectual  Beauty"  an  bis  zu  "Epipsy- 
chidion".  Prince  Athanase,  Lionel  in  "Rosalind  and 
Helen",  Laon  in  "Laon  and  Cythna",  —  sie  alle  gleichen 
dem  Dichter  in  Alastor:  selbst  der  Wahnsinnige  in 
"Julian  and  Maddalo"  ist  nach  Todhunter  ein  "victim 
fo  his   own  ideality",    und    auch    die  "Sensitive  Plant", 
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welche  ersehnt,    was    sie  nicht  besitzt,    "the   Beautiful" 
ist  von  dem  Leid  des  Dichters  in  Alastor  erfüllt. 

Von  anderen  Hervorbringungen  gehört  in  diese 
Zeit  das  Romanfragment  "The  Assassins"  (von  haschisch 
abgeleitet),  das  am  25.  August  1814  in  Brunnen  am 
Vierwaldstätter  See  begonnen  und  in  Marsluys  an  der 
holländischen  Küste  am  28.  und  29.  September  fort- 
gesetzt wurde,  aber  nur  bis  zum  4.  Kapitel  gedieh. 
Shelley  begann  die  Erzählung  im  Anschluss  an  Tacitus 
Schilderung  von  der  Zerstörung  Jerusalems,  die  er 
damals  las;  die  Assassins  sind  eine  kleine,  der  Zer- 
störung entronnene  Christengemeinde,  in  ihren  Meinungen 
den  späteren  Gnostikern  ähnlich,  die  dem  Ge- 
setze Christi  folgen,  aber  energische  Forschungen 
des  Verstandes  pflegen.  Sie  wandern  nach  dem 
Libanon  aus  und  lassen  sich  im  Tal  Bethzatanai 
nieder,  in  dem  „ein  tief  feierliches  Geheimnis  waltet"  ; 
sie  pflegen  dort  Jahrhunderte  lang  im  paradiesischen 
Zustand  eine  Religion  der  Liebe,  in  Abgeschlossenheit 
von  schlechten  und  unwürdigen  Menschen,  die  sie  töten 
und  vernichten  würden.  Die  Naturschilderungen  sind 
hier  oft  wörtlich,  wie  wir  sie  bald  in  Alastor  wieder- 
finden, während  wiederum  die  Handlungen  und  Ideen 
der  „Assassins"  auf  Queen  Mab  zurückweisen,  dort, 
wo  das  paradiesische  Leben  der  Zukunft  geschildert  ist. 
Albedir  findet  im  6.  Jahrhundert  einen  gepfählten  und 
gemarterten  Mann,  den  Schlange  und  Geier  be- 
lauern und  bewachen;  —  diese,  nebenbei  erwähnt,  wie 
später  in  Alastor,  und  noch  mehr  in  Laon  and 
Cythna,  Shelley's  symbolische  Lieblingstiere  —  auf 
Befehl  des  Unglücklichen  nimmt  er  diesen  in  seine 
Hütte  auf  und  teilt  das  Geschehene  seiner  Gattin  Khaled 
mit.  (Die  Worte  des  Märtyrers  gegen  den  „grossen 
Tyrannen"  sind  vollständig  das  Vorspiel  zu  Laon  and 
Cythna  und  klingen  von  ferne  leise  an  Prometheus 
U  n  b  o  u  n  d    an.)     Zuletzt    beobachten    die    Gatten    mit 
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dem  Geretteten  —  der  unnatürlich  rasch  genesen  — 
das  Spiel  ihrer  Kinder  Maimuna  (!)  und  Abdallah  mit 
deren  Lieblingsschlange  und  dem  Boot  auf  dem  See ; 
Maimuna  nimmt  die  Schlange  an  ihre  Brust  (vergl. 
Laon  and  Cythna  I,  17 — 20).  Hier  bricht  die  Erzählung 
ab.  Man  sieht,  Shelley's  Phantasie  feiert  hier  geradezu 
Orgien  mit  seinen  Lieblingsbildern  und  Zukunftsträumen ; 
eine  Vorlage  für  diese  Handlung  ist  noch  nicht  erwiesen: 
sollte  sie  ebenfalls  bei  Delille  zu  finden  sein? 

Im  Herbst  und  Winter  1815  zu  Bishopsgate  sind 
noch  verschiedene  Essays  entstanden,  die  aber  nicht 
alle  mit  Bestimmtheit  für  diese  Zeit  nachgewiesen 
werden  können:  nach  Rossetti  gehören  hierher  die 
kurzen  Fragmente  „über  die  Todestrafe",  „über  das 
Leben",  „über  die  Liebe",  welch  letzteres,  für  des 
Dichters  Auffassung  von  hohem  Interesse,  vielfach  den 
gleichen  Gedankengang  wie  Alastor  verfolgt,  und  auf  das 
spätere  hohe  Lied  Epipsychidion  hindeutend,  die  Ideen 
Piatos  über  die  Liebe  aufnimmt. 

Ausser  ganz  kurzen  und  für  diese  Zeit  unsicheren 
Bruchstücken  dürften  hierher  noch  die  „Betrachtungen 
über  Metaphysik"  und  „Betrachtungen  über  Moral"  ge- 
hören, von  denen  die  ersteren  nach  den  Definitionen 
durch  die  Aufzählung  der  Traumerscheinungen,  die 
Schlafen  und  Wachen  verbinden,  und  von  denen  Shelley's 
sensitive  Natur  selbst  so  seltsame  erlebte,  höchst  in- 
teressant sind,  die  letzteren  ein  genaues  Schema  eines 
Traktats  vorausbringen  und  sich  dann  zunächst  über 
die  Natur  der  Tugend,  des  Wohlwollens,  der  Gerech- 
tigkeit verbreiten.  Der  im  Druck  erschienene  Dialog 
über  „Zurückweisung  des  Deismus"  ist  oben  schon 
kurz  skizziert  worden;  alle  diese  Fragmente  und 
Traktate  wurden  erst  lange  nach  des  Verfassers  Tod 
veröffentlicht. 


R.  Ackermann,  Shelley 


Fünftes  Kapitel 

V    V 

I 

Am  Genfer  See  mit  Byron  —    Bath 

Der  Philosoph  von  Great  Marlow 

Anfangs  Mai  1816  machte  sich  die  kleine  Reisegesell- 
schaft auf  den  Weg :  Shelley  mit  Mary  und  ihrem 
kleinen  blauäugigen  William,  nun  über  ein  Vierteljahr 
alt,  dann  Jane  (Ciaire)  und  die  Amme  des  Knaben. 
Ciaire  weilt  seit  Neujahr  wieder  bei  den  Shelleys, 
bleibt  aber  oft  auch  im  elterlichen  Hause  über  Nacht, 
was  aus  Godwin's  Tagebuch  hervorgeht ;  ihre  Be- 
ziehungen zu  Byron  müssen  von  Ende  Februar  oder 
Anfang  März  datieren.  Von  Dover  aus  sendet  (3.  Mai) 
der  Dichter  noch  einen  freundlichen  Brief  an  Godwin, 
der  aus  egoistischen  Gründen  über  die  Reise  nach  dem 
Kontinent  nichts  weniger  als  erbaut  ist,  und  verspricht 
ihm  für  den  Sommer  wieder  eine  Beihilfe  von  £  300. 
Er  macht  ihm  jedoch  begreiflich,  dass  die  Tour  nicht 
nur  unternommen  wurde,  um  der  Gehässigkeit  der 
Landsleute  auszuweichen,  sondern  auch  aus  öko- 
nomischen Gründen.  Um  ihn  über  seine  Rückkehr  zu 
beruhigen,  teilt  er  ihm  mit,  dass  sogar  die  Wohnung 
in  Marchmont  Street  vorläufig  beibehalten  wurde.     Am 
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8.  Mai  trafen  sie  in  Paris  ein,  wo  sie  diesmal,  fremd 
und  freundloser  denn  je,  nur  2  Tage  verweilen ;  bis 
Troyes  schlugen  sie  den  gleichen  Weg  ein  wie  vor 
zwei  Jahren,  dann  aber  gings  über  Dijon  und  Dole 
dem  Jura  entgegen.  Im  Bergdörfchen  Champagnolle 
in  einer  stürmischen  Mondnacht  eingetroffen,  zogen  sie 
am  nächsten  Tage  an  dem  Ort  Les  Rousses  vorbei  auf 
schwindlichen  Bergpfaden  bei  Schneegestöber  gen 
Genf  zu,  wobei  den  4  Pferden  des  Wagens  oft  noch 
10  Mann  beispringen  mussten.  Dann  auf  einmal  sahen 
sie  sich  aus  dem  dräuenden  Winter  heraus  an  die 
sonnigen  Gestade  des  Genfersees  im  Frühlingsglanz 
versetzt. 

Sie  stiegen  am  15.  (13.)  Mai  in  Dejean's  Hotel 
d'Angleterre  in  Secheron  ab,  einem  Flecken  ein  Stünd- 
chen nördlich  von  Genf  auf  dem  westlichen  Seeufer. 
Ohne  gesellschaftlichen  Verkehr,  verging  ihnen  die  Zeit 
köstlich,  nach  dem  bangen  Londoner  Winter;  zunächst 
wurde  von  den  ersten  Tagen  an  mit  Eifer  und  Lust  dem 
Bootsport  gehuldigt,  der  neues  heiteres  Leben  spendete, 
und  wenn  Mary  die  Heimfahrt  am  späten  Abend  bei 
Vollmondschein  schildert,  glaubt  man  die  Bilder  und 
Worte  Byron's  bei  der  gleichen  Darstellung  im  III.  Ge- 
sang des  Childe  Harold  zu  lesen.  Zehn  Tage  nach 
der  Ankunft  der  Shelleys,  am  25.  Mai,  fuhr  Byron  mit 
seinem  Leibarzt  Dr.  Polidori  in  prächtiger  Karosse 
vor  dem  Hotel  vor  und  nahm  dort  Wohnung.  Claire's 
Wunsch  eines  Zusammentreffens  war  erfüllt !  Zwei 
Tage  später  (am  27.  d.  M.)  begegneten  die  Dichter 
einander  zum  ersten  Male,  die  sich  persönlich  noch 
nicht  gekannt  hatten;  seine  Queen  Mab  hatte  Shelley 
seinerzeit  Byron  zugesandt.  Mit  grosser  Bewunderung 
sah  der  jüngere  Poet  zu  ihm  und  seinen  Schöpfungen 
auf,  in  seiner  Bescheidenheit  von  Eigenem  zu  gering 
denkend,  ohne  jedoch  gegen  die  moralischen  Schwächen 
des  Lords  blind   zu    sein;    eingehend   ist    seine    spätere 
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genaue  Charakterisierung  des  Freundes  in  "Julian  and 
Maddalo".  Byron,  bei  all  seinen  Voreingenommenheiten, 
schätzte  die  ideale,  selbstlose  Natur  Shelley's  und  seine 
Art  als  echter  gentleman  aufs  höchste  und  hat  diesem 
seinen  Urteil  wiederholt  Ausdruck  verliehen.  Längeres 
Zusammenleben  einige  Jahre  nachher  bis  zu  Shelley's 
Tod  brachte  die  beiden  Dichterfreunde  einander  noch 
näher,  lehrte  sie  aber  einander  auch  noch  genauer 
kennen. 

Von  der  ersten  Begegnung  an  waren  nun  die  beiden 
Parteien  ständig  beisammen  und  bildeten  gleichsam 
eine  Familie.  Ende  Mai  siedelte  die  Familie  Shelley, 
offenbar  aus  Sparsamkeitsrücksichten,  auf  das  gegen- 
überliegende, östliche  Seeufer  über,  wo  nun  nicht  mehr 
der  Mont  Blanc  zu  ihnen  hernieder  dräute,  wohl  aber  die 
schönen  Contouren  des  Schweizer  Jura  herüber  grüssten. 
Sie  hatten  das  Landhaus  Mont  Alegre  (auch  Campagne 
Chapuis  genannt)  dicht  am  Seegestade  gemietet,  bei 
dem     heutigen     Orte    Cologny.  Kurz     darauf,     am 

10.  Juni,  zog  auch  Byron  zu  ihnen  herüber:  ihm  war 
das  ewige  Beobachten  und  Anstarren  der  lästigen 
Neugierigen  im  Hotel  ebenfalls  zuwider  geworden;  die 
Villa  Diodati  (Belle  Rive),  in  einem  Wäldchen  einige 
Minuten  über  dem  Häuschen  der  Shelleys  gelegen,  sollte 
nun  für  längere  Wochen  sein  Wohnsitz  sein,  der  gleiche 
Landsitz,  auf  dem  seinerzeit  der  Genfer  Theolog 
Diodati  Byron's  berühmten  Landsmann  John  Milton 
(1639)  zu  Besuch  empfangen  hatte.  Die  beiden  Dichter 
hatten  ein  Boot  als  gemeinsames  Eigentum  erworben; 
jeden  Abend,  auch  bei  regnerischem  Wetter,  fuhren  sie 
mit  den  Frauen  hinaus  auf  den  See,  um  die  prächtigen 
Sommernächte  auf  dem  Wasser  zu  gemessen,  bis  sie 
spät  im  Mondenscheine  heimkehrten.  So  ist  auch  die 
Schilderung  eines  gemeinsam  erlebten  Sturmes  auf  dem 
See  in  Mary's  Prosa  fast  in  denselben  Ausdrücken  ab- 
gefasst,  wie  die  gewaltige  Darstellung  Byron's  in  Childe 
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Harold  III.  Gesang.  Bei  solch  einem  stürmischen  Wetter 
gab  Byron  ein  angebliches  Albaneserlied  zum  Besten, 
das  zur  allgemeinen  Enttäuschung  in  ein  seltsames 
Geheul  ausklang.  Besser  bestand  seine  Sängerkunst, 
als  er  eines  Abends  von  Mont  Alegre  nach  Secheron 
heimfuhr  und  zu  den  Freunden  ein  Tyroler  Freiheits- 
lied nach  Thomas  Moore  herüberklang.  Die  Abende 
ohne  Bootfahrt  und  auch  die  Zeit  nach  derselben  bis 
spät  in  die  Frühe  wurden,  meist  in  Byron's  Behausung, 
zu  Diodati  verbracht;  zuweilen  blieb  man  dort  über 
Nacht.  Die  Unterhaltung  bildete  gemeinsame  Lektüre 
oder  Dispute  und  Gespräche  der  Herren  über  die  ver- 
schiedenartigsten Themen.  Der  Juni  brachte  beständigen 
Regen  und  Gewitter,  sodass  die  Gesellschaft  viel  ans 
Haus  gefesselt  war.  An  einem  dieser  Abende,  am 
18.  Juni,  kam  man  bei  den  Plaudereien  am  Kaminfeuer 
auf  Geistergeschichten,  und  nach  Mitternacht  zitierte 
unter  anderem  Byron  die  Verse  aus  Coleridge's 
Christabel,  die  der  Hexe  Brust  schildern.  Plötzlich 
rannte  Shelley  unter  allen  Zeichen  des  Entsetzens  aus 
dem  Zimmer:  ihm  stand  plötzlich  die  Vision  eines 
Weibes  mit  Augen  anstatt  der  Brustwarzen  vor  dem 
Gesichte!  Als  er  sich  beruhigt  hatte,  wurde  auf 
Antrag  Byron's  ausgemacht,  ein  jeder  solle  eine 
Geistergeschichte  schreiben;  Shelley  gab  den  Versuch 
bald  wieder  auf,  der  Dr.  Polidoris  misslang,  Byron's 
Fragment  „Der  Vampyr"  war  das  Ergebnis  von 
dessen  Seite;  nur  das  Resultat  von  Mary's  Visionen 
war  bedeutender  durch  die  Schöpfung  ihres  ersten 
Romans  „Frankenstein",  den  sie  in  dieser  Um- 
gebung begann  und  später  in  Chamounix  fortsetzte.  Die 
Vorrede  zu  dieser  Erzählung  von  der  Erschaffung  eines 
menschlichen  Ungeheuers  mit  unheiligen  Mitteln  stammt 
von  Shelley  selbst  her. 

Was    war    natürlicher,    als    dass   Shelley,    der    die 
anziehende    Bootfahrt    zu    der    Mündung    der    Themse 
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unternommen,  Byron  zu  einer  Fahrt  rings  um  den  See 
zu  begeistern  wusste?  Am  23.  Juni  (1816)  nachmittags 
brachen  die  beiden  bei  prächtigem  Wetter  auf,  am  süd- 
lichen Ufer  dahinsegelnd,  und  kamen  am  selbigen  Tag 
bis  Nernier,  wo  der  See  wieder  breit  wird ;  dort  über- 
nachteten sie,  nachdem  sie  die  armen  mit  Kröpfen  be- 
hafteten Kinder  des  Dorfes  bei  ihrem  Treiben  beobachtet 
hatten.  Am  nächsten  Tage  konnten  sie  bei  fortwährend 
wechselndem  Wetter  die  Pracht  der  Berge  auf  der 
Savoyer  Seite  bewundern,  wurden  jedoch  bei  dem  Bade 
Evian  von  einem  Gewitter  überrascht.  Zu  Mittag 
des  25.  Juni  erreichten  sie  bei  stürmischem  See  Meillerie, 
das  romantisch  dicht  am  See  unter  steilen  Hängen 
gelegene,  das  ihnen  aus  der  Lektüre  von  „Julie,  ou  la 
Nouvelle  Heloi'se"  des  ihnen  kongenialen  Rousseau  be- 
kannt war,  und  in  dessen  mächtigem  Zauber  beide, 
und  besonders  Shelley  mit  seinem  sensitiven  Natur- 
gefühl, bis  an  das  Ende  der  Umfahrt  befangen  blieben. 
Nachdem  sie  bei  Tisch  von  Meilleries  berühmtem  Honig 
verkostet  hatten,  waren  sie  zwischen  diesem  Ort  und 
dem  an  einem  Vorgebirg  thronenden  Hafen  von  St.  Gingolf 
(Gingoux)  in  Todesgefahr,  da  ein  Schiffer  im  Wetter 
das  Segel  fahren  liess,  das  Ruder  brach  und  das  Boot 
direktionslos  wurde.  Byron,  der  treffliche  Schwimmer, 
warf  die  Jacke  ab,  was  auch  Shelley  tat,  der 
nicht  schwimmen  konnte ,  und  so  erwarteten  sie 
das  Kentern  des  Schiffes,  doch  gelang  es,  das  Segel 
wieder  zu  erfassen.  Shelley's  Gefühle  beim  Herannahen 
des  Todes  in  den  Fluten  waren  gemischter  Art  zunächst 
durch  den  demütigenden  Gedanken,  dass  Byron  für 
ihn  sein  Leben  aufs  Spiel  setzen  würde.  Nachdem  sie 
noch  bis  zu  der  Mündung  der  Rhone  vorgedrungen 
waren,  wurde  in  St.  Gingolf  übernachtet,  und  Shelley 
konnte  sich  in  die  Lektüre  Rousseaus  versenken,  jetzt 
doppelt  anziehend,  da  St.  Preux  mit  Julie  fast  an  der- 
selben Stelle  wie  sie    Todesgefahr  ausgestanden    hatte. 
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Während  am  nächsten  Morgen  sein  Gefährte  noch 
schlief,  streifte  Shelley  an  den  Wasserfällen  umher  und 
pflückte  einen  Almenblumenstrauss.  Von  da  fuhren  sie  am 
selben  Tage  nach  dem  weltbekannten  Schloss  Chillon 
mit  seinen  unterirdischen  Verliessen  hinüber,  die 
Shelley  schaudernd  betrachtet,  und  die  Byron  die  In- 
spiration zu  einem  seiner  schönsten  Epyllien  geben. 
Nun  gings  bei  hohem  Wogengang  nordwärts,  an  Vevey 
vorbei,  nach  Ciarens,  dem  von  Rousseau  so  sentimental 
geschilderten  lieblichen  Dorfe,  wo  Julies  Zauber  die 
beiden  noch  mächtiger  fesselte.  In  romantischer 
Schwärmerei  besuchten  sie  das  Kastanienwäldchen  am 
Schlosse  —  le  Bosquet  de  Julie !  — ,  dessen  Kapelle 
jetzt  verschwunden  war.  Von  Ciarens  segelte  man 
weiter  nach  Ouchy,  dem  Hafen  von  Lausanne.  Zwei 
Tage  wurden  sie  dort  durch  strömenden  Regen  zurück- 
gehalten; doch  besuchten  sie  in  Lausanne  das  Haus,  in 
dem  Gibbon  angesichts  des  Mont  Blanc  sein  berühmtes 
Geschichtswerk  vom  Glück  und  Ende  Roms  fertig  gestellt 
hatte.  Samstag,  den  30.  Juni,  früh  verliessen  sie  Ouchy 
und  nach  zweitägiger  vergnüglicher  Segelfahrt  langten 
sie  Sonntag,  den  1.  Juli,  abends  glücklich  und  in  bester 
Stimmung  in  Mont  Alegre  an.  Ob  die  Idee  zu  der 
„Hymne  an  die  geistige  Schönheit"  auf  dem  See  ange- 
sichts der  prächtigen  Landschaft  entstand,  müssen  wir 
bei  dem  Fehlen  bestimmter  Angaben  nur  als  wahr- 
scheinlich bezeichnen. 

Fast  drei  Wochen  nach  dieser  „Wasserfreude" 
unternahm  Shelley  —  diesmal  nur  mit  den  Seinen,  da 
Byron  sich  die  Partie  für  später  aufsparte  —  einen 
Ausflug  nach  Chamonix,  um  das  Grossartigste  der 
Alpenwelt  von  nächster  Nähe  aus  zu  gemessen.  Am 
20.  Juli  gings  von  Genf  ab,  bald  wurde  die  Brücke 
über  die  wildschäumende  Arve  überschritten,  auf  Bonne- 
ville  zu ;  hinter  Maglans  bewunderte  man  den  besonders 
nach  einem  Regen  prächtigen  Wasserfall,    die  Cascade 


136 

d'Arpenaz.  Am  nächsten  Tage  Aufbruch  von  St.  Martin, 
in  dessen  Nähe  sich  eine  herrliche  Aussicht  auf  die 
gewaltigen  Schneefelder  des  Mont  Blanc  eröffnet,  dessen 
Anblick  von  Servoz  aus  Mary  zu  ihrer  trefflichen 
Schilderung  in  dem  Briefe  aus  Chamonix  vom  nächsten 
Tage  (22.  Juli)  begeistert.  Unweit  davon  auf  dem 
hölzernen  Pont  Pelissier  über  die  Arve  mit  ihren 
unheimlichen  Schluchten,  auf  dem  Shelley  einige  Zeit 
säumte,  ward  ihm  die  Inspiration  zu  dem  Gedichte  "Mont 
Blanc",  das  dann  wahrscheinlich  am  23.  in  Chamonix 
ausgeführt  wurde.  Zunächst  besuchten  sie  hier  die 
sehenswerte  Quelle  des  Arveyron,  am  nächsten  Morgen 
die  Gletscher  des  Bossons  mit  der  in  den  Gletscher 
gehauenen  Eisgrotte;  die  Partie  nach  dem  Montenvert, 
einem  wegen  seines  Blickes  auf  das  gewaltige  „mer 
de  glace"  schon  damals  viel  besuchten  Bergvorsprung, 
musste  aufgegeben  werden,  gelang  aber  am  folgenden 
Tage  (25.  Juli).  Beim  Übergang  über  das  Gletscher- 
meer erlitt  der  Dichter  bei  der  Felswand  der  „mauvais 
pas"  durch  den  Sturz  seines  Maultieres  einen  Unfall,  der 
leicht  hätte  gefährlich  werden  können.  Auf  dem 
Montenvert,  von  der  Freiheit  in  den  Bergen  gehoben 
und  zur  Bekräftigung  seiner  Kampflust,  schrieb  er  in 
das  Fremdenbuch  den  nicht  gerade  mustergültigen 
Hexameter :  Eljul  qpddv&QOOJiog  drjjucoxQdrixog  T3ä$eog  xs. 
Byron,  der  einige  Wochen  später  an  der  Stelle  vorbei 
kam,  war  so  vernünftig,  den  „Atheisten"  auszustreichen. 
Schon  Tags  darauf  querte  man  wieder  die  Brücke 
über  die  Arve,  und  die  Gesellschaft  kam  glücklich 
nach  Diodati  zurück,  um  noch  am  selben  Abend 
Byron  die  gesehenen  Wunder  zu  berichten ,  ehe 
man  ins  heimische  Mont  Alegre  hinunter  stieg. 
Shelley  hatte  von  der  Tour  eine  Sammlung  von 
Mineralien  und  Samen  seltener  alpiner  Pflanzen 
mitgebracht,  die  er  in  England  zu  züchten  ge- 
dachte. 
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Der  Geschmack  an  Reisen,  um  die  Wunder  der 
Natur  zu  schauen,  war  in  Shelley  noch  mehr  erwacht. 
Schon  vor  der  Alpentour,  am  17.  Juli,  schrieb  er  an 
Peacock,  er  solle  ihm  ein  unmöbliertes  Haus  in  der 
Nähe  des  geliebten  Windsorwaldes  oder  an  der  Themse 
mieten,  da  am  3.  August  die  Pacht  des  Hauses  in 
Bishopsgate  ablief  und  er  sich  doch  wieder  nach  einem 
englischen  Heim  sehnte ;  vorher  aber  gedachte  er,  wie 
vorher  die  Themse,  so  den  Donaustrom  bis  zur  Mün- 
dung hinabzufahren,  Konstantinopel  und  Athen,  Rom  und 
die  toskanischen  Städte  zu  besuchen  und,  über  Süd- 
frankreich heimkehrend,  auch  den  Po  und  die  Garonne 
kennen  zu  lernen. 

Leider  ist  aus  diesen  schönen  Plänen  nichts  geworden, 
während  er  toskanischen  Boden  erst  nach  2  Jahren 
betreten  sollte.  Ein  interessanter  Gast  vermehrte  noch 
im  August  (14.  d.  M.)  auf  einige  Tage  ihren  engeren 
Kreis:  Matthew  Gregory  Lewes,  der  viel  gelesene  Ver- 
fasser des  „Mönches"  und  der  „Wundergeschichten", 
der  gerade  von  seinen  Plantagen  auf  Jamaica  zurück- 
gekehrt, wo  er  für  seine  Negersklaven  in  humanster 
Weise  tätig  war ;  er  erwies  sich  aber  im  Verkehr  als 
ein  ziemlich  alltäglicher,  etwas  langweiliger  Gentleman, 
der  der  Gesellschaft  mit  Spukgeschichten  die  Zeit 
vertrieb.  Byron's  italienischer  Leibarzt  Polidori,  ein 
Choleriker  und  ziemlich  eitel,  zeigte  sich  stets  eifer- 
süchtig auf  Shelley's  Einfluss  auf  seinen  Lord,  besonders 
auch,  als  er  wegen  eines  verstauchten  Fusses  die 
Wasserpartie  nicht  mitmachen  konnte;  er  musste 
wegen  seiner  Feindseligkeit  gegen  unseren  Dichter  von 
Byron  in  seine  Schranken  zurückgewiesen  werden. 
Und  dieser  Einfluss  des  jüngeren  Poeten  auf  den  älteren 
und  berühmteren  war  wahrlich  nicht  unbedeutend  und 
lässt  sich  im  „Gefangenen  von  Chillon",  in  Manfred 
und  am  meisten  im  3.  Gesang  von  Childe  Harold 
deutlich    verfolgen;    durch    Shelley    lernte    Byron    das 


138 

tiefe  Sichversenken  in  die  Natur,  den  idealen  Pantheis- 
mus kennen,  den  jener  von  Wordsworth  und  Coleridge 
überkommen  und  vergeistigt  hatte;  daneben  waren 
allerdings  auch  die  mächtige  ihn  umgebende  Natur  und 
Byron's  eigenes  tiefes  Seelenleid  Faktoren  der  damals 
entstandenen  Poesien.  Shelley's  Ader  selbst  war,  wie  wir 
wissen,  um  diese  Zeit  ziemlich  unfruchtbar. 

Verschiedene  Umstände  trugen  dazu  bei  die  Shelleys 
früher  an  die  Rückkehr  ins  Vaterland  denken  zu  lassen,  als 
sie  sich  vorgenommen  hatten.  Zunächst  wurde  es  immer 
offenbarer,  dass  Byron  seines  Verhältnisses  mit  Ciaire 
überdrüssig  geworden  war,  und  zwar  sicherlich  mehr 
wegen  ihres  heftigen  und  extravaganten  Temperamentes 
als  aus  Entrüstung  über  die  abscheulichen  Gerüchte, 
die  in  Genf  über  der  beiden  Dichter  Verhältnis  zu  den 
Stiefschwestern  umliefen  und  ihnen  durch  verschiedene 
Quellen  wieder  zu  Ohren  kamen.  Auch  lässt  sich 
wohl  bezweifeln,  dass  diese  falschen  Gerüchte  die 
Motive  zu  Manfred  und  Cain,  wie  zu  „Laon  und  Cythna" 
geliefert  haben,  da  ja  das  Problem  der  Geschwister- 
liebe in  jenen  Zeiten  der  Revolution  und  Rückkehr  zur 
Natur  ein  Lieblingsproblem  der  Poesie  wurde  und  die 
verschiedensten  Bearbeitungen  erfuhr.  Neben  jenem 
Umstand  mochte  wohl  die  Rücksicht  auf  Godwin  eine 
Anwesenheit  in  London  erwünscht  machen,  der  am 
Tage  nach  Shelley's  Abreise  in  die  Schweiz  von  seiner 
Tour  nach  Schottland  und  dem  Seedistrikt  heimgekehrt 
war,  dessen  pekuniäre  Lage  indes  immer  trüber  wurde, 
und  der  in  seiner  egoistischen  Weise  Shelley's  Fernbleiben 
für  eine  Schädigung  seiner  Interessen  betrachtete. 
Im  Juni  musste  ihm  Shelley  eine  pekuniäre  Bei- 
hilfe in  Aussicht  gestellt  haben,  denn  er  schreibt  um 
diese  Zeit  von  einer  günstigen  Gelegenheit  Geld  gegen 
Hypothek  auf  ein  Shelley  später  zufallendes  Gut  zu 
bekommen,  die  nur  durch  dessen  Abwesenheit  gehemmt 
bleibt.      Von  der  Wassertour  um  den  Lemanersee,  und 
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zwar  von  dem  Bade  Evian  auf  der  Savoyerseite  aus, 
hatte  ihm  dieser  geantwortet  und  sich  in  seinen  Zeilen 
als  ebenso  vorsichtigen  und  scharfblickenden  Geschäfts- 
mann wie  als  rücksichts-  und  verehrungsvollen  Jünger 
Godwin's  erwiesen.  Mochte  endlich  nicht  auch  die 
Sorge  um  das  Wohl  Fanny  Godwin's,  der  beklagens- 
werten und  im  Elternhaus  vereinsamten  Stiefschwester, 
die  Rückkehr  des  Trios  beeinflusst  haben?  Von  melan- 
cholischem Temperament,  hängt  sie  von  Herzen  an 
Shelley  und  Mary,  da  sie  für  ihre  Stiefmutter  sich 
nicht  erwärmen  kann,  und  diese  sie  auch  gegen  ihre 
Geschwister  aufzuhetzen  sucht.  Sie  ist  traurig  über 
die  Gegenwart  und  voller  Sorge  um  die  Zukunft.  Voll 
Interesse  für  Poesie  und  die  Dichterfreunde,  beklagt  sie 
in  ihren  Briefen  die  tristen  Zustände  Englands  jener 
Zeit,  das  Los  ihres  Vaters  und  ihre  eigene  dunkle 
Zukunft;  für  sich  selbst  ist  sie  selbstlos  und  lechzt  bloss 
nach  freundlichen  Worten. 

So  ward  am  29.  August  Abschied  genommen  von 
den  blauen  Fluten  des  Sees ;  über  den  Jura  bis  Dijon 
gings  denselben  Weg  wie  auf  der  Herreise ;  dann  über 
Rouvray  und  Auxerre  nach  Fontainebleau  mit  seinem 
Kaiserschloss  und  seinem  vielhundert-j ährigen  Forste, 
und  von  da  nach  Versailles.  Die  Schlösschen  Gross- 
und Klein-Trianon  im  Königspark  wurden  besucht, 
natürlich  auch  die  Gemäldegalerie,  in  der  das  Bild 
der  schönen  Madame  de  la  Valliere,  der  büssenden 
Favoritin  Ludwig  XIV.,  besonders  erwähnt  wird.  Über 
Rouen  sind  sie  am  5.  September  in  Havre,  wo  sie 
wegen  widriger  Winde  auf  die  Ankunft  des  Paketbootes 
warten  mussten.  Am  7.  September  segelte  man  nach 
Portsmouth  ab  und  landete  dort  nach  24  Stunden 
(am  8.  d.  M.). 

Während  Shelley  nach  London  weitereilte,  reisten 
Mary  und  Ciaire  mit  dem  kleinen  William,  für  den 
sie    eine  Bonne,    Elise,    aus    der    Schweiz    mitgebracht 
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hatten,  direkt  nach  dem  fashionablen  Bath  bei  Bristol 
weiter,  wo  sie  die  nächste  Zeit  zu  verbringen  gedachten, 
bis  Shelley  ein  Haus  für  sie  gemietet  hätte.  Dieser  fand 
eine  geeignete  Wohnung  in  Great  Marlow  nahe  der 
Themse,  nördlich  von  Eton  und  Windsor,  einer  ihm 
lieb  gewordenen  Szenerie  ;  Peacock  hatte  sich  seit  kurzem 
dort  niedergelassen  und  war  ihm  bei  seiner  Wahl 
behilflich.  Ungefähr  14  Tage  blieb  der  Dichter  bei 
dem  Freunde  im  Genuss  der  sonnigen  Septembertage 
auf  den  waldigen  Höhenzügen;  auch  Mary  kam  noch 
auf  einige  Tage  zu  Besuch.  Der  Aufenthalt  in  Bath 
sollte  solange  währen,  bis  das  Haus  komfortabel  ein- 
gerichtet und  möbliert  wäre.  Am  25.  September  war 
das  Ehepaar  wieder  zurück  in  Bath,  wo  sie  mit  Ciaire 
5,  Abbey  Churchyard,  wohnten.  Kurz  darauf  gab  der 
Dichter  von  dort  ein  Lebenszeichen  in  einem  Briefe  vom 
2.  Oktober  an  Murray,  mit  dem  er  wegen  des  Druckes 
von  Childe  Harold,  III.  Gesang,  verhandelte,  dessen 
Überwachung  ihm  Byron  anvertraut  hatte.  Dann  aber 
sollten  sie  jählings  aus  ihrer  Sommer- Villeggiatur  auf- 
geschreckt werden. 

Am  9.  Oktober  abends  empfing  Mary  einen  be- 
unruhigenden Brief  von  ihrer  Schwester  Fanny,  die 
anscheinend  auf  der  Reise  zu  ihren  Tanten  Everina 
Wollstonecraft  und  Mrs.  Bishop  war,  die  in  Irland  eine 
Schule  leiteten.  Shelley  eilte  sofort  nach  dem  nahen 
Bristol,  kehrte  aber  am  selben  Abend  unverrichteter  Dinge 
wieder  heim.  Am  nächsten  Tage  fuhr  er  wieder  nach 
Bristol  und  war  so  am  10.  auf  Fanny's  Spur  in  der  Hafen- 
stadt Swansea  in  Wales,  jenseits  des  Bristol-Kanales, 
der  Überfahrtsstelle  nach  Irland.  Dort  hatte  sie  zwei 
Tage  zuvor,  den  9.  abends,  in  einem  Gasthause  ihrem 
Dasein  vermittelst  Opiumtinktur  ein  Ende  gemacht. 
Sie  wurde  am  folgenden  Morgen  tot  im  Bette  gefunden 
mit  einem  Briefchen,  das  dieses  Ende  ihrer  „unglück- 
lichen Existenz'4  zu  erklären  suchte.     Die  Gründe  dieses 
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Selbstmordes,  die  vielfach  kommentiert  wurden,  ergeben 
sich  von  selbst  aus  einer  Verkettung  von  Umständen. 
Eine  sanfte,  liebenswürdige  und  liebebedürftige  Natur, 
schon  von  Jugend  auf  zur  Melancholie  geneigt,  hatte 
Fanny  im  Hause  ihrer  Stiefmutter  ein  unfreundliches 
Heim,  trotzdem  sie  willig  sich  jeder  Arbeit  unterzog. 
Schon  im  Juli  ist  Mary,  ihre  zärtliche  Schwester,  um 
ihren  Seelenzustand  besorgt;  dieser  verschlimmerte 
sich  immer  mehr,  da  es  sich  um  diese  Zeit  um 
ihre  Zukunft  handelte:  offenbar  sollte  sie  zu  ihren 
Tanten  in  Irland  kommen,  ob  auf  oder  gegen  den 
Wunsch  der  Frau  Godwin,  ist  nicht  recht  klar. 
Von  den  Tanten  war  Everina  eine  unangenehme 
Dame  mit  einem  unglückseligen  Temperamente;  es 
scheinen  sich  bei  der  Sache  Schwierigkeiten  erhoben 
zu  haben,  so  dass  diese  arme  Mädchenexistenz  schliess- 
lich nicht  wusste ,  wem  sie  angehörte.  So  tat  sie 
endlich,  angeblich  auf  der  Reise  zu  den  Tanten,  in 
milder  Resignation  und  Entschlossenheit  den  Schritt, 
der  sie  von  einem  liebeleeren  Leben  erlöste.  Ob  Fanny 
eine  unerwiderte  Liebe  zu  Shelley  im  Herzen  trug, 
der  sie  erlag,  und  die  nach  des  Paares  Godwin  und, 
ihnen  folgend,  auch  Claire's  Zeugnis  die  eigentliche  Ur- 
sache zu  ihrem  Tode  war,  ist  nicht  erwiesen.  Dass  der 
Dichter  grossen  Eindruck  auf  sie  gemacht  haben  mochte, 
ist  wohl  erklärlich,  und  dass  eine  Neigung  zu  ihm  tief 
in  ihr  ruhte,  ist  möglich;  noch  in  einem  Briefe  vom 
September  bittet  sie  um  Shelley's  Verse  am  Mont  Blanc, 
„die  ein  grosser  Schatz  für  sie  sein  würden",  in  einem 
Briefe,  in  dem  sie  sich  begeistert  über  die  Dichter  als 
„die  ewigen  Wohltäter  ihrer  Mitgeschöpfe"  ausspricht. 
Sie  sah  Shelley  wahrscheinlich  am  24.  September  in 
London  zum  letzten  Male ;  in  ihrem  letzten  Briefe 
vom  3.  Oktober  an  Mary  ist  sie  um  das  Wohl 
des  jungen  Paares  eifrig  besorgt ,  ebenso  um  das 
ihres  Vaters,    um    dessen  pekuniäre  Beihilfe   durch  die 
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Shelleys  sie  dringend  bittet.  Es  ist  müssig,  darüber 
nachzugrübeln;  am  bezeichnendsten  sind  Shelley's  Zeilen 
bei  ihrem  Tode : 

„Die  Stimme  bebte,  als  wir  schieden; 
Nicht  wusst'  ich,  das  Herz  sei  gebrochen, 
Aus  der  sie  kam,  ich  ging  in  Frieden 
Nicht  achtend,  was  ihr  Mund  gesprochen. 
Erdenleid,  o  Erdenleid! 
Die  Welt  ist  für  dich  viel  zu  weit". 

Vier  Wochen  nach  Fanny's  Tode,  am  9.  Novem- 
ber 1816,  endete  auch  Harriett,  Shelley's  erste  Gattin, 
freiwillig  ihr  Leben ;  aber  erst  einen  Monat  später,  am 
10.  Dezember,  wurde  ihr  Leichnam  aus  der  Serpentine, 
dem  bekannten  See  im  Hyde-Park,  gezogen,  in  dessen 
Wassern  sie  den  Tod  gesucht  hatte.  Shelley  war  von 
einem  längeren  Ausflug  nach  London  eben  zurück- 
gekehrt, wo  er  freundliche  und  erfreuliche  Beziehungen 
mit  Leigh  Hunt  angeknüpft  hatte,  als  er  (15.  Dezember) 
die  Kunde  hiervon  durch  einen  Brief  Hookham's  erhielt. 
Im  Juni  ds.  Jahres  hatte  Harriett  ersucht  durch  Ver- 
mittlung von  Freund  Peacock  von  Shelley's  Vater,  Sir 
Timotheus,  eine  Zulage  zu  ihrer  jährlichen  Rente  von 
£  200  zu  erhalten,  anscheinend  ohne  Erfolg,  da  sie  darauf 
hingewiesen  wurde,  dass  sie  ja  auch  von  ihrem  Vater 
die  gleiche  Summe  empfange.  Nach  seiner  Rückkehr 
vom  Kontinent  im  September  muss  Shelley  sie  aus  den 
Augen  verloren  haben,  denn  im  November  zieht  er 
vergeblich  Erkundigungen  nach  ihr  ein.  Dass  sie  bis 
kurz  vor  ihrem  Tode  bei  ihrem  Vater  lebte,  wurde 
durch  ihre  Schwester  eidlich  bekräftigt.  Dann  wohnte 
sie  in  Queen  Street,  Brompton,  nicht  weit  vom  Hyde- 
Park.  Die  letzte  unmittelbare  Ursache  ist  nach  Kegan 
Paul's  und  Thornton  Hunt's  Zeugnis,  dass  sie  auf  Veran- 
lassung der  Schwester  aus  dem  väterlichen  Hause,  vom 
Krankenlager  ihres  Vaters  weg,  gejagt  wurde.  Sie 
muss,  verschiedenen  Äusserungen   nach,  in  ihren  Nei- 
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gungen  ziemlich  gesunken  sein,  und  so  gibt  der  letztere 
Zeuge  als  eines  der  Motive  noch  an,  dass  ihr  Liebhaber, 
aus  niedrigem  Stande,  sie  verlassen  hätte.  Dazu  kommen, 
was  bei  ihrem  exaltierten  Zustande  wohl  das  wesent- 
lichste Moment  war,  ihre  seit  Jahren  gehegten  Gedanken 
an  Selbstmord,  die  zu  einer  Monomanie  geworden  waren ; 
diese  war  wohl  endgiltig  daran  schuld,  dass  die  einst 
so  liebliche  Frauenblüte  auf  solche  Weise  ihr  verfehltes 
Dasein  beschloss. 

Obwohl  er  nicht  unmittelbar  beteiligt  war  an 
diesem  tragischen  Ereignis,  ist  es  zu  weit  gehend,  Shelley 
hier  von  jeder  moralischen  Schuld  freisprechen  zu 
wollen.  Das  Weib,  das  er  verlassen  hatte,  als  er  von 
ihrer  Untreue  überzeugt  sein  musste,  hatte  er  doch, 
wenn  auch  aus  ritterlichen  Motiven,  in  früher  Jugend 
dem  Elternhaus  entrissen  und  dann  in  seine  emanzi- 
pierten Ideen  eingeweiht,  die  sie  gleichwohl  nicht  ver- 
dauen konnte.  Und  als  er  sie  verliess,  fehlte  ihr  die 
Führung  und  ging  ihr  allmählich  der  letzte  Halt 
verloren.  Es  mochte  dieses  Faktum  auch  hart  auf 
unserem  Dichter  lasten,  wie  Peacock  und  Hunt  berichten, 
und  wie  seine  Briefe  von  der  Mitte  Dezember  beweisen ; 
wohl  fühlte  er  sich  relativ  schuldlos,  aber  manchmal 
mochte  ihm  das  Bild  erscheinen,  das  er  in  jenem  Ge- 
dichte (prophetisch!)  ausgesprochen: 

"Die  Nacht  goss  auf  dein  liebes  Haupt 
Gefror'nen  Tau,  und  du  lagst  hier, 
Wo  vom  Himmel  eis'gen  Sturmes  Gier 
Umweh'n  dich  durfte  frei". 

Wir  sind  indes  mit  den  Ereignissen  fortgeeilt,  ohne 
der  Zwischenzeit  zu  gedenken,  die  zwischen  dem  Ende 
Fanny's  und  den  zuletzt  berichteten  Tatsachen  liegen. 
Wir  wissen,  bei  seiner  Ankunft  von  der  Schweiz  war 
Shelley  direkt  nach  der  Hauptstadt  geeilt:  es  handelte  sich 
um    ein  Übereinkommen    mit   seinem  Vater,    der    seine 
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Schulden  endgiltig  regeln  wollte;  der  Sohn  hoffte,  es 
würde  ihm  daraus  so  viel  übrig  bleiben,  dass  er  an 
Godwin  die  versprochene  Unterstützung  von  £  300 
leisten  könnte.  Leider  wurden  seine  Erwartungen  ge- 
täuscht, wie  aus  seinem  Brief  an  diesen  vom  Anfang 
Oktober,  aus  Bath  datiert,  hervorgeht.  Im  Dezember 
scheint  es  ihm  offenbar  gelungen  zu  sein,  seinem 
Schwiegervater  diese  Summe  zu  beschaffen. 

Während  Shelley  nach  Fanny's  Tode,  in  tiefer 
Niedergeschlagenheit,  in  Bath  zu  seinen  Studien  zurück- 
kehrte, die  sich  damals  besonders  mit  Montaigne  und 
Plutarch,  mit  Cervantes  und  Locke  befassten,  kam  am 
1.  Dezember  ein  freundlicher  Brief  von  Leigh  Hunt, 
und  am  selben  Tage  erschien  dessen  anerkennende 
Kritik  des  Alastor-Bändchens  im  Examiner.  Bald 
darauf  ging  unser  Dichter  nochmals  nach  Marlow  zu 
Peacock  wegen  des  Hauses  und  von  da  nach  London, 
d.  h.  in  die  Vorstadt  Hampstead,  um  den  hochgeehrten 
Vorkämpfer  des  Liberalismus,  Hunt,  in  seinem  Heim 
aufzusuchen;  er  wurde  herzlich  aufgenommen,  und  von 
da  an  datiert  ihre  lebenslängliche  Freundschaft.  Dass 
er  Hunt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Summe  zu  persön- 
lichen oder  philanthropischen  Zwecken  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  ist  nicht  erwiesen.  Mary  schreibt  ihm  von 
Bath,  er  möge  ihr  ein  hübsches  Haus  in  schöner 
Gegend  als  Buen  ritiro  verschaffen,  aber  ,,absentia  Clara"! 
Ihre  Lateinstudien  treibt  sie  eifrig  weiter  und  nimmt 
Zeichenstunden.  In  diese  Zeit  nun  trifft  die  Kunde  von 
Harriett's  Tod. 

Unmittelbar  nach  der  Todesnachricht  eilte  Shelley 
nach  London,  um  seine  Kinder  zu  sich  zu  nehmen, 
denen  seine  Mary  eine  liebende  Mutter  sein  wollte;  es 
gelang  ihm  aber  nicht,  sie  zu  bekommen.  Das  Be- 
nehmen der  Westbrooks  wurde  von  den  Personen 
seines  Bekanntenkreises  allgemein  verurteilt;  dass  sie 
die  Kinder  nicht  herausgaben,  schmerzte  ihn  tief.     Mit 
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Peacock  war  er  in  dieser  Zeit  in  beständigem  Brief- 
wechsel, indes  Hunt  in  der  Hauptstadt  ihm  mit  der 
grössten  Teilnahme  entgegen  kam  und  ihm  beizustehen 
suchte.  Durch  den  Tod  Harriett's  konnte  Shelley  übrigens 
einen  Wunsch  Mary's  erfüllen,  der  zugleich  von  Godwin 
zur  Bedingung  gemacht  wurde,  dass  ihr  näherer  Verkehr 
wieder  aufgenommen  werde:  die  offizielle  Vermählung 
mit  Mary.  Diese  war  ebenfalls  nach  London  gekommen, 
und  nachdem  man  sich  bei  massgebenden  Persönlich- 
keiten über  die  Schicklichkeit  einer  sofortigen  Heirat 
erkundigt  hatte,  fand  am  Morgen  des  30.  Dezember  1816 
die  Zeremonie  in  St.  Mildred's  Church,  Bread  Street 
(in  der  City)  statt,  in  Gegenwart  Godwin's  und  seiner 
Gattin.  Durch  diese  Tatsache,  hoffte  Shelley  zugleich 
auch,  würden  ihm  seine  Kinder  nicht  länger  vorenthalten 
werden  können. 

Höchst  ereignisvoll  war  dies  Jahr  für  Shelley  gewesen : 
das  Scheitern  der  pekuniären  Verhandlungen  wegen 
des  Vermögens,  die  Schweizerreise,  die  beiden  tragischen 
Todesfälle,  die  Heirat  mit  Mary;  in  literarischer  Beziehung 
das  Erscheinen  des  Alastor-Bändchens,  die  Bekannt- 
schaft mit  Lord  Byron  und  das  Freundschaftsbündnis 
mit  Leigh  Hunt.  Während  nun  in  den  ersten  Januar- 
wochen (1817)  Shelley  in  London  weilte,  um  den 
Schritten  der  Westbrooks  wegen  seiner  Kinder  entgegen 
zu  treten,  gebar  Ciaire  in  Bath  am  12.  Januar  1817 
das  Kind  Allegra,  die  Frucht  ihres  Verhältnisses  mit 
Byron.  Von  den  Shelleys  mit  Schonung  und  liebevoll 
aufgenommen,  um  diese  Folgen  vor  Godwin  zu  ver- 
bergen, mochte  ihr  verbittertes  Gemüt  schwere  Stim- 
mungen durchgemacht  haben  bei  Fanny's  und  Harriett's 
Tod,  da  sie  zudem  wissen  musste,  dass  sie  ein  Störenfried 
in  dem  Stillleben  des  jungen  Paares  sei,  auf  dessen 
Unterstützung  sie  ganz  angewiesen  war.  Der  Dichter 
selbst  ist  immer  ängstlich  um  ihr  Wohl  und  ihre 
Gemütsruhe  besorgt,  —    und    andererseits   musste   ihre 
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Anwesenheit,  wie  schon  früher  betont,    für  Mary  nicht 
immer  erträglich  sein. 

Die  ersten  Tage  im  Januar  waren  trübe  für  Shelley, 
der  noch  unter  dem  Drucke  jener  furchtbaren  Todes- 
falle stand  und  andererseits  in  seinem  gerichtlichen 
Kampfe  gegen  die  Westbrooks  wegen  der  Kinder  sich 
übertriebenen  Befürchtungen  hingab,  sogar,  er  könnte 
wegen  der  Anmerkungen  zu  Queen  Mab  in  Haft  genommen 
werden.  In  jener  Zeit  erwähnt  er,  beiläufig  bemerkt, 
in  einem  Briefe  an  seine  Gattin  (vom  11.  Januar)  auch 
jene  bestimmte  Mitteilung  Godwin's ,  Harriett  sei  ihm 
untreu  geworden  4  Monate  vor  seiner  Reise  mit  Mary 
in  die  Schweiz,  also  im  April  1816! 

Am  26.  Januar  folgte  ihm  Mary  selbst  für  einige 
Zeit  in  die  Hauptstadt  nach,  und  die  nächsten  3  bis 
4  Wochen  vergingen,  trotz  der  Befürchtungen,  in  an- 
regendem Verkehr  mit  Godwin,  Leigh  Hunt  und  dessen 
literarischem  Zirkel,  einem  Verkehr,  in  dem  sich  Shelley 
wohl  fühlte,  besonders  in  dem  schlichten,  aber  behag- 
lichen Heim  Leigh  Hunt's  an  der  Hampsteader  Heide. 
Auch  bei  ihm  selbst  sind  diese  literarischen  Berühmt- 
heiten oft  zu  Gast,  wie  aus  dem  Tagebuch  Mary's  von 
der  ersten  Hälfte  Februar  mit  seinen  interessanten  Details 
hervorgeht.  Da  war  der  geistreiche  Kritiker  und  Litera- 
turhistoriker William  Hazlitt,  dem  aber  Shelley  nicht 
so  recht  gefiel,  da  er  dessen  Natur  für  übermässig  auf- 
geregt hielt;  über  Monarchie  und  Republik  disputierten 
die  beiden  einmal  bis  3  Uhr  morgens;  ferner  Brougham, 
der  berühmte  Jurist  und  Publizist,  der  auch  wegen  des 
Prozesses  um  die  Kinder  befragt  wurde;  der  Dichter 
John  Hamilton  Reynolds,  der  liebenswürdige  Charles 
Lamb,  ferner  Horace  Smith,  einer  der  Autoren  der 
"Rejected  Addresses",  Dichter  und  liberaler  Politiker, 
zugleich  aber  ein  solider  und  überlegender  Geschäfts- 
mann; ihn  gewann  sich  Shelley  als  ständigen  und  auf- 
opfernden  Freund.     Vor    allem    traf  er   mit    Keats    bei 
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Hunt  zusammen,  der  sich  aber  etwas  scheu  von  Shelley 
zurückhielt ,  ob  wegen  seiner  eigenen  bescheidenen 
Abstammung,  oder  da  er  dessen  poetische  Richtung 
voll  abstrakter  Ideale  nicht  verstehen  konnte,  er,  der 
in  die  Fülle  realer  Schönheit  seine  Feder  tauchen 
wollte?  Auch  die  Frauen  fanden  ihre  Rechnung  in 
diesem  geistigen  Verkehr,  oder  widmeten  sich  der 
Musik  und  besuchten  das  Schauspiel.  Bei  des  Dichters 
Wanderungen  auf  der  Hampsteader  Heide  hatte  er  oft 
Hunt's  Söhnchen  Thornton  zum  Begleiter,  das  ver- 
schiedene kleine  Züge  aus  jener  Zeit  berichtet  hat,  so 
seine  Kramp  fanfälle,  seine  Neckereien  mit  den  Kindern, 
die  er  schrecken  machte,  seine  Barmherzigkeit  gegen 
andere,  so  gegen  das  arme  Weib,  das  er  bei  ihrer 
Heimkehr  von  der  Oper  in  einer  Winternacht  auf  der 
Strasse  fand. 

In  der  letzten  Woche  des  Februar  (1817)  zog 
Shelley's  Familie  hinaus  nach  Great  Marlow,  in  das 
Haus,  das  für  21  Jahre  gemietet  und  dessen  Einrichtung 
nun  nahezu  fertig  war.  Er  selbst  scheint  noch  in  London 
geblieben  und  erst  in  der  zweiten  Woche  des  März 
nachgekommen  zu  sein.  Das  Haus  —  Albion  House 
genannt  —  stand  an  der  Weststrasse  des  altertümlichen 
Städtchens,  aber  abseits  von  der  Themse  und  ohne 
Aussicht  auf  diese,  und  war  dabei  feucht  und  kalt.  Aber  es 
hatte  nach  der  Rückseite  ausgedehnte  Gärten  mit  Eiben, 
Cypressen  und  einer  Zeder;  dahinter  lagen  offene 
Wiesengründe,  die  sich  in  der  Ferne  zu  waldigen  Höhen- 
zügen verloren.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Shelley 
definitiv  in  Great  Marlow  einzog,  also  Mitte  März,  er- 
schien bei  den  jungen  Verlegern  James  und  Charles  Ollier 
in  London  eine  anonyme  Broschüre:  „Vorschlag 
zur  Reformierung  des  Stimmrechtes  im  ganzen 
Königreich";  als  Verfasser  figurierte:  „Der  Einsiedler 
von  Marlow".  In  England  herrschte  seit  dem  Jahre 
zuvor,  da  noch  dazu  die  Ernte  schlecht  ausgefallen  war, 
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ein  solches  Elend  und  derartige  Gährung,  dass  auf  der 
einen  Seite  die  extremsten  Mittel  debattiert  wurden,  um 
dem  abzuhelfen,  auf  der  Regierungsseite  aber  jede 
liberale  Regung  desto  despotischer  unterdrückt  wurde. 
In  seiner  Flugschrift  nun,  die  uns  sehr  modern  anmutet 
und  sehr  massig  und  vernünftig  gehalten  ist,  erklärt 
der  junge  Politiker  die  Nation  derzeit  für  republikanische 
Umformung  noch  für  unreif  und  hält  auch  das  all- 
gemeine Stimmrecht  noch  für  gefährlich.  Er  verlangt 
ein  Plebiszit  für  oder  gegen  Reform,  und  will  sein 
Scherflein  dazu  beitragen.  Es  ist  übrigens  eine  Ironie 
des  Schicksals,  dass  die  Tori  es  im  Jahre  1867  das 
allgemeine  Stimmrecht  fast  genau  nach  des  liberalen 
„Träumers"  Idee  durchführten. 

In  seinem  Albion  House  zu  Marlow  fühlte  sich  der 
Dichter  inmitten  seiner  Bücher,  besonders  dem  Studium 
der  geliebten  Griechen  hingegeben,  wohl  und  heiter, 
und  führte  auch  ausserhalb  des  Hauses  sein  gewohntes 
Leben  weiter  mit  Umherschweifen  in  Wald  und  Feld 
und  im  eigenen  Boot  auf  dem  Strom;  seine  Diät  war 
um  jene  Zeit  ganz  vegetarianisch.  Seine  Gattin  zeichnete 
eifrig  und  arbeitete  an  der  Vollendung  ihres  Romans 
„Franken stein",  Ciaire  spielte  Klavier  und  sang 
mit  ihrer  perlenreinen  Stimme  und  pflegte  ebenso  eifrig 
ihr  hübsches  Baby,  die  kleine  Alba.  Ihr  Bruder  Charles 
weilte  in  den  Pyrenäen  und  Südfrankreich,  hatte  sich 
verlobt,  und  wusste  nach  einem  Briefe  aus  dieser  Zeit 
noch  nicht  einmal  vom  Tode  der  Schwester  Fanny. 
Für  seine  Gäste  hielt  Shelley  offenes  Haus  und  führte 
überhaupt  das  Leben  eines  wohlhabenden  Landedelmannes, 
besonders  wenn  man  seine  eifrige  Pflege  der  Charitas 
bedenkt,  die  ihn  oft  über  seine  Mittel  hinausgehen  Hess 
und  ihm  sogar  bei  seinen  Krankenbesuchen  eine  wieder- 
holte Augenentzündung  zuzog.  Von  neuen  Freunden 
kamen  nur  wenige  hinzu  ;  darunter  ihr  nächster  Nachbar, 
Mr.  Maddocks;  Peacock  wohnte  bekanntlich  nicht  fern 
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im  selben  Orte.  Der  Besuch  Godwin's  wurde  auf 
mehrere  Wochen  erwartet,  um  den  Vorfrühling  zu 
geniessen;  am  2.  April  traf  er  ein,  und  es  gab  einige 
schöne  Partien,  so  zum  Bisham-Forst  und  im  Boote 
zur  Medmenham- Abtei;  aber  da  der  April  sich  schlimm 
anliess,  kehrte  er  alsbald  zu  seinen  Studien  in  Skinner 
Street  zurück.  Am  Abend  seiner  Abreise  trafen  die 
Hunts  in  dem  gastfreundlichen  Hause  ein,  da  Mrs.  Hunt 
leidend  war,  die  denn  auch  mit  ihrer  Schwägerin 
längere  Zeit  verblieb,  auch  dann,  als  Mary  und  Shelley 
Ende  Mai  einige  Tage  nach  London  gingen,  erstere,  um 
für  ihren  Roman  Murray  als  Verleger  zu  gewinnen, 
was  ihr  aber  nicht  gelang;  Shelley  hörte  dort  Mozart'sche 
Opern  und  schöpfte  grossen  Genuss  aus  ihnen.  Auch 
Freund  Hogg  stellte  sich  im  Juli  ein,  der  ihm  zu  seinen 
griechischen  Studien  neuen  Impuls  gab.  Horace  Smith 
besuchte  ihn  ebenfalls  in  seinem  ländlichen  Domizil. 
Auch  von  einer  Miss  (Polly)  Rose,  die  damals  noch 
Kind,  fast  täglich  in  seinem  Hause  verweilte,  haben  wir 
einen  kuriosen  Bericht  von  des  Dichters  kindlich 
neckischer  Art,  seinem  frugalen  Abendbrot  und  von 
seinen  geisterhaften  Rezitationen  am  Christabend.  Mrs. 
Maddocks,  die  Frau  des  oben  erwähnten  Nachbars,  war 
seine  Helferin  und  Vermittlerin  bei  den  Wohltätigkeits- 
bestrebungen. Nicht  nur  in  Marlow,  sondern  in  ganz 
England  wurde  damals  die  wirtschaftliche  Krisis  und  die 
Steuerlast  schwer  verspürt.  Auch  an  unseren  Dichter 
wurde  in  pekuniärer  Beziehung  oft  von  seinen  näheren 
Freunden  appelliert.  Von  seinem  Schwiegervater  Godwin 
kamen  fortwährend  Klagen  um  eine  durchgreifende 
Hilfe,  die  der  Dichter  beim  besten  Willen  mit  einer 
höheren  Summe  nicht  gewähren  konnte;  dem  Freunde 
Peacock  setzte  er  um  diese  Zeit  jährlich  £  100  aus, 
auf  dass  er  frei  seinen  Studien  leben  konnte;  den  Hunts 
half  er  verschiedentlich  auf  feinfühlige  Weise ;  und  der 
junge   sanguinische  Clairmont,    Claire's  Bruder,  wandte 
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sich  auch  an  Shelley  um  Beisteuer  zu  einem  jungen 
Haushalt !  Es  ist  natürlich,  wenn  ihm,  dem  über- 
zeugten Philanthropen,  bisweilen  die  Geduld  versagte. 

Indes  hatte  sich  der  Prozess  um  des  Dichters  Kinder 
aus  erster  Ehe  in  der  Hauptsache  entschieden.  Mr.  West- 
brook  gab  die  Kinder  nicht  heraus  und  hatte  gegen 
Shelley  einen  Prozess  beim  Kanzlei-  (Vormundschafts-) 
gericht  (Chancery)  angestrengt,  auf  Grund  böswilligen 
Verlassens  seiner  Gattin  und  seines  Zusammenlebens 
mit  Mary;  zugleich  setzte  er  für  die  beiden  Kinder  die 
Zinsen  von  £  2000  aus.  Diese  befanden  sich  zur  Zeit 
des  Todes  ihrer  Mutter  in  der  Obhut  des  Rev.  Kendall, 
Vicars  von  Budbrooke  in  Warwick ;  Janthe  war  damals 
drei,  Charles  zwei  Jahre  alt.  In  seiner  Gegenschrift 
hebt  Shelley  hervor,  dass  er  für  seine  Frau  stets  standes- 
gemäss  gesorgt  habe,  dass  die  Kinder  vor  ihm  verborgen 
gehalten  wurden,  dass  die  Westbrooks  und  besonders 
Eliza  ganz  ungeeignet  zur  Kindererziehung  seien,  dass 
er  und  seine  erste  Gattin  wegen  „unkurierbarer  Meinungs- 
verschiedenheiten'4 sich  trennten.  Er  schlug  als  Vor- 
mund der  Kinder,  in  dessen  Familie  sie  erzogen  werden 
sollten,  seinen  Sachwalter  Longdill  vor.  Der  Entscheid 
des  Lordkanzlers  Eldon  am  17.  (27.?)  März  (1817)  ging 
dahin,  die  Kinder  sollten  nicht  unter  die  Obhut  des 
Vaters,  sondern  anderer  geeigneter  Personen  kommen, 
da  Shelley's  Lebensverhältnisse  und  seine  Ansichten  über 
die  Ehe  vom  juristischen  Standpunkte  als  unmoralisch 
angesehen  werden  müssten :  Eldon  handelte  dem- 
gemäss  nach  dem  vorliegenden  Material,  aber  nicht 
ungerecht. 

Die  Frage  nun,  wem  die  Erziehung  der  Kinder 
anvertraut  werden  sollte,  zog  sich  bei  der  Langsamkeit 
des  Verfahrens  noch  bis  zum  nächsten  Jahre  hin,  als 
Shelley  schon  in  Italien  weilte.  Auf  Antrag  des  Referenten 
im  April  1818  entschied  sich  der  Lordkanzler  an  Johanni 
desselben    Jahres    für    die    Familie    und    Leitung    eines 
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Dr.  Hume,  eines  Arztes  in  Brent  End  Lodge,  Hanwell. 
Der  Vater  hatte  das  Recht  die  Kinder  alle  Monate 
einmal  zu  besuchen,  ebenso  die  Westbrooks.  Ob 
Dr.  Hume  von  Shelley  vorgeschlagen  wurde,  wie  Dowden 
angibt,  oder  von  der  Gegenpartei,  lässt  sich  schwer 
entscheiden.  Der  Dichter  hat  seine  Kinder  nicht  mehr 
wiedergesehen.  Wie  er  für  sie  zu  sorgen  gedachte, 
geht  aus  seinem  am  18.  Februar  1817  abgefassten 
Testament  hervor,  als  dessen  Vollstrecker  Byron  und 
Peacock  genannt  wurden,  und  das  überhaupt  wegen 
seiner  grossmütigen  Legate  von  Interesse  ist.  Je  £  6000 
vermachte  er  seinen  Kindern  Ianthe,  Charles  und 
William,  ebenso  Miss  Ciaire,  und  die  gleiche  Summe, 
damit  deren  Zinsen  zu  einer  lebenslänglichen  Pension 
für  sie  oder  für  eine  von  ihr  zu  nennende  Person  (Alle- 
gra !)  verwendet  werde.  Hogg  und  Byron  bekamen 
ein  Legat  von  je  £  2000,  Peacock  von  £  500;  dieser 
letztere  ausserdem  eine  lebenslängliche  Rente  aus 
£  2000.  Seine  Gattin  Mary  war  als  Universalerbin  all 
seiner  Güter  und  seines  Vermögens  eingesetzt. 

Die  Muse  war  dem  Dichter  in  Marlow  hold  und 
günstig,  und  Lenz  und  Sommer  spendeten  reichen  Sang. 
Sehen  wir  von  dem  Gedicht  an  den  Lord-Kanzler  Eldon 
ab,  der  ihm  durch  seinen  Urteilsspruch  die  Kinder 
raubte,  —  einem  grimmen  Bannfluch  des  tiefgekränkten 
Vaters,  —  und  von  dem  Gedicht  an  sein  Söhnchen 
William,  das  ebenfalls  nach  diesem  Urteil  (1817) 
entstanden  sein  muss,  da  der  Dichter  grundloser  Weise 
in  einem  Anfall  von  Pessimismus  glaubte,  es  könnte 
ihm  auch  dies  Söhnchen  noch  geraubt  werden,  und  er 
mit  ihm  übers  Meer  gen  Italien  oder  nach  Griechenland 
zu  fliehen  gedachte,  —  so  schuf  er  hier  im  Zeitraum 
von  etwas  mehr  als  einem  halben  Jahre,  April  bis 
29.  September  1817,  sein  grosses  Epos  "Laon  and 
Cythna",  nach  einem  unverbürgten  Bericht  Medwin's  im 
edlen  Wetteifer  mit  Keats,  der  sich  an  seinen  Endymion 
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machte.  Dass  im  Februar  Shelley,  Keats  und  Hunt 
jeder  ein  Sonett  über  ein  gemeinsames  Thema,  den 
Nilstrom,  verfassten,  ist  bekannt.  Inmitten  des  Wanderns 
in  den  Wäldern  und  häufiger  Fahrten  mit  seinem  Boote 
„Vaga",  besonders  im  heissen  Monat  Juni,  gedieh  das 
Epos  prächtig,  das  zum  grossen  Teile  auf  einem  hohen 
vorgebirgähnlichen  Fels  im  Bisham-Forst  und  auf  dem 
Wasser  im  Boote  entstanden  sein  soll.  Wie  den  Alastor, 
schrieb  Shelley  das  Werk,  in  das  er  all  seinen  Idealis- 
mus, seine  Humanität,  seine  Wünsche  und  sein  Sehnen 
für  einen  Zukunftsstaat  hineindichtete,  und  in  dem  er  zu- 
gleich sein  weibliches  Ideal  und  eine  Fülle  phantastischer 
Erfindungen  niederlegte,  gleichsam  als  ein  Vermächtnis, 
da  er  schon  Ende  Juni  seine  Lungenschmerzen  neu 
verspürte  und  sich  keine  lange  Lebensdauer  mehr  ver- 
sprach. Die  „Ekloge"  Rosalind  and  Helen  entstand  auch 
zum  Teil  in  diesem  Sommer,  wurde  aber  erst  später  in 
Italien  vollendet.  Fragment  ist  eine  andere  Dichtung 
aus  diesen  Tagen  in  Marlow  geblieben,  Prince  Athanase, 
(wahrscheinlich  nach  "Laon  and  Cythna"  entstanden), 
da  wohl  das  Verbot  des  Arztes  und  der  Gedanke  seiner 
Abreise  ins  Ausland  ihn  von  dem  Stoffe  abwendeten. 
Auch  Mary  war  in  dieser  Zeit  literarisch  nicht  untätig, 
indem  sie  vor  und  nach  der  Geburt  ihres  Mädchens 
(Clara  2-/3.  September)  (1817)  ihr  Tagebuch  der  Reise 
mit  Shelley  1814  und  die  Genfer  Briefe  von  1816,  mit 
Verbesserungen  und  Zusätzen,  zur  Herausgabe  zu- 
sammenstellte; das  Buch  erschien  im  Dezember  bei 
Hookham. 

Da  Shelley  in  der  ersten  Hälfte  des  September 
immer  leidender  wurde,  begab  er  sich  am  23.  ds.  Mts. 
mit  Ciaire  in  die  Stadt  zu  verschiedenen  Zwecken:  sein 
eben  vollendetes  grosses  Epos  hatte  er  bei  sich,  um  einen 
Verleger  zu  finden.  Zwei  Tage  später  kehrten  die  Hunts, 
die  im  September  wieder  seine  Gäste  gewesen  waren, 
ebenfalls  nach  London  zurück  und  empfingen  ihn  dort 
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in  ihrem  neuen  Heim,  Lisson  Grove  North,  Paddington. 
Am  3.  Oktober  kehrte  er  wieder  heim,  aber  nur  für 
eine  Nacht,  da  ihn  die  Geldgeschäfte  für  eigenen  Bedarf 
und  den  Godwin's  von  neuem  in  die  Stadt  trieben. 
Ciaire  war  schon  am  27.  missgelaunt  nach  Marlow 
zurückgekommen,  von  Harriett's  hinterlassenen  grossen 
Schulden  berichtend.  Auf  Mary's  Betreiben,  die  um  des 
Gatten  Gesundheit  äusserst  besorgt  war,  hatte  Shelley 
den  Arzt  Sir  Lawrence  konsultiert ;  er  riet  Ruhe  und 
Luftveränderung,  und  zwar  die  Seeküste  oder  Italien. 
So  wäre  es  Shelley's  Wunsch  gewesen,  den  Winter 
in  Pisa  zu  verbringen.  Ein  zweiter  dringender  Grund 
Italien  aufzusuchen  war  der,  die  kleine  Alba  fort  und 
zu  ihrem  Vater  zu  bringen,  an  den  Shelley  schon  im 
Juli  deswegen  geschrieben  hatte.  Dieser  Grund  wurde 
von  Mary,  die  aus  des  Kindes  Anwesenheit  Verdächti- 
gungen für  sich  und  Ciaire  wahrnehmen  musste,  mit 
Recht  als  immer  dringlicher  fortwährend  betont;  ent- 
weder mussten  sie  selbst  das  Kind  hinbringen  oder  es 
hinsenden ;  und  als  Shelley  sich  am  8.  Oktober  end- 
giltig  für  die  Abreise  nach  Italien  entschlossen  hatte, 
hob  er  selbst  diesen  Punkt  als  einen  „von  unglaub- 
licher Wichtigkeit  für  das  Glück  vielleicht  vieler  Wesen" 
in  einem  Briefe  an  Mary  hervor. 

Aus  dem  regen  Briefwechsel  Shelley's  aus  dieser 
Zeit  mit  seiner  Gattin,  die  sich  unter  anderem  über 
das  geringe  Taktgefühl  ihrer  Gäste,  der  Familie  Hunt 
und  Peacock's  beklagt,  und  in  deren  Briefen  der  ewige 
Refrain  die  Bitte  ist,  auch  ihren  Vater  pekuniär  zu 
unterstützen,  erfahren  wir  den  Hauptgrund,  warum  sich 
diese  Abreise  so  lange  verzögern  sollte :  es  waren  wieder 
pekuniäre  Hemmnisse  !  Das  Haus  in  Marlow,  kalt  und 
feucht,  das  auf  so  lange  Zeit  gepachtet  war,  sollte  zur 
Vermietung  ausgeschrieben  werden  und  Mary  mit  der 
Familie  nach  London  ziehen;  aber  erst  am  25.  Januar 
(1818)    des    nächsten  Jahres  gelang  es   zur  Freude    der 
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ganzen  Familie,  es  anzubringen.  Von  Horace  Smith 
hatte  Shelley  £  250  entliehen,  da  die  Schulden  in 
Marlow  so  gross  waren,  dass  er  Ende  Oktober  wieder- 
holt dort  Verhaftung  zum  Schuldarrest  fürchtete.  Vom 
20.  bis  22.  Oktober  (1817)  weilte  er  mit  Godwin  noch- 
mals dort  und  am  24.  d.  M.  brachte  er  einen  jungen 
liberalen  Journalisten,  Walter  Coulson,  mit  dorthin. 
Sonst  blieb  er  trotz  des  stürmischen  Herbstwetters,  bei 
dem  seine  Seitenschmerzen  zunahmen,  meist  in  London ; 
er  brauchte  noch  mehr  Geld,  wenn  er  ins  Ausland 
wollte,  und  auch  Godwin  durfte  nicht  unversorgt  zurück- 
gelassen werden :  es  galt  eine  grössere  Summe  zu  hohem 
Zins,  einen  sogenannten  Post-obit  Schein  auf  den  Tod 
seines  Vaters,  aufzubringen.  Fügen  wir  gleich  hinzu, 
dass  es  ihm  anfangs  Februar  (1818)  gelang  £  2000  zu 
bekommen,  zahlbar  mit  £  4500  nach  seines  Vaters  Tode  ! 
In  den  ersten  Tagen  des  November  kam  Mary,  der 
Claire's  eitle  und  kindische  Klagen  den  Verkehr  mit 
dieser  verleiden  mussten,  in  die  Stadt,  und  es  erneute 
sich  nun  wie  früher  ein  reger  Verkehr  mit  Godwin, 
in  dessen  Haus  der  Dichter  jetzt  auch  mit  Crabb  Robin- 
son zusammentraf,  den  Hunts,  Keats  und  Coulson  für 
längere  Zeit.  In  diesen  Zirkeln  bekam  er  damals  die 
Anregung  zu  einer  neuen  Flugschrift.  Am  6.  November 
(1817)  war  die  hochbeliebte  Prinzess  Charlotte,  die  Ge- 
mahlin des  Prinzen  Leopold  von  Sachsen-Koburg,  nach 
nur  einjähriger  Ehe  im  Kindbett  gestorben,  ein  Ereig- 
nis, das  zeitgenössische  Poeten  wie  Southey  und  Cole- 
ridge,  Campbell  und  Montgomery  in  ziemlich  schwacher 
Weise  besangen,  während  Byron  ihm  im  4.  Gesang  der 
„Pilgerfahrt'4  sechs  tiefgefühlte  Strophen  widmete.  Am 
Tage  nach  diesem  Todesfall  wurden  3  Arbeiter,  die  bei 
den  letzten  Unruhen  in  Derbyshire  beteiligt  gewesen 
waren,  hingerichtet;  dies  gab  dem  „Eremiten  von 
Marlow"  Anlass  in  dem  Pamphlet  „Adresse  an  das 
Volk    beim    Tode    der    Prinzess    Charlotte'4 
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einen  Vergleich  zwischen  der  Trauer  im  Königshause 
und  der  im  Lande  wegen  des  Terrorismus  der  Regie- 
rung und  der  trüben  Zustände  zu  ziehen.  Es  wurden 
aber  höchstens  20  Exemplare  gedruckt;  erst  1843  er- 
schien ein  Neudruck  (von  Thomas  Rodd). 

Indessen  war  der  Druck  von  "Laon  and  Cythna" 
in  750  Exemplaren  (auf  Kosten  des  Autors)  um  den 
21.  November  (1817)  fast  vollendet,  als  der  Verleger 
Ollier,  wahrscheinlich  durch  den  Drucker,  auf  einige 
Stellen  bezüglich  des  Verhältnisses  von  Bruder  und 
Schwester  aufmerksam  gemacht  wurde,  die  ihm  höchst 
anstössig  und  der  Dichtung  beim  Publikum  zu  schaden 
schienen.  Ollier  verlangte  die  Ausmerzung  der  be- 
treffenden Stellen,  andernfalls  er  seinen  Rücktritt  als 
Verleger  erklärte.  Nach  einigen  aufregenden  Tagen 
für  Shelley,  der  eines  seiner  damaligen  Lieblings- 
motive verteidigte  und  sein  Gedicht  unversehrt  retten 
wollte,  gab  dieser  nach,  und  bei  einer  Einladung  Ollier's 
nach  Mario w  am  14.  Dezember  und  in  den  nächsten 
Tagen  Hess  er  sich  zu  den  notwendigen  Änderungen 
herbei :  der  Titel  wurde  in  "The  Revolt  oflsla  m" 
umgeändert.  In  den  Briefen  an  Godwin  aus  den  ersten 
Tagen  des  Dezember,  in  welchen  er  dessen  kurz  zu- 
vor erhaltenen  neuen  Roman  Mandeville  bespricht, 
eine  Besprechung,  die  für  Hunt's  Examiner  ausge- 
arbeitet wurde,  kündigt  er  seine  italienische  Reise  an, 
zu  der  ihn  sein  Lungenleiden  zwingt,  das  er  für  Schwind- 
sucht erklärt.  Godwin's  Geringschätzung  seiner  eigenen 
neuen  Dichtung  weist  er  ruhig,  aber  fest  als  nicht  zu- 
treffend zurück. 

Zum  Schluss  des  Jahres  1817  empfingen  die 
Shelleys  wieder  in  Marlow  den  Besuch  Godwin's  und 
Horace  Smith's,  des  verlässigen  Freundes,  auf  dessen 
materiellen  Beistand  der  Dichter  sich  wiederholt  ver- 
lassen konnte.  Den  letzten  Monat  in  Marlow,  Januar 
1818,  war  der  Dichter  ernstlich  leidend,  und  nach  einer 
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Besserung  seines  Zustandes  hatte  er  einen  neuen  An- 
fall von  Augenentzündung  zu  überstehen ;  trotzdem 
machte  er  sich  damals  an  die  Übertragung  der  Hym- 
nen des  Homer.  Nachdem,  wie  schon  erwähnt,  am 
25.  Januar  (1818)  das  Haus  endlich  verkauft  worden 
war,  konnte  die  Familie  zu  Beginn  des  Februar  nach 
London  ziehen.  Shelley  war  schon  am  7.  d.  Mts. 
dorthin  gegangen,  Ciaire  folgte  ihm  mit  den  beiden 
Kindern  am  9.  nach,  und  die  Hausfrau  Mary  machte 
am  10.  den  Beschluss.  Trotz  der  Mängel  des  Hauses 
dachte  das  Paar  später  oft  mit  Sehnsucht  an  die  glück- 
liche Zeit  dort  zurück.  Ein  späterer  Besitzer,  Sir 
William  Robert  Clayton,  hat  1867  eine  Inschrift  über 
Shelley's  Aufenthalt  an  der  Vormauer  anbringen  lassen, 
leider  mit  der  falschen  Notiz,  dass  Shelley  daselbst 
den  Besuch  Byron's  empfing. 

Die  letzten  Tage  in  London  vor  der  Abreise  wurden 
vergnüglich  verbracht  im  Verkehr  mit  den  Freunden, 
mit  dem  Besuch  der  italienischen  Oper  und  des  Covent- 
Garden-Theaters ;  den  letzten  Londoner  Abend,  des 
10.  März,  genoss  die  Familie  (nach  Jeaffreson)  in  der 
Oper  bei  der  ersten  Aufführung  von  Rossinis  „Barbier 
von  Sevilla4'.  Am  Tag  zuvor  wurden,  offenbar  einem 
Wunsche  Mary's  zuliebe,  die  Kinder  William,  Clara  und 
Allegra  in  der  Kirche  St.  Giles  -  in  -  the  -  Fields  getauft, 
die  letztere,  die  vordem  Alba  genannt  wurde,  mit  dem 
Taufnamen  Clara  Allegra.  Hogg  und  Peacock  waren 
häufige  Tischgäste  in  ihrer  Wohnung  Nr.  119,  Great 
Russell  Street.  Shelley  beschäftigte  sich  noch  mit  der 
Abfassung  einer  begeisterten  Kritik  von  Peacock's 
neuestem  Gedicht  R  o  d  o  d  a  p  h  n  e,  die  aber  damals 
nicht  gedruckt  wurde.  Am  letzten  Abend  waren  noch 
die  Hunts  Gäste  in  ihrem  Hause,  zu  denen  sich  nach 
der  Oper  auch  Peacock  gesellte.  In  aller  Frühe  des 
nächsten  Tages,  11.  März  1818,  brach  man  zu  Wagen 
nach    Dover     auf,    wo      sie     nachts      ankamen.       Am 
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folgenden  Tage  fuhren  sie  bei  günstigem  Winde  in  nicht 
ganz  drei  Stunden  nach  Calais  hinüber.  Der  Dichter 
sollte  sein  Vaterland  nicht  mehr  sehen;  nur  vier  Jahre 
und  vier  Monate  war  es  ihm  noch  vergönnt  auf  Erden 
zu  weilen. 

II. 

Hymne  an  die  geistige  Schönheit  —  Mont  Blanc 

Laon  und  Cythna  —  Prince  Athanase. 

Während  des  Verkehres  mit  Byron  schien  die 
poetische  Ader  Shelley's  zu  vertrocknen,  oder  aber  der- 
art sich  zu  äussern,  dass  sie  auf  jenen  so  befruchtend 
ihren  Einfluss  wirken  Hess.  Doch  stammen  aus  dieser 
Periode  zwei  zwar  kurze  Dichtungen,  die  aber,  wenig- 
stens die  erste,  zu  seinen  schönsten,  beide  zu  seinen 
tiefsten  Schöpfungen  zu  rechnen  sind.  Nach  Mary's 
Notizen  soll  das  „Lied  an  die  geistige  Schönheit",  oder 
wenigstens  die  Idee  dazu,  während  der  Umfahrt  um 
den  Genfer  See  in  Byron's  Gesellschaft  entstanden  sein. 
Es  erschien  zuerst  in  Hunt's  Examiner  vom  19.  Ja- 
nuar 1817  und  zwei  Jahre  später  in  dem  Rosalind  and 
Helen-Bändchen.  Das  Gedicht  hatte  das  seltsame 
Schicksal  im  Jahre  1818  in  der  "Calcutta  Times"  von 
dem  Statthalter  von  Indien,  dem  Marquis  von  Hastings, 
einer  Kritik  unterzogen  zu  werden.  Der  Inhalt 
bietet  einen  leidenschaftlichen  Appell  an  das  Ideal,  das 
er  sich  hier  in  einer  um  ihn  wirkenden  und  die  ganze 
Welt  beherrschenden  Kraft  personifiziert  hat,  die  als 
Geist  der  Schönheit  und  Liebe  zu  bezeichnen  wäre, 
dieselbe  Gestalt,  die  er  im  "Prometheus  Unbound"  durch 
Asia,  die  Vertreterin  idealer  Schönheit  und  himmlischer 
Liebe,  verkörpert  hat.  Diese  lebendige  Kraft,  die 
Schöpfung  seines  Polytheismus,  weiht  alles  Menschliche 
mit  ihrer  Schönheit,  gibt  dem  Leben  Anmut  und  Wahr- 
heit.   Ihr  hat  er  sein  Leben  gewidmet  —  und  hier  wird 
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in  Strophe  5  —  6  sein  geistiges  Erwachen  für  seine 
Sendung  in  früher  Jugend  genau  erzählt,  wie  er  es  in 
der  Widmung  zu  Laonand  Cythna  berichtet. 
Feierlich  klingt  dieser  Freudenhymnus  aus  in  der 
Schlussstrophe : 

„Es  wird  der  Tag  mehr  feierlich  und  klar, 
Wenn  Mittag  schied  —  es  zeigt  des  Herbstes  Zier 
Harmonischen  Glanz  in  seinem  Luftrevier, 
Den  nie  der  Sommer  dir  geboten  dar, 
Als  könnte  er  nicht  sein,  als  ob  er  niemals  war! 
So  gib  die  Kraft,  die  niederfuhr 
Als  reine  Wahrheit  der  Natur 
Auf  meine  Jugend,  in  der  Zukunft  mir, 
Und  Rast  —  der  bittend  niederfällt 
Vor  dir  und  dem,  das  dich  enthält, 
Den,  holder  Geist,  dein  Zauber  stets  getrieben 
Sich  selbst  zu  scheun,  die  Menschheit  all  zu  lieben." 
Ob  Shelley  den  „Hymnus  von  himmlischer  Schön- 
heit" Spenser's  gekannt  hat,  ist   müssig  zu  erörtern,  da 
er  kaum  aus  dieser  christlichen  Allegorie  geschöpft  hat; 
wohl  aber  hat  seine  Dichtung  manches  gemeinsam  mit 
einzelnen     Stellen    in    Wordsworth's     "Intimations     of 
Immortality  from  Recollections  of  Early  Childhood." 

Das  zweite  Gedicht  aus  den  Schweizer  Tagen,  am 
23.  Juli  1816  entstanden,  und  zwar  nach  der  Gattin  An- 
gabe, „als  Shelley  auf  der  Brücke  über  die  Arve  auf 
der  Reise  durch  das  Tal  von  Chamonix  rastete",  ist 
betitelt:  "Mont  Blanc.  Verse  im  Tale  von  Chamouni 
geschrieben."  Es  erschien  in  der  „Geschichte  einer 
sechswöchentlichen  Tour  etc."  1817  und  wurde  1824 
in  die  Sammlung  der  "Posthumous  Poems"  aufgenommen. 
Shelley  sagt  selbst  (in  der  Vorrede  zu  obiger  Ge- 
schichte), es  sei  entstanden  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  der  tiefen  und  mächtigen  Gefühle,  die  durch 
die  zu  schildernden  Objekte  angeregt  wurden,  und  „als 
unkontrollierter  Erguss  der  Seele  beruhe  sein  Anspruch 
auf  Billigung  auf  dem  Versuche,  die  unzähmbare  Wild- 
heit und  unnahbare  Feierlichkeit  nachzuahmen,  aus  der 
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jene  Gefühle  hervorgingen."  So  ergiesst  sich  auch 
die  Flut  der  Gedanken  gleich  der  der  wilden  Arve  in 
mächtigen  Bildern  beim  Anblick  jener  gewaltigen  Macht 
(Power),  deren  Äusserung  und  Sinnbild  der  riesige 
Gipfel  ist ;  die  Geschichte  der  Gebirgsmasse  seit  der 
Urzeit  zieht  an  seinem  Geiste  vorüber;  das  ewige 
Leben  und  Treiben  der  Natur  und  des  Menschenlebens 
wird  jener  Macht  in  ihrer  heiteren  Ruhe  entgegen- 
gestellt. „Dort  oben  wohnt  die  geheime  Kraft  der  Dinge, 
die  den  Gedanken  regiert  und  dem  Himmel  ein  Gesetz 
ist;  was  wären  alle  andern  Erscheinungen,  schliesst 
die  Reihe  der  Betrachtungen,  wenn  den  Phantasien 
des  Menschengeistes  die  Stille  und  die  Einsamkeit  eine 
Leere  wäre?"  Welche  mächtige  Entfaltung  der  Ideen 
gegenüber  Coleridge's  „Hymne  vor  Sonnenaufgang  im 
Tal  von  Chamouni",  in  der  die  furchtbare,  stille  Masse 
des  Gebirgsblockes  nur  ein  schlichter  Mahner  an  Natur 
und  Erde  zum  tausendfachen  Preise  Gottes  wird! 

Es  wurde  oben  schon  berichtet,  wie  Shelley's  grösste 
Dichtung  aus  dem  Jahre  1817,  überhaupt  sein  umfang- 
reichstes Werk,  entstand.  Zum  grössten  Teile  in  freier 
Natur,  auf  jener  Felsenhöh  in  Bisham  Wood  oder  im 
Boote  auf  den  Wassern  gedichtet,  und  zwar  im  Früh- 
ling und  Sommer,  in  dem  besonders  die  Sommerpracht 
des  Juni  dem  Schaffen  günstig  war,  sollte  sie,  nach 
des  Dichters  eigenen  Worten  in  der  Vorrede,  sein 
poetisches  Vermächtnis  und  sein  Glaubensbekenntnis  an 
die  Nachwelt  sein,  da  er,  ebenso  wie  damals  bei  der 
Entstehung  des  Alastor,  das  ernste  Gefühl  hatte,  sein 
Lungenleiden  werde  ihm  kein  langes  Leben  mehr  ge- 
statten. So  schrieb  er  die  Dichtung  „in  einer  Reihen- 
folge von  Gedanken,  die  seinen  Geist  mit  grenzenloser 
und  anhaltender  Begeisterung  erfüllten,"  wenn  sie  auch, 
nach  eigenem  Geständnis,  sich  aus  der  Qual  und  „dem 
blutigen  Schweisse  der  Denkarbeit"  entwickelte,  aber 
„alle  seine  teuersten  Überzeugungen,  seine  glühendsten 
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Gefühle"  enthaltend.  Und  wenn  er  in  Queen  Mab  nur 
seine  Ideale  in  politischer,  sozialer  und  religiöser  Be- 
ziehung entwickelt,  wenn  er  im  Alastor  sein  persön- 
liches Ideal  von  Schönheit,  Liebe  und  Leben  zu  geben 
versucht,  so  fasst  er  jetzt  all  diese  Ideen  zusammen, 
die  „Gedanken,  die  in  6  Jahren  gesammelt  wurden," 
um  im  ernsten  Appell  an  das  Publikum,  mutig  und  ohne 
Scheu  wie  ein  Sterbender,  den  Ausdruck  seiner  Meinung 
in  Moral,  Politik  und  Religion  niederzulegen,  zugleich 
aber,  wie  Peacock  äussert,  einen  Bericht  von  sich  selbst 
gebend,  „in  gewisser  Hinsicht  ein  treues  Abbild  seines 
eigenen  Geistes".  In  diesem  Sinne  wird  ein  unpar- 
teiischer Beurteiler  den  Inhalt  des  Werkes  betrachten 
und  dann  zugeben  müssen,  dass  es  wegen  der  idealen 
Auffassung  seines  Zweckes  ein  Tendenzgedicht  im 
schönsten  Sinne  des  Wortes  ist,  allerdings  von  einem 
jugendlichen  Schwärmer,  aber  einem  idealen  Schwärmer, 
der  seine  Sendung,  die  Wahrheit  und  die  Liebe  zu 
lehren,  heilig  und  ernst  nimmt.  Und  was  ist  diese  Ten- 
denz? Ein,  wie  er  selbst  zugibt,  wohl  erfolgloser  Ver- 
such, „ein  Experiment  an  dem  Temperament  des 
Publikums,  um  es  zu  seinen  Grundsätzen  von  Freiheit 
und  Gerechtigkeit  zu  bekehren."  Und  sein  Inhalt?  Auch 
darauf  antwortet  er  selbst:  „Eine  Geschichte  mensch- 
licher Leidenschaft  mit  rührenden  und  romantischen 
Abenteuern,  die  an  das  allgemeine  Mitgefühl  jeder 
menschlichen  Brust  appellieren.  Eine  Reihe  von  Bildern 
zur  Illustrierung  des  Wachstums  und  der  Fortschritte 
des  nach  Vollendung  strebenden  Geistes,  der  Liebe  zur 
Menschheit  gewidmet.  Das  Erwachen  eines  grossen 
Volkes  von  Sklaverei  und  Erniedrigung  zum  echten 
Sinn  menschlicher  Würde  und  Freiheit.  Er  schreibt 
in  dem  Glauben,  dass  jetzt,  nach  den  Greueln  der  fran- 
zösischen Revolution,  die  Geknechteten  zur  Freiheit 
reifer  sind  und  bessere  Zeiten  kommen."  Das  sollen 
wir  in  dem  epischen  Gedicht  mit  12  Gesängen    finden, 
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das  zuerst  "Laon  and  Cythna"  oder  „Die  Revo- 
lution der  goldenen  Stadt"  („eine  Vision  aus  dem 
19.  Jahrhundert4*)  betitelt,  im  Publikum  aber  nach  der 
geänderten  Ausgabe  als  „Der  Aufstand  des  Islam"  be- 
kannt ist. 

Es  wurde  oben  schon  berührt,  wie  der  Verleger 
Ollier  aus  geschäftlichen  Rücksichten,  um  dem  Erfolge 
des  Buches  nicht  zu  schaden,  Änderungen  im  Text  ver- 
langte, die  sich  auf  das  geschwisterliche  Verhältnis  von 
Laon  und  Cythna  bezogen,  oder  zurückzutreten  drohte, 
nachdem  schon  einige  Exemplare  verkauft  waren  ;  wie 
der  Dichter  sich  nur  schwer  zur  Ausmerzung  einer 
seiner  damaligen  Lieblingstheorien,  die  ja  von  ver- 
schiedenen Romantikern  der  damaligen  Zeit  poetisch 
verwertet  wurde,  verstehen  konnte,  und  endlich  nur 
in  Hinblick  auf  das  Gesamtwerk  in  die  Streichung 
oder  Änderung  einzelner  Stellen  und  einen  neuen  Titel 
willigte;  die  Druckkosten,  (£  118)  hatte  er  übrigens, 
wie  schon  erwähnt,  selbst  zu  tragen.  Von  der  ersten 
Ausgabe,  deren  Titelblatt  die  Jahreszahl  1818  trägt, 
sollen  angeblich  nur  drei  Exemplare  ausgegeben  worden 
sein,  darunter  (nach  Maccarthy's  Bericht)  eines  sich  in 
den  Händen  der  Quarterly  Rev.  (vergl.  die  Nummer  42, 
Sept.  1819)  befand,  eines  an  Godwin  und  ein  drittes 
an  Thomas  Moore  gesandt  worden  sein  soll;  nach 
Forman,  der  selbst  zwei  Exemplare  in  die  Hände  be- 
kam, sollen  in  späterer  Zeit  mehr  ins  Publikum  ge- 
langt sein.  Die  "Revolt  of  Islam"  hatte  die  Jahreszahl 
1817,  eine  verkürzte  Vorrede,  deren  letzter  Paragraph 
wegfiel,  und  27  ausgewechselte  Blätter,  in  denen  die 
betreffenden  Verszeilen  eine  neue  Variation  bekommen 
hatten.  Im  Jahre  1829  wurde  "The  Revolt  of  Islam" 
von  John  Brooks  neu  herausgegeben,  und  diese  Aus- 
gabe enthält  in  einer  grossen  Anzahl  von  Exemplaren 
den  Text  von  "Laon  and  Cythna",  da  offenbar  die  aus- 
gewechselten Blätter  teilweise  verloren  gegangen  waren. 

R.  Ackermann,  Shelley  11 
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Eine  kurze  Übersicht  des  epischen  Gedichtes  wird 
uns  Schönheiten  und  Schwächen,  Wert  und  Unwert 
am  besten  erkennen  lassen.  Die  Widmung  an  Mary 
trägt  ein  Motto  aus  "Byron's  Conspiracy,"  einem  Stück 
des  Dramatikers  Chapman  aus  der  Zeit  Elisabeths,  das 
den  Gedanken  ausspricht,  dass  die  Erkenntnis  eines 
Sterbenden  jegliches  Wissen  überschreitet  und  sich 
vor  keinem  Gesetze  beugt.  Die  14  Strophen  an  die 
geliebte  Gattin  („Du  Kind  der  Liebe  und  des  Lichtes") 
berichten  von  dem  Erwachen  zu  seiner  Sendung  in 
früher  Knabenzeit,  wie  er  es  ähnlich  in  der  „Hymne 
an  die  geistige  Schönheit"  geschildert  hat ;  sie  spielen 
ferner  darauf  an,  wie  sie  unschuldig  von  der  Welt  ge- 
ächtet sind,  und  wie  eben  deshalb  sie,  die  Geliebte, 
und  ihre  Kinder,  „die  Erzeuger  seines  Liedes"  sind,  in 
dem  er  den  Anarchen  "Custo  m"  (das  Gewohnheits- 
recht der  modernen  Gesellschaft)  erschüttern  und  zur 
Wahrheit  führen  will.  Mit  dem  Preise  der  Gattin,  die 
von  dem  Ruhme  ihrer  Eltern,  einer  Mary  Wollstone- 
craft  und  eines  Godwin,  verklärt  wird,  schliesst  er  — : 
sie  beide  können  von  ihrem  ruhigen  Heim  aus  wie 
zwei  ruhige  Sterne  hinabsehen  auf  die  wütende  Mensch- 
heit! Die  Schlusszeilen  der  letzten  Strophe  gemahnen 
in  Tenor  und  Stimmung  schon  an  die  letzte  von  Adonais. 

Der  erste  Gesang  bringt  die  Einführung :  Der 
Dichter  steht  bei  dräuendem  Sturm  auf  einem  Vor- 
gebirge und  sieht  einem  Kampfe  zwischen  Schlange  und 
Adler  zu,  in  dem  die  Schlange  unterliegt.  Diese  beiden 
Tiere  sind  Lieblingsfiguren  seiner  Poesie  geblieben 
von  den  Jugenddichtungen  an,  wie  er  denn  in  diesem 
Epos  mit  vollem  Genügen  in  all  den  lieb  gewordenen 
Gestalten,  Bildern  und  Ideen  schwelgt,  welche  wie  rote 
Fäden  sein  Lebenswerk  durchziehen.  Am  Strande 
sitzt  ein  Weib,  „schön  wie  der  Morgen,"  bei  einem 
Boote,  das  ihrer  wartet.  Sie  weint  bei  der  Niederlage 
der    verwundeten    Schlange,    die    sich    ihr     zu     Füssen 
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schmiegt,  die  sie  aber  an  ihrer  Brust  birgt;  man  ver- 
gleiche dasselbe  Motiv  in  The  Assassins!  Wie  in 
Queen  Mab  eine  Ianthe,  so  erscheint  auch  hier  ein 
Weib  voller  Wissensdrang ;  aber  ihre  Fahrt  geht  nicht 
wie  dort  durch  den  Luftraum,  sondern  im  Boot  über 
die  Wasser !  Mit  ihr  und  der  Schlange  fährt  der  Dichter 
über  die  See  und  sie  hebt  ihren  Gesang  an  ;  sie  singt 
von  dem  Kampfe  der  zwei  Mächte,  des  Bösen  und  des 
Guten,  von  dem  Triumph  des  Bösen  und  der  Nieder- 
lage des  Guten  in  der  Welt,  das  hier  durch  die 
Schlange  personifiziert  wird;  sie  singt  von  den 
Wandlungen  dieses  Kampfes  in  der  Weltgeschichte ; 
wie  sie  selbst,  als  einsame  Waise,  in  den  Lehren  der 
Weisheit  erzogen  wird,  durch  die  Bücher,  die  ihr  ein 
sterbender  Dichter  gab ;  —  hier  knüpft  der  Ideengang 
wieder  an  Alastor  an !  —  andere  Episoden  gehen  auf 
Queen  Mab  zurück  (siehe  Str.  40  die  zwei  letzten 
Verse !).  Ein  Geist,  im  Morgenstern  verkörpert,  be- 
geistert sie,  für  Freiheit  und  Wahrheit  streitend  in 
die  Welt  zu  gehn,  er  verlässt  sie  auch  nicht  in  ein- 
samen Stunden  des  Studiums.  Das  Übel  siegt  jetzt  in 
der  Welt,  ist  aber  seines  Sieges  nicht  sicher.  Nun 
leitet  sie  ihn  durch  ein  Portal  am  Ende  der  Fahrt  in 
den  Tempel  der  toten  Grössen  der  Menschheit;  das 
Weib  verschwindet,  ein  milder  erhabener  Geist  zeigt 
dem  Dichter  zwei  leere  Sitze  und  die  Heimkehr  zweier 
mächtiger  Geister  aus  den  Stürmen  der  Welt :  Laon 
und  Cythna !  Sollte  diese  führende  Idealgestalt  in  das 
Reich  der  Weisen,  Herrlichen  nicht  eine  Apotheose  von 
Mary's  Mutter,  Mary  Wollstonecraft,  der  grossen  Frauen- 
rechtlerin, sein? 

Laon  erzählt  von  seiner  Jugendzeit  in  Argolis,  im 
Banne  der  Knechtschaft,  aus  der  er  Belehrung  schöpft 
wie  aus  den  Denkmälern  der  Vorzeit,  unter  denen  er 
nächtlich  grübelt  (wie  der  Dichter  im  Alastor);  er  will 
die  Menge  zur  Freiheit  erwecken ;  der  Freund,  der  mit 
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ihm  schwärmt,  erweist  sich  als  falsch.  Cythna,  seine 
Schwester,  ein  Kind  von  12  Jahren,  lauscht  seinen  Ge- 
dichten und  Ideen,  singt  seine  Lieder,  weicht  nicht  von 
ihm,  begeistert  ihn;  sie  zeigt  Verständnis  für  seine 
Ideen,  trauert  mit  ihm,  will  mit  ihm  die  Sklaverei 
brechen.  In  dieser  Schilderung  (z.  B.  Str.  32)  wohl 
ein  Bild  des  befruchtenden  Einflusses  seiner  Mary,  in 
der  Rede  des  Kindes  Cythna  über  ihre  Mission:  „Kann 
der  Mann  frei  sein,  wenn  das  Weib  eine  Sklavin?'4 
der  erste  Akkord  des  Themas  über  die  Fraueneman- 
zipation, das  im  Verlaufe  des  Epos  noch  weiter  aus- 
gesponnen wird,  und  der  ja  Mary's  Mutter  ihr  ganzes 
Lebenswerk  gewidmet  hatte  !  (2.  Gesang.)  Bei  dem  Er- 
wachen nach  einem  wundersamen  Traume,  in  welchem  er 
Cythna,  von  wilden  Dämonen  verfolgt,  an  seiner  Brust 
durch  den  weiten  Raum  trägt,  findet  er  das  Haus  voll  Ge- 
wappneter des  Tyrannen,  Cythna  gefesselt,  er  kämpft  gegen 
sie,  wird  verwundet  und  überwältigt.  Cythna,  die  ge- 
raubt wird,  sagt  ihm  Lebewohl!  Ein  Schiff  trägt  sie 
über  die  See  in  die  Ferne.  Ihn  schleppen  sie  durch 
eine  Höhle  im  Berge  hinauf  zu  einer  mächtigen  Säule, 
auf  deren  Plattform  er  angeschmiedet  wird.  Nach 
fürchterlichen  Visionen  in  seiner  Qual  befreit  ihn  am 
4.  Tage  ein  Eremit,  ein  würdiger  freundlicher  Alter, 
(bekanntlich  eine  Gestaltung  jenes  teuren  Dr.  Lind  in 
Eton),  der  ihn  in  einem  Boote  über  die  See  führt  und  in 
einer  stillen  Bucht  landet  (III.  Gesang).  Die  Bilder  von 
der  Fesselung,  Aussetzung  und  deren  Qual  gemahnen 
wieder  lebhaft  an  frühere  Episoden  in  Zastrozzi.  Sollte 
beiden  die  gleiche  Vorlage  gemeinsam  sein? 

Der  Greis  bringt  den  wunden  Jüngling  in  einen 
Turm  —  dachte  Shelley  hierbei  nicht  an  seine  roman- 
tische Wohnstätte  am  Vierwaldstätter  See  ?  — ,  wo  Laon 
im  Wahnsinn  7  Jahre  dahin  lebt.  Der  Alte  erzählt 
ihm,  als  er  endlich  zur  Vernunft  erwacht,  wie  er  von 
dem  Freiheitshelden    im  Argolis    gehört    habe,    wie    er 
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hingegangen  sei  und  mit  seiner  Beredsamkeit  die 
Wächter  überwältigt  und  ihn  gerettet  habe.  Jetzt  sei 
Laons  Name  und  der  einer  Jungfrau,  der  Vorkämpferin 
der  Emanzipation  vom  Joche,  auf  aller  Lippen ;  mäch- 
tige Scharen  sammelten  sich  schon  unter  den  Mauern 
der  „Goldenen  Stadt";  „ich  bin  zu  alt;  geh  Du  hin 
und  tue  Dein  Werk  !"  Laon  rafft  sich  auf  und  macht 
sich  auf  den  Weg.  Aber  die  Heldin :  sollte  es  die  ver- 
lorene und  totgeglaubte  Cythna  sein?  (4.  Gesang.) 
(Vergl.  wieder  Str.  21 — 22  Anspielung  auf  die  Lehren 
Mary  Wollstonecraft's  über  Frauenrechte.)  Laon  kommt 
zum  Lager,  findet  seinen  für  falsch  gehaltenen  Jugend- 
freund wieder  (Hogg?).  Der  Aufstand  einiger  Verräter 
wird  durch  seinen  Namen  und  seine  Rede  gedämpft, 
ihm  aber  hierbei  der  Arm  durchbohrt.  Einzug  der 
Sieger  in  die  festlich  geschmückte  Stadt,  Laons  und 
Laon  es  Name  in  jedem  Munde;  im  Palast  trifft  er 
den  Tyrannen  Othman  mit  einem  lieblichen  Kinde, 
das  ihn  an  Cythna  erinnert,  und  das  er  zärtlich  küsst ; 
beide  werden  vom  Hungertode  gerettet  und  das  Leben 
des  Tyrannen  geschont.  Am  Altare  der  Verbrüderung 
(eine  Erinnerung  an  das  bekannte  Föderationsfest  der 
französischen  Revolution !)  trifft  er  die  verschleierte 
Laone,  die  einen  mächtigen  Hymnus  an  die  drei  Genien 
der  Gleichheit,  Liebe  und  Weisheit  anstimmt.  Die 
Nacht  vergeht  bei  dem  Festbankett  der  Menge,  das, 
nach  Shelley's  vegetarianischen  Prinzipien,  mit  un- 
blutigen Speisen  (Str.  56)  gefeiert  wird  (5.  Gesang).  Da 
bricht  eine  plötzliche  Panik  aus,  der  Tyrann  hat 
fremde  Reiterscharen  und  Schiffe  aus  der  Propontis 
herbeigerufen,  ein  fürchterliches  Gemetzel  entsteht; 
eine  kleine  Schar  sammelt  sich  unter  Laon  auf  einer 
Anhöhe,  findet  in  einer  Höhle  Waffen  und  hält  sich 
einen  Tag  und  eine  Nacht,  bis  er  allein  übrig  ist.  Da 
erscheint  zum  Entsetzen  der  Feinde  auf  schwarzem 
Tartarenross  eine  Jungfrau,  die  ihn  mit  sich    zu    einer 
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Marmorruine  auf  Bergeshöh  am  Ozean  entführt.  Gegen- 
seitiges Erkennen  und  Wiederfinden :  sie  weilen  dort 
in  Glückseligkeit.  (Vergl.  Str.  40 — 41  über  Geschwister- 
liebe mit  dem  seltsamen  Bild  von  dem  ägyptischen 
Baume.)  Zwei  Tage  sind  sie  ohne  Nahrung,  dann 
reitet  er  fort  solche  zu  holen,  kommt  zum  Dorf  im 
Wald,  wo  ihm  die  Pest  entgegentritt  und  ihm  unter 
grausigen  Szenen  das  Brot  bietet,  das  er  mit  der  Ge- 
liebten teilt  (6.  Gesang). 

7. — 9.  Gesang:  Bericht  von  Cythnas  Aben- 
teuern. Nachdem  Laon  der  Geliebten  sein  Leid  und 
seine  Rettung  erzählt  hat,  berichtet  diese  ihre  wunder- 
samen Abenteuer,  vom  Harem  des  Tyrannen,  der  sie 
missbraucht,  worauf  sie  den  Verstand  verliert ;  von  den 
Eunuchen  und  dem  Taucher,  „aus  Omans  Korallen- 
meer" wird  sie  zu  der  unwirtlichsten  der  Symplegaden 
und  dort  in  eine  tiefe,  nur  durch  die  Fluten  zugängliche 
Höhle  gebracht,  wo  ein  Seeadler  ihr  Nahrung  bringt 
und  der  Wahnsinn  sie  wieder  befällt.  Dort  gebiert  sie 
ein  Kind  und  fühlt  sich  glücklich  ( —  sie  spielen  mit  gol- 
denen Muscheln- sh  ells  —  Shelley!),  aber  in  einer 
Nacht  wird  das  Kind  von  dem  Taucher  entführt,  und 
sie  erlangt  ihre  Vernunft  wieder.  Durch  Nachdenken 
weise  geworden,  wird  sie  durch  ein  Erdbeben  befreit 
und  von  einem  Schiffe  aufgenommen  (7.  Gesang).  Ihre 
Rede  an  das  Schiffsvolk:  Was  ist  Gott?  „Eine  Form 
vieler  Namen!"  Über  die  Liebe:  „Zu  leben,  als  ob 
lieben  und  leben  eines  wäre."  Theorien  der  Mary 
Wollstonecraft  über  das  Weib,  das  noch  Sklavin  ist: 
„Alle  sollen  frei  und  gleich  sein !"  Ein  Jüngling  ant- 
wortet, von  dem  sie  erfährt,  dass  das  Fahrzeug  Cir- 
kassierinnen  in  die  Sklaverei  bringt ;  zuletzt  fordert  sie 
alle  zum  Schwur  auf  (8.  Gesang).  Das  Schiff  ankert 
in  einer  waldigen  Bucht,  sie  fahren  mit  geschmücktem 
Fahrzeug  in  den  Hafen  ein,  sie  wandert  frei  mit  ihrer 
Schar  durch  die  Stadt,  wo  ihre  Sendung  verschiedenartig 
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beurteilt  wird.  Die  Frauen,  die  sie  fesseln  sollen, 
weinen  und  folgen  ihr,  Laons  Name  ertönt,  der  Tyrann 
ist  machtlos.  Darstellung  der  sozialen  und  religiösen 
Zustände.  Ihre  Rede  klingt  in  die  Gedanken  aus: 
„Das  Übrige  ist  dir  bekannt,  Laon!"  ,,Cythna  soll  die 
Prophetin  der  Liebe  sein."  „Wir  sterben,  aber  dann 
wird  die  Freiheit  kommen  I"  ,,Die  Menschheit  wird 
Dein  gedenken;  mit  Dir  vereint  fürchte  ich  nichts!" 
Laons  selige  Zustimmung.  In  diesem  (9.)  Gesang  sind  von 
hoher  Schönheit  die  Strophen  21 — 25  über  Lenz,  Liebe, 
Hoffnung,  Jugend  —  die  Vorläufer  einer  Parallele  im 
Adonais  über  den  Wechsel  der  Jahreszeiten! 

Indes  wütet  der  Krieg  weiter,  da  die  anderen 
Herrscher  dem  Tyrannen  Hilfe  senden.  Fünf  Tage  lang 
dauert  das  Schlachten,  dann  kommt  in  seinem  Gefolge 
Teuerung  und  Pest  (Schilderung  der  „blauen  Seuche" 
Str.  13  —  23),  die  auch  vor  dem  Palaste  nicht  halt  macht. 
Ratlosigkeit  der  Priester  aller  Konfessionen,  bis  der 
christliche  den  Scheiterhaufen  mit  dem  Schlangennest 
vorschlägt,  auf  dem  Laon  und  Cythna  sterben  sollen : 
es  wird  ein  Preis  auf  ihren  Kopf  gesetzt ;  indes  wütet 
die  Pest  weiter  (10.  Gesang).  Bei  Sonnenuntergang, 
während  Cythna  in  Verzückung  sinnt,  flieht  Laon  von 
ihr,  um  sie  zu  retten;  Tod  und  Pest  fordern  weitere 
Opfer  und  treiben  die  Menschen  zur  Raserei.  Ein 
Fremdling  mit  mächtigem  Wort  tritt  vor  den  Senat 
des  Tyrannen,  gibt  sich  als  Laons  Freund  aus,  den  er 
verraten  will  unter  der  Bedingung,  dass  Cythna  unbe- 
helligt in  das  Land  der  Freiheit,  nach  Amerika,  ge- 
bracht wird.  (In  diesen  Strophen,  22 — 24,  gleichsam 
das  Vorspiel  zu  dem  späteren  Hymnus  auf  das  junge 
Land  der  Freiheit  in  Hellas.)  Sein  Verlangen  wird 
gewährt  und  er  gibt  sich  als  Laon  zu  erkennen. 
(11.  Gesang.)  Wie  er  auf  dem  Scheiterhaufen  steht 
angesichts  des  Tyrannen  auf  seinem  Thron,  und  das 
Kind  desselben  allein  um  seine  Begnadigung   fleht,   er- 
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scheint  Cythna  auf  ihrem  schwarzen  Ross  und  gibt  sich 
selbst  gefangen;  wenn  der  Tyrann  sein  Wort  in  Bezug 
auf  sie  halten  will,  so  überreden  ihn  die  Priester  zum 
Untergang  der  „Atheisten".  Sie  wird  neben  Laon 
gefesselt,  und  mit  Blicken  unsäglicher  Liebe  sehen  sie 
dem  Tode  entgegen;  im  Verscheiden  gewahren  sie 
noch  den  plötzlichen  Tod  jenes  Kindes  des  Tyrannen. 
Sie  finden  sich  in  einem  Eden  wieder;  in  diesem  fahren 
sie  auf  einem  Wunderboote,  mit  dem  lieblichen  Kinde, 
jetzt  in  einen  Seraph  verwandelt,  als  Führer  drei  Tage 
und  drei  Nächte  über  Fluss  und  See,  bis  das  Zauber- 
boot im  „Tempel  des  Geistes"  seinen  Hafen  findet  (12. 
Gesang).  Damit  kehrt  der  Faden  der  Erzählung  wieder 
zu  seinem  Ausgang  am  Ende  des  1.  Gesanges  zurück.  — 
Die  Quellen  und  Anregungen  zu  dieser  übergrossen 
Fülle  von  Handlung  und  Ideen  findet  Dowden  mit  Recht 
in  der  französischen  Revolution,  deren  Geschichte  der 
Poet  damals  eifrig  studierte,  inShelley's  ethischen  und 
politischen  Ideen,  für  die  ihm  noch  immer  seines 
Schwiegervaters  Godwin  "Political  Justice"  als  Evan- 
gelium galt,  in  dem  kläglichen  Zustand  Englands  1817 
mit  seiner  dumpfen  Gährung  und  seinen  Hochverrats- 
prozessen, wie  in  der  Reaktion  unter  den  Bourbonen 
in  Frankreich,  und  in  seiner  eigenen  Lage.  Mit  der 
Revolution  gemein  hat  der  jugendliche  Schwärmer 
seine  Missachtung  und  vollständige  Verkennung  der 
Geschichte,  seine  groteske  Auffassung,  dass  Regierung 
und  Religion  das  künstliche  Erzeugnis  von  Schurken 
sei,  sein  Schwelgen  in  abstrakten  Ideen,  seine  falsche 
Gegenüberstellung  einer  gütigen  Natur  und  einer  selbst- 
süchtigen Gesellschaft,  sein  zu  liberaler  Glaube  an  die 
angeborene  Tugend  aller  Menschen  —  ausser  „der 
Könige  und  Priester .  .  ."  Shelley  selbst  nennt  demgemäss 
als  Quellen  zu  seinem  Stoff  die  Natur  mit  ihren 
schönsten  Szenen,  wie  die  Alpen,  den  Mont  Blanc,  die 
Flüsse  und  seine  Fahrten  auf  ihnen,    volkreiche  Städte 
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und  verwüstete  Dörfer,  wie  er  sie  auf  seinen  Reisen 
in  Frankreich  geschaut,  die  berühmten  Männer  und 
Dichter  des  alten  Hellas  und  Roms,  sowie  des  neuen 
Italiens,  mit  denen  er  durch  sein  Studium  im  be- 
ständigen Verkehr  ist.  Einzelne  Ähnlichkeiten  mit 
anderen  stammen  aus  dem  gemeinsamen  Einfluss  zeit- 
genössischer Autoren,  dem  er  wie  andere  nicht  ganz 
entgehen  kann.  Er  sucht  jede  Nachahmung  eines 
Stiles  und  einer  Verskunst  zu  vermeiden,  und  wählt 
bescheidenerweise  die  Spenserstanze  „als  ein  Obdach 
der  Mittelmässigkeit,  auch  wegen  des  prächtigen  Klanges". 
Wenn  man  wegen  des  Metrums  vom  Einflüsse  Byron's 
auf  das  Gedicht  geredet  hat,  so  Hesse  sich  dem  ebenso 
gut  der  Spenser's  gegenüberstellen,  dessen  Fairy  Queen 
Shelley  bei  Beginn  seiner  Produktion  eifrig  las.  Eine 
Behauptung  Medwin's,  dass  zuerst  die  Form  von  Dantes 
Epos  für  die  Dichtung  ausersehen  gewesen  sei,  lässt 
sich  nicht  kontrollieren,  wohl  aber  annehmen,  dass  der 
Poet  einmal  den  Plan  hatte  in  Terzinen  zu  schreiben, 
die  er  ja  um  diese  Zeit  in  "Prince  Athanase"  auch 
faktisch  anwendete.  Ebenso  geben  wir  gegen  Jeaffre- 
son  den  Einfluss  Byron's  nicht  zu  „in  der  Mühe  des 
Dichters  sich  mit  dem  Helden  zu  identifizieren",  da 
dies  Bemühen  bei  diesem  „subjektivsten"  aller 
Dichter  in  seinen  meisten  Schöpfungen  zu  finden  ist; 
die  Spuren  Byron's  sind  vielmehr  nur  sprachliche  An- 
lehnungen, wie  Kr  od  er  richtig  bemerkt  hat,  wie  etwa 
II,  23,1  und  andere,  oder  sind  damit  zu  erklären,  dass 
beide  nach  gleichen  Vorlagen  arbeiteten,  wie  V  o  1  n  e  y  s 
„Ruines"  oder  Delilles  didaktischen  Epen,  oder 
Reiseschilderungen  über  den  Orient,  deren  Einwirkung 
erst  im  einzelnen  genauer  nachgewiesen  werden  muss. 
Ebenso  hat  die  Spezialforschung  sich  noch  damit  zu 
beschäftigen,  woher  der  Dichter  nach  seiner  Gewohn- 
heit sich  den  oder  die  Rahmen  holte,  die  er  zur  Ein- 
führung seiner  Handlung  benützte,  um  diese   dann  mit 
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den  eigenen  Ideen  weiterzuführen,  ob  nun  aus  Delille, 
oder  nach  der  Bemerkung  Jeaffreson's  aus  Mrs. 
Byrne 's  „Zofloya,  der  Moor",  „das  ihm  feine 
Stücke  beschreibender  Schilderung  gab,  die  er  in 
Zastrozzi  und  St.  Jrvyne  verwandte  und  hier  mit 
geschickter  Kunst  ausarbeitete"  oder  aus  Southey's 
"The  Curse  of  Kehama"  oder  anderen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Vorbildern  zu  zahlreichen 
Details  wie  dem  „Altar  der  Verbrüderung"  im  5.  Gesang 
mit  seinem  Prototyp  in  der  französischen  Revolution, 
oder  mit  Cythnas  Höhlenaufenthalt  im  7.  Gesang,  bei 
dem  wir  die  Vorlage  offenbar  in  Mary  Wollston  e- 
craft's  Erzählung  "The  C  a  v  e  o  f  F  a  n  cy"  zu  suchen 
haben :  die  Schriften  dieser  Frau,  die  das  Paar  Shelley 
pietätvoll  studierte,  dürften  vielleicht  noch  weitere  Aus- 
beute hierfür  gewähren !  Andere  Episoden  sind  noch 
dunkel,  wie  diejenige,  in  der  Laon  auf  die  Plattform 
einer  hohen  Säule  am  Meer  gefesselt  wird,  vor  allem, 
woher  die  verschiedenen  Namen  wie  Othman  (Ges.  5), 
Omans  Meer  (7),  Oromaze  (10),  Idumaeas  Herrscher 
(6)  genommen  sind?  Wie  vielfach  die  Lesefrüchte 
des  Dichters  Verwendung  finden,  hat  er  oben  selbst 
angedeutet,  und  so  begegnet  man  Shelley's  Liebling 
Luc  an  in  Amphisbaena  (VIII,  21)  oder  Stellen  nach 
Wordsworth,  Coleridge  und  Spenser.  Diesen  Spuren 
nachgehen  heisst  noch  manche  interessante  Späne  in 
des  Dichters  geistiger  Werkstatt  auffinden.  Woher  der 
Dichter  die  Namen  von  Held  und  Heldin  nahm,  wird 
schwer  nachzuweisen  sein:  Laon  erscheint  uns  eher 
als  eine  eigene  Bildung  desselben  („Volksmann !")  und 
C  y  t  h  n  a  ist  noch  ein  grösseres  Rätsel :  ob  er  des 
Wohllautes  halber  ihn  wählte,  den  er  etwa  in  Plinius 
oder  einem  anderen  Klassiker  fand? 

Ob  nun  das  Gedicht  verfehlt  ist,  ob  man  es  nur 
wegen  seiner  klangvollen  Verse  lesen  soll,  ob  auch 
Ruskin    nicht    herausfinden  konnte,  „wer?  gegen  wen? 
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oder  was  ?  sich  empörte",  wir  halten  das  Gedicht  für 
ein  wertvolles  Zeugnis  der  Ideen  und  der  Poesie  Shelley's 
am  Abschluss  seiner  „Wanderjahre",  in  das  er  auch  nach 
Rossetti's  Zeugnis  seine  ganze  Persönlichkeit  gelegt  hat 
mit  all  den  Kräften  seiner  Phantasie  und  Spekulation. 
Es  ist  überladen  an  Handlung  und  Gedanken,  hat  aber 
einen  grossen  Zug  in  seiner  Komposition  und  bietet  im 
einzelnen,  sowohl  was  die  leitenden  Ideen,  wie  ver- 
schiedene Episoden  anbelangt,  Stücke  von  wunderbarer 
Schönheit  und  echter  Poesie.  Sein  Motiv  bilden  die 
Schäden  und  Heilmittel  der  modernen  sozialen  Zustände, 
und  als  solches  hat  es  gerade  jetzt  noch  aktuellen 
Wert ;  mit  Tolstoi  soll  das  Böse  nicht  Gegenstand  des 
Hasses,  sondern  des  Mitleides  sein:  „Liebet  Eure  Feinde!" 
Es  ist  die  Zukunftsmusik  eines  allgemeinen  Reiches 
der  Liebe. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  Teil  der  Ekloge 
"Rosalind  and  Helen",  deren  Ausführung  besonders 
Mary  am  Herzen  lag,  in  diesen  schaffensfreudigen 
Sommertagen  in  Marlow  entstanden  ist,  während  das 
Ganze  dann  später  in  Italien  endgiltig  ausgeführt  wurde. 
Nach  der  Vollendung  von  "Laon  and  Cythna,"  also 
offenbar  im  letzten  Vierteljahr  von  1817,  hatte  sich 
Shelley  der  Komposition  einer  anderen  Dichtung  ge- 
widmet, die  er  aber  dann,  wohl  auf  ärztliches  Verbot 
und  wegen  der  Zurüstungen  zur  Abreise  nach  Italien, 
liegen  Hess :  Prince  Athanase,  ein  Fragment. 
Wie  "Laon  and  Cythna"  zu  der  Gruppe  von  Dichtungen 
gehört,  die  wie  "Queen  Mab"  sich  mit  all  den  sozialen, 
politischen  und  religiösen  Fragen  der  Zeit  beschäftigen, 
so  ist  "Prince  Athanase"  eine  Fortsetzung  der  Gruppe, 
in  der  die  Ideen  Shelley's  über  die  Liebe,  die  in  "Epi- 
psychidion"  und  "The  Witch  of  Atlas"  ihre  Fortsetzung 
und  Entwicklung  finden,  poetisch  dargestellt  sind.  So 
schliesst  sich  dieses  Bruchstück  an  "Alastor"  an,  von 
dem  es  ausgeht,  und  dessen  Leitmotiv    es    weiter  aus- 
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führt.  Der  Dichter  im  Alastor  hat  sein  Ideal  nie  er- 
reichen können:  Prince  Athanase  findet  es  wenigstens 
im  Sterben.  Von  autobiographischem  Werte,  in  jenen 
schwermütigen  Tagen  vermeintlicher  schwerer  Krank- 
heit begonnen,  zeigt  der  Inhalt  dieser  Terzinen  merk- 
würdigerweise den  den  Dichter  immer  wieder  neu  er- 
füllenden Stoff,  der  auch  in  jener  italienischen  „Favola" 
seinen  Ausdruck  findet,  die  keine  Übersetzung,  wie 
man  früher  angenommen,  sondern  des  Dichters  ur- 
eigenste Schöpfung  ist.  Ein  idealer  Jüngling,  eine  Waise 
aus  erlauchtem  Geschlecht,  vor  der  Zeit  gealtert,  aber 
nicht  von  weltlichen  Dingen,  ein  Freund  des  Menschen- 
geschlechtes, der  Philosophie  und  des  Guten,  wandert 
rastlos  durch  die  Welt,  von  einem  tiefen  Kummer  er- 
füllt. (Diese  Schilderung  in  ihrer  zarten  Gestaltung 
ist  so  trefflich  auf  den  Dichter  selbst  anzuwenden,  dass 
man  die  Verse  22  —  28  oder  31 — 34  oder  43—48  dem 
Leben  des  Poeten  selbst  als  Motto  vorsetzen  könnte.) 
Er  selbst  wusste  nicht,  was  ihn  verzehrte,  „die  rastlose 
Menge  der  Gedanken"  (wie  später  in  der  Selbst- 
schilderung im  Adonais  !).  Die  Mutmassungen  der  Leute 
und  der  Freunde  dafür  sind  verschiedenartig :  Die  Er- 
innerung an  ein  Vorleben  vor  der  Geburt  (eine  vonShelley's 
Lieblingstheorien),  oder  der  Schatten  eines  Traumes,  der 
ihn  quält  (vergl.  Alastor!)  oder  —  sehr  bezeichnend  für 
seine  Auffassung  !  —  „Die  Strafe  Gottes  für  den  Jüngling, 
weil  er  kein  höheres  Gesetz  als  die  Liebe  kannte." 
So  blieb  sein  Kummer  unerzählt,  —  „und  so  möge  er 
bleiben!"  —  schloss  der  Dichter  das  Fragment  des 
ersten  Teiles.  Die  beiden  ersten  Fragmente  des 
II.  Teiles  berichten,  wie  Athanase,  der  Sohn  eines  gegen 
die  Moslemin  gefallenen  Fürsten,  in  O  e  n  o  e  im  Lande 
L  a  i  a  n  vom  dritten  Jahre  an  von  dem  ergrauten  Welt- 
weisen Z onoras  erzogen  und  unterrichtet  wird,  bis  er 
ihn  selbst  an  Weisheit  übertrifft.  Mit  dem  Alten  hat 
Shelley,  wie  mit  dem  Eremiten  in  "Laon  and  Cythna"  dem 
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ehrwürdigen  Freund  seiner  Jugend,  Dr.  Lind  in  Windsor, 
von  neuem  ein  Denkmal  gesetzt.  Ihre  Studien  weisen 
auf  Piatons  Symposion  zurück,  (von  Agathon  und  Dio- 
tima  wie  in  den  Fragmenten  zu  Epipsychidion !)  wie 
ja  auch  in  dem  Gedichte  der  Gedanke  von  der  irdischen 
und  himmlischen  Liebe  (Aphrodite  Pandemos  und 
Urania  nach  Plato,  dies  angeblich  auch  der  erste  Titel  des 
Gedichtes)  näher  ausgeführt  werden  sollte,  was  aus 
Mary's  Angaben  ersichtlich  ist.  Andere  kurze  Frag- 
mente:  Der  Jüngling  wandert  im  Lenz  über  die  Alpen; 
ein  Hymnus  an  die  Liebe ;  sechs  Zeilen  der  Schilderung 
einer  Frauengestalt.  Nach  Mary  sollte  Athanase  auf 
einem  Schiffe  erst  die  Venus  Pandemos  treffen,  der  er 
sich  ergibt,  da  er  sie  für  sein  Ideal  hält,  die  seine  Hoff- 
nungen täuscht  und  ihn  verlässt.  Die  wahre  Liebe  küsst 
dem  Sterbenden  auf  dem  Totenbett  die  Lippen.  Wenn 
eine  Personifizierung  beliebt  ist,  so  mussten  obige  sechs 
Verse  auf  seine  Gattin  Mary  gehen,  die  falsche  Trügerin 
aber  auf  Harriett.  Oenoe  und  Laian  sind  Namen,  die 
in  der  Landschaft  des  alten  Hellas  verschiedentlich  zu 
finden  sind ;  sonst  werden  Vorlagen  für  diese  ureigenste 
Phantasie  Shelley's  unnötig  sein.  Das  Gedicht  sollte 
mit  "Julian  and  Maddalo"  gedruckt  werden,  aber  Leigh 
Hunt  stellte  wahrscheinlich  den  Druck  ein,  der  sonst 
1820  hätte  vollendet  werden  müssen.  Es  erschien  erst 
1824  in  den  „Gedichten  aus  dem  Nachlass"  (Posthu- 
mous  Poems). 
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Sechstes  Kapitel 


V    V 


Wanderleben  in  Italien  bis  zur  Vollendung 
des  Prometheus 


Am  13.  März  1818  erfolgte  der  Aufbruch  von 
Calais;  die  kleine  Schar  zog  —  oder  vielmehr  fuhr  — 
dem  südlichen  Lenze  gemächlich  entgegen;  in  Calais 
hatte  der  Dichter  einen  eigenen  Wagen  gekauft.  Von 
der  ersten  Nachtstation  in  der  Festung  St.  Omer  gehts 
über  Douay  und  La  Fere,  von  da  auf  so  schlechten 
Wegen,  dass  man  das  Umstürzen  des  Wagens  be- 
fürchtete, nach  Rheims,  dann  über  St.  Dizier  auf  das 
Plateau  von  Langres  und  gen  Dijon,  wobei  Shelley  laut 
in  Schlegel  liest.  In  Macon  wird  die  Gesellschaft  drei 
Stunden  aufgehalten,  weil  eine  Feder  der  Kalesche  ge- 
sprungen ist.  Bis  nach  Lyon,  wo  sie  am  21.  um 
Mitternacht  eintreffen,  setzt  der  Dichter  seine  Lektüre 
Schlegels  fort;  auch  Hunt's  neuestes  Gedichtbändchen 
"Foliage"  wurde  gelesen  und  geschätzt.  Stimmung  und 
Gesundheit  besserten  sich,  als  sie  hier  auch  besseres 
Wetter  trafen,  und  drei  sonnige  Tage  wurde  in  Lyon 
gerastet.  Man  erfreut  sich  am  Anblick  der  unfernen 
Alpen    und    am  Theater,    während    Shelley    an  Byron 
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schreibt  und  ihn  auf  das  Kommen  des  Kindes  vor- 
bereitet; auch  wird  mit  einem  Fuhrmann  ein  Vertrag 
abgeschlossen,  der  die  Reisenden  bis  Mailand  bringen 
soll.  An  die  Hunts  schrieb  er  von  hier  eine  Epistel, 
aus  der  zu  entnehmen,  dass  er  am  letzten  Abend  zu 
London  in  einen  seiner  Anfälle  festen  Schlafes  ver- 
fallen war,  als  das  befreundete  Paar  Lebewohl  sagte. 
Am  25.  brach  man  gegen  das  weiss  schimmernde  Ge- 
birge auf;  die  Tour  vom  Alpendörfchen  Les  Echelles 
über  die  Berge  bis  zum  Abstieg  nach  Chambery  in 
Savoyen  ist  von  Shelley  selbst  in  Mary's  Tagebuch 
beschrieben ;  der  Weg  durch  die  engen  Schluchten  und 
Felsentäler  gemahnt  ihn  an  die  Szenerie  im  Prometheus 
des  Aeschylos.  An  der  piemontesischen  Grenze  werden 
Voltaire  und  Rousseau  aus  der  Reisenden  Gepäck 
konfisziert.  In  Chambery  hatte  ihre  Schweizer  Bonne 
Elise  auf  der  Durchreise  ein  Stelldichein  mit  ihrer 
Mutter  und  ihrem  Kinde;  noch  ein  zweites  Dienst- 
mädchen, nebenbei  bemerkt,  Milly  aus  Marlow,  reiste 
mit  den  Shelleys  und  blieb  bis  Dezember  1819  bei 
ihnen.  Nun  näherte  man  sich  über  St.  Jean 
Maurienne  dem  Mont  Cenis,  an  dessen  Fusse  übernachtet 
wurde,  und  dann  begann  in  fröhlichster  Stimmung  des 
Dichters  der  Aufstieg  auf  den  Berg  über  die  von 
Napoleon  angelegte  Strasse.  Auf  dem  Gipfel  speisten  sie 
zu  Mittag.  Und  wie  sie  nun  abwärts  steigen,  kommen 
sie  plötzlich  in  lenzduftende  blütenreiche  Gefilde  unter 
heiterem  Himmel.  In  Susa  bewundern  sie  den  Triumph- 
bogen des  Augustus  und  hören  von  der  blonden  an- 
mutigen Führerin  die  lieblichen  Laute  der  Sprache 
Dantes.  Am  31.  März  durchquerten  sie  das  frucht- 
bare Gefilde  zwischen  Susa  und  Turin,  und  gegen 
Sonnenuntergang  fuhren  sie  von  Rivoli  her  durch  die 
Ulmenallee  in  die  damalige  Hauptstadt  des  Königreichs 
Sardinien  ein.  Nach  einem  nur  viertägigen  Verweilen, 
das  zum  Besuch    der  Oper    verwendet    wurde,    wurde 
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bis  zum  Abend  des  4.  April  (1818)  die  Strecke, 
reich  an  Kornfeldern  und  Obstgärten,  bis  Mailand 
zurückgelegt. 

Zunächst  war  nicht  Mailand  die  Stadt,  die  sich 
die  Wanderer  zum  Ziele  gesetzt  hatten;  ihre  Absicht 
war,  die  Sommermonate  an  den  Ufern  des  Comersees 
zu  verbringen.  Nach  der  Kälte,  die  sie  in  den  Alpen- 
gegenden erduldet  hatten,  war  eine  grüne  Au  und  ein 
heiterer  Himmel  eine  Lebensbedingung  für  den  kränkeln- 
den Poeten;  so  ward  zunächst  in  der  lombardischen 
Hauptstadt  nur  i  1  D  u  o  m  o  bewundert  und  in  charak- 
teristischer Weise  geschildert ;  schon  hat  er  hinter  dem 
Altar  ein  lauschig  Eckchen  entdeckt,  im  schönen  Halb- 
dunkel, wo  er  seinen  Dante  liest.  In  dem  Theater 
Della  Scala  macht  nach  der  Oper  das  Ballett  zu  Othello 
einen  grossen  Eindruck  auf  die  Reisenden,  dem  Shelley 
begeistert  Ausdruck  gibt.  Schon  am  Nachmittag  des 
9.  April  aber  sind  Percy  und  Mary  in  Como,  um  sich 
ein  Sommerhaus  zu  suchen.  In  den  zwei  folgenden 
Tagen  befahren  sie  den  See  gen  Norden  bis  zu  la 
Tremezzina,  dem  sogenannten  „Garten  der  Lombardei" 
zwischen  Tremezzo  und  Cadenabbia,  in  deren  Mitte  die 
berühmte  Villa  Carlotta  (damals  Sommariva)  mit  den 
Thorwaldsen-Fresken  liegt,  die  von  der  Mitte  des  west- 
lichen Seeufers  gegen  Bellaggio  hinüberschaut;  sie 
wurde  von  beiden  besichtigt,  ebenso  einzelne  grössere 
und  kleinere  Villen.  Shelley  hatte  sein  Herz  auf  die 
Villa  Plinianabei  Torno,  am  südöstlichen  Ufer,  gesetzt, 
am  Eingang  einer  engen  Schlucht  mit  einem  prächtigen 
Wasserfall  und  einer  Quelle,  an  der  Ebbe  und  Flut 
bemerklich  und  die  deshalb  schon  von  dem  jüngeren 
Plinius  erwähnt  wurde,  mit  Terrassen  bis  zum  See- 
ufer, und  grossen,  aber  zum  Teil  veralteten  und  schlecht 
möblierten  Räumen.  Diese  Verbindung  des  Grossartigen 
und  Lieblichen  in  der  Szenerie  war  ganz  dem  Ge- 
schmacke    des    Dichters,    dessen    freudige    Schilderung 
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des  Seeufers  mit  den  grünen  Kastanienwäldern  und 
graugrünen  Olivenhainen,  Felsen,  Schluchten  und 
Wasserfällen  nur  die  Inseln  des  Killarney-Sees  in  Irland 
neben  ihnen  gelten  lässt.  Doch  mussten  die  Gatten 
von  ihrem  Entschlüsse  absehen,  vermutlich,  weil  die 
geforderte  Summe  für  sie  zu  hoch  war.  Für  Shelley 
war  der  Abschied  von  Como  ein  grosser  Verlust. 

Hoffnungsvoller  für  seine  Gesundheit  in  der  ihn 
umgebenden  prächtigen  Natur,  war  Shelley  wieder  voller 
literarischer  Pläne,  von  denen  ihn  besonders  einer 
fesselte:  Tassos  Wahnsinn  in  einem  Drama  darzu- 
stellen ;  er  wollte  sich  nun  auch  an  die  höchste  Kunst- 
form, die  des  Dramas,  wagen.  Neben  der  Lektüre  von 
Tassos  Biographie  und  des  Hamlet  setzte  er  seine  Dante- 
Studien  fort,  während  er  mit  den  Frauen  sich  an  der 
Oper,  dem  Korso  und  Spaziergängen  und  Fahrten  ver- 
gnügte. Sein  Urteil  über  die  Italiener,  die  er  allerdings 
noch  zu  wenig  kannte,  lautet  hart :  „stumpfsinnige  und 
verrunzelte  Sklaven;*4  das  über  die  Frauen  mit  ihren 
schlanken  Taillen  besser,  obwohl  diese  Bezeichnung: 
„Mischung  von  Koketterie  und  Prüderie"  nicht  gerade 
galant  genannt  werden  kann.  Am  28.  April,  dem  Tage 
nach  Claire's  Geburtstage,  reiste  das  Mädchen  Elise 
mit  der  kleinen  Allegra  nach  Venedig  ab,  um  das 
Kind  Lord  Byron  zuzuführen ;  seine  Tochter  wünschte 
dieser  bei  sich  zu  haben,  aber  unter  der  Bedingung  einer 
Trennung  von  ihrer  Mutter.  Schweren  Herzens,  aber 
im  Hinblick  auf  die  Zukunft  des  Kindes,  willigte  Ciaire 
darein.  Byron's  Abneigung  gegen  der  letzteren  Tem- 
perament konnte  auch  Shelley's  Vermittelung  nicht 
umstimmen.  Unter  den  Briefen,  die  Shelley  am  Tage 
vor  der  endgiltigen  Abreise  von  Mailand  nach  Pisa, 
am  30.  April  (1818),  schrieb,  ist  der  wahrscheinlich 
an  Horace  Smith  gerichtete  von  besonderem  Interesse, 
da  er  neben  jenem  scharfen  Urteil  über  die  Italiener, 
der    Schilderung     des     Domes,     der     Oper    und     des 
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Comersees  seiner  Lektüre  von  Wielands  „Aristippus", 
(in  französischer  Übertragung),  seiner  italienischen  und 
Euripides-Studien  gedenkt. 

Das  Ziel  des  Dichters    bei    seinem    Aufbruch    von 
der   Lombardei    war   Pisa,    im    Winter    wegen    seines 
milden    feuchten    Klimas    von    Kranken    gerne    besucht, 
sonst  aber  zu  heiss ;  im  Sommer  gedachte  er  nach  Florenz 
oder  in  die  Berge  zu  flüchten.    Seine  Gesundheit  schien 
sich    zu     bessern,     aber     seine    Stimmung    war    noch 
wechselnd.     Die  Reise,  die  ungefähr  6  Tage  in  Anspruch 
nahm,  führte  über  Piacenza,  Parma,  Modena,  Bologna, 
dann  über  den  Apennin  durch  die   Dörfer   Pietra  mala 
und  Barberino   nach   Prato.     Durch    die    lombardische 
Ebene    und    die    von  Parma,    bei    prächtigem  Wetter, 
glich  sie  der  Fahrt  durch  einen  Garten;  gegen  Bologna 
zu  wird    das    meist    an  Reisfeldern    fruchtbare  Gefilde 
noch  üppiger,  und  überall  prangen  Obstbäume,  die  durch 
Weinreben  wie  mit  Guirlanden  verbunden  sind.  Wieland 
war  die  Hauptlektüre  des  Paares    während    der  Fahrt. 
Die  Tour  über  den  Apennin  entzückte  die  Gesellschaft 
nicht  mit  seinen  breiten  Tälern  und  rauhem  Boden,  in 
dessen  unbestimmter  Szenerie  „die  Phantasie  kein  Heim 
finden  kann.'4     Oberhalb  Pietra    mala   wurde  in    einer 
einsamen    Bergschenke     inmitten     einst     vulkanischer 
Höhen  übernachtet ;  der  heulende  Sturmwind  gab  dem 
Poeten    dort    wohl     die    „Verse     beim    Passieren    des 
Apennin"  ein.    In  Barberino,  einem  Dorfe  „voller  Villen", 
kamen  sie  wieder    in   bebautere  fruchtbare    Gegenden. 
In  Pisa  dauerte    der  Aufenthalt    diesmal    nur    3  Tage, 
die  zur  Besichtigung    des    schiefen    Turmes    und    des 
Domes  benutzt  wurden ;  die  zur  Strassenreinigung  ver- 
wendeten Sträflinge  in  ihrem  roten  Arbeitskostüm  em- 
pörten des  Dichters  freiheitliches  und  philanthropisches 
Gemüt!     Von  Elise  war  hier  Kunde  eingetroffen    über 
ihre  glückliche  Ankunft  in  Venedig  mit  Byron's  Kinde. 
So    konnte    momentan    nichts    die    Reisenden    in    der 
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glühend  heissen  Stadt  fesseln,  und  es  ward  schon  am 
9.  Mai  (1818)  nach  dem  nahen  Livorno  aufgebrochen, 
einer  Hafenstadt,  die  allerdings  der  besonderen  Reize 
entbehrte,  wo  aber  die  Familie  Gisborne  sich  aufhielt, 
an  die  sie  von  Willam  Godwin  einen  Empfehlungsbrief 
brachten,  da  die  Frau  des  Hauses  eine  alte  Freundin  des 
Philosophen  sowohl,  als  von  Mary's  berühmter  Mutter 
war.  Deshalb  ist  es  erklärlich,  dass  sie  in  dem  lang- 
weiligen heissen  Ort  am  blauen  Mittelmeer  4  Wochen 
zubringen  konnten  mit  Lektüre  (Shelley  liest  Euripides 
und  Manzos  Tasso-Biographie)  und  den  Abendspazier- 
gängen am  Molo  als  einziger  Abwechslung  ;  dafür  aber 
schätzten  sie  viel  höher  den  Genuss  des  Verkehrs  mit 
der  geistreichen  und  hochgebildeten  Mrs.    Gisborne. 

Frau  Gisborne,  damals  48  Jahre  alt,  war  die 
Tochter  eines  Kaufmannes  James  in  Konstantinopel, 
wo  sie  mit  vieler  Freiheit  erzogen  und  schon  als  Kind  in 
gesellschaftlichen  Verkehr  eingeführt  wurde.  Ihr  grosses 
Talent  in  Musik  und  Malerei  wurde  sorgfältig  ausge- 
bildet, und  als  ihr  Vater  später  nach  Rom  zog,  wurde 
sie  dort  von  dem  Architekten  Willey  Reveley  heim- 
geführt, der  mit  ihr  nach  England  zurückkehrte.  Dort 
verband  das  liberale  Paar  und  besonders  die  freiheits- 
begeisterte Frau  ein  inniges  Band  der  Freundschaft 
mit  Godwin,  und  als  dessen  Gattin  Mary  Wollstonecraft 
nach  der  Geburt  Mary's  (1797)  starb,  nahm  sich  Frau 
Reveley  des  verwaisten  Kindes  an.  Die  Hand  Godwin's 
schlug  sie  ein  paar  Jahre  später,  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten,  aus,  reichte  aber  (1800)  dem  Kaufmann  John 
Gisborne  ihre  Hand,  einem  schlichten  und  etwas  schüch- 
ternen Mann  ohne  Glück  in  den  Geschäften,  aber  hoch- 
gebildet. Sie  zogen  mit  Henry,  dem  Kinde  aus  erster 
Ehe,  wieder  nach  Rom,  wo  Gisborne  die  Erziehung 
des  talentvollen  Knaben  leitete  und  ihn  auf  der  Hoch- 
schule zu  Pisa  studieren  liess.  Später  stand  er  in  Ver- 
bindung mit    einer  englischen    Firma    in    Livorno    und 
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lebte  dortselbst  seinen  Studien,  während  Henry,  ein 
junger  Ingenieur,  mit  der  Schöpfung  eines  Dampfbootes 
sich  befasste,  das  den  Verkehr  zwischen  Marseille, 
Genua  und  Livorno  vermitteln  sollte.  Die  nötigen  Mittel 
dazu  waren  nicht  ganz  vorhanden,  und  Shelley,  immer 
zum  Helfen  und  zur  Förderung  der  Wissenschaft  bereit, 
trat  mit  Feuereifer  für  die  Idee  ein.  Das  war  das  Paar, 
von  dem  besonders  die  Frau  unsere  Freunde  mächtig 
anzog;  hochgebildet,  „vorurteilsfrei",  wenn  auch  das 
Gegenstück  von  Begeisterung,  wusste  sie  Mary  viel 
von  ihrer  hochverehrten  Mutter  zu  erzählen  und  führte 
Shelley  in  das  Studium  des  Spanischen  ein;  der  Gatte, 
mit  einer  riesig  grossen  Nase,  war  etwas  langweilig,  aber 
sehr  verständig  und  belesen. 

Aber  die  Hitze  in  der  Wohnung  der  Via  grande 
ward  denn  doch  zu  stark,  und  nachdem  Shelley  schon 
Ende  Mai  in  den  Bädern  von  Lucca  ein  Häuschen  für 
den  Sommer  gemietet  hatte,  brach  die  ganze  Familie 
am  11.  Juni  (1818)  dorthin  auf.  Diese  Bäder,  etwa 
4  Stunden  nördlich  von  Lucca  am  Flüsschen  Lima 
in  gebirgiger  Umgebung  gelegen,  sind  wegen  des  kühlen 
und  schattenreichen  Tales  der  Lima  und  wegen  der 
schönen  Ausflüge  ins  Gebirge  auch  heute  noch  ein 
beliebter  Sommeraufenthalt.  Hier  fand  der  Dichter  die 
Natur  wieder,  nach  der  er  lechzte,  wie  er  sie  in  den 
Bergen  von  Wales  und  im  Windsor-Forst  in  vollen 
Zügen  genossen  hatte ;  dichte  Kastanienwälder  umgaben 
das  grüne  Tal,  durch  die  hie  und  da  ein  Apenninen- 
gipfel  hervorschaute,  mit  prächtigen  Spazierwegen  am 
Fluss  oder  in  den  Wäldern.  Des  Abends  schwirrten 
die  Leuchtkäfer  umher,  der  Dichter  konnte  den  Wechsel 
der  Atmosphäre,  die  vorbeiziehenden  Gewitter,  den 
Aufgang  des  Planeten  Jupiter  beobachten.  Die  ersten 
von  diesen  neun  Wochen  in  den  Bädern  verbrachte 
man  in  vollständiger  Einsamkeit;  später,  im  Juli, 
wohnten  sie  öfters   den  Abendgesellschaften    im  Casino 
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bei,  ohne  dass  Mary  oder  Ciaire  tanzten  —  indes  Shelley 
sich  an  der  Beobachtung  der  Tänze  ergötzte,  von  denen 
ihm  hauptsächlich  der  Walzer  gefiel.  Dagegen  fanden 
die  tanzenden  Italiener  und  Italienerinnen  nicht  seinen 
Beifall.  Zweimal  ritt  er  nach  Lucca  hinüber,  einmal 
mit  Ciaire  und  einmal  allein ;  ein  andermal  (am  30.  Juni 
1818)  galt  der  Ritt  mit  Mary  einem  Ausfluge  in  die 
Berge,  zu  dem  Prato  Fiorito,  einer  Alm  auf  dem  Gipfel 
eines  benachbarten  Berges;  schon  der  Weg  durch 
Wälder,  Ströme  und  Schluchten  begeisterte  den  Dichter, 
auf  der  Bergwiese  wirkte  der  Duft  der  Jonquillen 
(Narzissen)  in  der  sommerlichen  Luft  auf  ihn  fast  be- 
täubend .  Wie  die  Hitze  zunahm,  unternahm  Shelley 
meist  mit  Mary  am  Abend  einen  Spazierritt,  auf  dem 
er  dann  öfters  den  Aufgang  der  Venus  bewunderte ; 
auch  die  Damen  pflegten  morgens  auszureiten,  wobei 
sich  Ciaire  einmal  durch  einen  Sturz  am  Knie  verletzte. 
Um  die  Mitte  des  Tages  war  sein  Lieblingsvergnügen 
ein  Bad  in  einem  von  Wald,  Eschen-  und  Kastanien- 
wipfeln auf  hohen  Felsen  umschlossenen  Tümpel  mit 
eisigem,  klaren  Wasser,  in  den  ein  Wasserfall  hervor- 
stürzte. Während  er  sich  abkühlte,  las  er  im  Herodot 
und  war  dann  mit  einem  Sprung  in  der  Flut,  oder 
kletterte  über  die  Felsen  zu  den  anderen  Wasserfällen 
des  Giessbaches.  Mit  Mary,  die  im  Italienischen  tüchtige 
Fortschritte  machte,  pflog  er  die  Lektüre  Ariosts,  von 
heimischen  Autoren  lasen  sie  Spenser,  die  alten  Dra- 
matiker Beaumont  und  Fletcher,  und  die  Historiker 
Gibbon  und  Hume.  Er  selbst  aber  vertiefte  sich  haupt- 
sächlich in  die  griechische  Literatur,  aus  der  er  neben 
Plato  die  Dramatiker  von  Aeschylos  bis  Aristophanes 
bevorzugte,  ein  Umstand,  der  auf  seine  eigene  Produk- 
tion nicht  ohne  Wirkung  blieb.  Von  Hume  kann  er 
möglicherweise  auf  Karl  I.  als  den  Gegenstand  eines 
Dramas  gekommen  sein,  dessen  Bearbeitung  er  zunächst 
der  Gattin  zuwies. 


182 

In  einem  Briefe  an  Godwin  klagte  der  Dichter,  dass 
er  selbst  gegenwärtig  ganz  unproduktiv  sei ;  trotz  des 
heiteren  Wetters  fühlte  er  zeitweilig  noch  Depression 
und  Ermattung,  und  das  Stechen  in  der  Seite  trat  noch 
häufig  auf.  Und  doch  fand  er  Müsse,  in  nicht  viel 
mehr  als  einer  Woche,  vom  9.  Juli  angefangen,  Piatos 
Symposion  zu  übersetzen,  zunächst  um  seine  Mary  in 
die  Denkweise  der  Alten  einzuführen.  Nach  der  Über- 
setzung begann  er  das  Fragment  ,, Abhandlung  über 
die  Gewohnheiten  der  Alten  bezüglich  der  Liebe",  zur 
Aufklärung  der  Gattin,  die  die  Auffassung  der  Griechen 
in  dieser  Beziehung  öfters  anstössig  fand.  Mary  zu 
Gefallen  beendete  er  in  der  ersten  Hälfte  des  August 
(1818)  auch  seine  Idylle  "Rosalind  and  Helen",  die  er 
bereits  in  Marlow  begonnen  und  schon  an  Ollier  zum 
Druck  hinaus  gegeben  hatte. 

Wieder  sollten  Shelley's  Projekte  durchkreuzt 
werden;  noch  am  16.  August  schreibt  er  an  Peacock 
von  dem  Plane  eines  Ausfluges  in  eine  benachbarte 
Stadt  und  von  seiner  Absicht,  am  10.  September  (1818) 
nach  Florenz  für  den  Winter  überzusiedeln ;  aber  drei 
Tage  später,  am  19.  August,  finden  wir  ihn  mit  Ciaire 
und  dem  Diener  Paolo  als  Kutscher  auf  dem  Wege 
nach  Venedig !  Am  14.  und  16.  ds.  Mts.  waren  Briefe 
von  der  Bonne  Allegra's,  der  Schweizerin  Elise,  ge- 
kommen, die  Shelley,  oder  vielmehr  Ciaire  bestimmt 
hatten,  schon  am  nächsten  Tage  dorthin  aufzubrechen. 
Wiederum  opferte  sich  Shelley  in  bereitwilliger  Weise, 
indem  Ciaire  ihn  für  ihre  Pläne  zu  erwärmen  wusste, 
die  offenbar  darauf  hinausgingen,  Byron  wieder  für 
sich  zu  gewinnen.  Mitteilungen  der  Frau  Hoppner, 
der  Gattin  des  englischen  Konsuls,  bei  der  Allegra 
jetzt,  auf  deren  eigene  Initiative  hin,  weilte,  mochten 
diese  Hoffnungen  in  ihr  erweckt  haben.  Die  Reise  durch 
die  warme  Herbstpracht  in  einem  Einspänner  Hess 
Shelley  seine  Schmerzen    in   der    Seite    vergessen.     Sie 
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fuhren  durch  fruchtbare  Landstriche,  an  zum  Teil  mit 
altgotischen  Ruinen  gekrönten  Höhen  vorüber,  bis  in 
der  Nähe  von  Florenz  die  Villen  modernen  Stils  über- 
wogen ;  dort  wurde  Paolo  zurückgeschickt,  nachdem 
mit  einem  Vetturino  die  Fahrt  in  einem  bequemen 
Wagen,  mit  zwei  Maultieren  bespannt,  innerhalb  dreier 
Tage  bis  Padua  vereinbart  war.  Florenz,  das  Shelley 
höchlich  gefiel,  konnte  nur  im  Gesamteindruck  be- 
wundert werden;  nach  einem  köstlichen  Frühstücke 
von  Feigen  und  Pfirsichen  ging's  wieder  ab.  In  Padua 
angekommen,  war  es  ihm  ein  Sport,  die  Reise  per  Wasser 
fortsetzen  zu  können ;  sie  mieteten  eine  Gondel,  die  er 
in  seinem  Briefe  an  Mary  genau  schildert;  aber  da  es 
plötzlich  kalt  geworden  war,  war  die  Einfahrt  in  die 
Lagunen  ohne  alle  Poesie,  von  heftigem  Sturm  mit 
Blitz  und  Regen  begleitet,  und  die  Lichter  Venedigs 
sahen  sie  nur  zuweilen  durchschimmern.  Es  war  Mitter- 
nacht des  22.  August  (1818),  an  einem  Samstag,  als 
sie  dort  einfuhren.  Gegen  Ende  der  Reise  hatte  sich 
Ciaire  zuerst  entschlossen,  in  Padua  zu  bleiben,  aber 
war  dann  doch  mit  weiter  gefahren.  Da  sie  die  er- 
bitterten Äusserungen  Byron's  über  sie  kannte,  sollte 
ihre  Anwesenheit  in  der  Stadt  ihm  verborgen  bleiben, 
und  Shelley  ihm  nur  einen  Brief  von  ihr  überreichen. 
Sonntag,  den  23.  früh,  besuchte  man  die  Hoppners,  bei 
denen  sich  Mutter  und  Kind  wiedersahen  und  der 
Empfang  von  Seite  des  Konsul-Paares  äusserst  liebens- 
würdig war;  am  Nachmittag  fuhr  Shelley  zu  Byron, 
der  ihn  mit  Freude  und  der  alten  Herzlichkeit  begrüsste. 
Der  eigentliche  Zweck  des  Kommens  war  rasch  erledigt. 
Shelley  fand,  dass  Byron's  Stimmung  gegen  Ciaire  noch 
dieselbe  geblieben  und  nichts  zu  hoffen  war ;  so  konnte 
er  nach  der  Verabredung  nur  bitten,  das  Kind  auf 
8  Tage  nach  Padua  zu  der  Mutter  zu  lassen  (wo,  wie 
Byron  glauben  musste,  nicht  nur  Ciaire,  sondern  auch 
Shelley's     Familie     weilte),   worin     er     nach    einigem 
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Widerstreben  und  mit  Angabe  der  Gründe  dazu,  aber 
offenbar  nur  aus  Entgegenkommen  gegen  Shelley  selbst 
einwilligte.  Auf  dem  Ritte,  den  sie  dann  am  Lido 
unternahmen,  eröffnete  ihm  Byron  sein  immer  noch 
wundes  Herz,  zeigte  grosse  Anteilnahme  an  des  Freundes 
Schicksalen  und  besonders  an  dem  Entscheid  des 
Kanzleigerichtes.  Der  beste  Beweis  seiner  Freundschaft 
war  der,  dass  er  Shelley,  dessen  Familie  er  in  dem 
heissen  und  dumpfen  Padua  glaubte,  seine  Sommer- 
frische bei  Este,  die  Villa  Cappuccini,  die  er  von  Hoppner 
für  2  Jahre  gemietet  hatte,  als  Aufenthalt  zur  Verfügung 
stellte :  dieser  konnte  nicht  anders,  als  ohne  Verab- 
redung mit  Mary  dankbar  anzunehmen.  Die  letztere 
wurde  nun  schleunigst  herzitiert,  ihr  die  Reiseroute  an- 
gegeben und  ihr  Geld  nach  Florenz  angewiesen ;  in 
zirka  9  Tagen,  hoffte  der  Dichter,  werde  seine  Familie, 
die  er  mit  Ciaire  in  Este  erwartete,  bei  ihnen  sein; 
ängstliches  Sehnen  spricht  aus  den  Worten  seines 
Briefes.  Mary  hatte  in  ihrer  Einsamkeit  Frau  Gisborne 
zu  sich  ins  Bad  geladen,  die  am  25.  August  einge- 
troffen war;  aber  gehorsam  und  einsichtsvoll, 
machte  sie  sich  am  31.  ds.  Mts.,  am  Tage  nach  ihrem 
Geburtstag,  mit  Paolo  als  Reisemarschall,  auf  den  Weg. 
Aber  in  Florenz  wurde  sie  einen  ganzen  Tag  wegen 
des  Reisepasses  aufgehalten,  und  die  kleine  einjährige 
Clara,  welche  gerade  zahnte,  litt  stark  an  der  Dysen- 
terie, sodass  das  Kind  schwer  krank  in  Este  (5.  Sep- 
tember  1818)  eintraf. 

Die  Villa,  unweit  Este  am  Fuss  der  Euganäischen 
Berge,  8  Stunden  nördlich  von  Padua  gelegen,  war  ein 
freundliches  Haus  mit  Garten,  durch  den  ein  wein- 
umlaubter  Gang  zu  einem  Sommerhäuschen  führte,  das 
sich  der  Dichter  zum  „studio"  erkor;  über  einer 
Schlucht  erhoben  sich  daneben  auf  der  Höhe  die  Ruinen 
eines  Schlosses,  einst  den  Medici  gehörig.  Vom  Garten 
hatte  man  einen  weiten  Blick  ins  Land,  auf  die   grüne 
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lombardische  Ebene,  und  im  Westen  gen  Venedig,  wo 
die  Sonne  in  prächtigen  Farben  vom  Tage  schied. 
Diese  Szenerie,  die  dem  sinnenden  Dichter  die  Seele 
erheben  musste,  findet  ihre  unvergleichliche  Schilderung 
in  den  „Versen,  in  den  Euganäischen  Bergen  ge- 
schrieben". Aber  noch  mehr  war  ihm  in  dieser 
kurzen  poesievollen  Raststätte  seines  Wanderlebens  die 
Muse  hold ;  in  den  ungefähr  8  Wochen,  die  er  dort 
weilte,  schuf  er  noch  Julian  and  Maddalo,  eine  Frucht 
und  Charakteristik  seines  Verkehrs  mit  Byron,  und 
noch  etwas:  nach  der  ersten  Oktoberwoche  (1818) 
wurde  der  erste  Akt  seines  Meisterwerkes,  Prometheu  s 
Unbound,  vollendet,  der  in  der  Idylle  seines  Gartens 
entstanden  war.  Neben  der  Idee  des  Tasso,  die  ihn, 
wie  gesagt,  des  längeren  beschäftigte,  und  aus  welcher 
Beschäftigung  uns  nur  eine  kurze  Szene  und  ein  un- 
vollendetes Lied  geblieben  ist,  da  Shelley  offenbar  mit 
Rücksicht  auf  Byron's  „Die  Klage  Tassos"  den  Stoff 
aufgab  —  und  der  Person  des  Hiob,  die  er  ebenfalls 
dichterisch  gestalten  wollte,  war  er  durch  die  Lektüre 
des  Aeschylos,  dessen  IlQojurjfievg  Xvojuevog  verloren  ist, 
auf  ihn  mit  Begeisterung  verfallen  und  hatte  ihn  von  Ort 
zu  Ort  in  Gedanken  weiter  getragen,  bis  er  hier  zur 
Verkörperung  seiner  Ideen  schritt. 

Doch  wir  sind  betrübenden  Ereignissen  vorausgeeilt. 
Die  kleine  Clara  wurde  nicht  besser;  der  Arzt  in  Padua 
genügte  Shelley  nicht  ganz ;  am  22.  September  fuhr  er 
plötzlich  mit  Ciaire  nach  Padua,  wo  diese  ebenfalls  den 
Arzt  konsultierte  und  wieder  zurückreiste,  während  er 
nach  Venedig  weiterging,  um  alles  zum  Empfang  seiner 
Gattin  und  des  kranken  Mädchens  dort  vorzubereiten. 
In  aller  Frühe  des  24.  kam  Mary  nach  Padua,  wo  sie 
von  Shelley  empfangen  wurde;  in  Fusina  sollten  sie 
wegen  des  Fehlens  der  Pässe  an  der  Dogana  aufge- 
halten werden,  aber  Shelley  setzte  die  Weiterreise  mit 
dem  totkranken    Kinde    durch,    leider   zu    spät.     Auch 
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Dr.  Aglietti  in  Venedig  war  nicht  gleich  anzutreffen ; 
als  der  Vater  in  den  Gasthof  zurückkehrte,  war  die 
Lage  hoffnungslos,  und  eine  Stunde  darauf  war  das 
Kind  tot.  Es  liegt  am  Lido  begraben.  Die  Familie 
Hoppner  brachte  Shelley  und  Mary  liebevoll  in  ihr 
eigenes  Heim,  um  die  gebrochene  Mutter  aufzurichten. 
Doch  die  Tochter  Godwin's  wusste  sich  äusserlich  nach 
kurzer  Zeit  wieder  zu  fassen  und  besuchte  sogar  am 
Sonntag  (27.  September)  Byron  im  Palaste  Mocenigo, 
offenbar,  um  zu  Gunsten  Claire's  bei  ihm  einzuwirken. 
Auch  Sehenswürdigkeiten,  wie  der  Dogenpalast  und 
die  Academmia,  sowie  Läden  wurden  von  ihr  zur 
Zerstreuung  besucht ;  am  29.  fuhr  das  Paar  traurig  auf 
die  Villa  Cappuccini  heim.  Doch  sie  kehrten  nochmals 
auf  12  Tage  (vom  12.  bis  24.  Oktober),  diesmal  mit 
dem  kleinen  William  und  Elise,  in  die  Lagunenstadt 
zurück.  Mary  fühlte  sich  glücklich  im  Umgang  mit 
den  Hoppners  und  Shelley  verkehrte  viel  mit  Byron, 
der  ihm  den  I.  Gesang  des  Don  Juan  vorlas  und  ihn 
mit  Childe  Harold  IV  und  Mazeppa  bekannt  machte. 
Aber  bei  näherem  Verkehr  nahm  Shelley  nur  wahr, 
wie  sehr  Byron's  Umgang  diesen  selbst  erniedrigt  und 
seinen  Cynismus  und  seine  Apathie  gesteigert  hatte. 
Er  fürchtete  bei  Fortsetzung  dieses  Lebenswandels 
Schlimmes  für  den  genialen  Freund. 

Die  Gedanken  Shelley's  wandten  sich  nun  für  den 
kommenden  Winter  dem  Süden  zu ;  Rom  und  besonders 
Neapel  war  sein  Ziel.  Sein  letzter  Besuch  in  Venedig 
vom  29.  zum  30.  Oktober,  galt  der  Heimführung 
Allegra's  zu  ihrem  Vater.  Nach  den  Zurüstungen  zur 
Reise  gings  am  7.  (5.?)  November  (1818)  Rovigo  zu. 
Anders  als  vor  einem  halben  Jahre,  da  sie  in  den 
blühenden  Mai  Hesperiens  hineinzogen,  ging  diesmal 
die  Reise  gen  Süden  vor  sich,  die  bis  Rom  14  Tage 
beanspruchte.  Bei  schlechtem  Wetter  und  auf  dadurch 
nicht  besseren  Wegen  gings  langsam  vorwärts,   und  so 
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gelangten  sie  erst  am  8.  abends  nach  Ferrara,  Shelley 
teuer  und  merkwürdig  als  Ariosts  Wohnort  und  Tassos 
Leidensstätte.  Auf  dem  Wege  erregten  wieder  die 
milchweissen  Ochsengespanne  an  den  Bauernhäusern 
des  Dichters  besonderes  Wohlgefallen.  Wegen  heftigen 
Regens  mit  Gewitter  in  der  Nacht  mussten  sie  am 
nächsten  Morgen  zu  Wagen  die  Wunder  Ferraras  be- 
sichtigen, den  Dom,  die  Bibliothek  und  das  St.  Anna- 
Spital,  wo  Tassos  Kerker  zu  sehen,  von  dessen  Türe 
er  Peacock  ein  Stück  Holz  als  Andenken  nach  England 
sendet.  In  der  Bibliothek  fesseln  ihn  die  aus  Ariosts 
Haus  erhaltenen  Gegenstände.  Der  9.  und  10.  No- 
vember in  Bologna  wurden  fleissig  zur  Besichtigung 
von  Kirchen  und  Palästen  benützt;  in  einem  interessan- 
ten und  für  des  Dichters  Kunstansichten  wichtigen 
Briefe  von  dort  gibt  er  sein  Urteil  über  die  Gemälde 
eines  Correggio,  Guido,  Franceschini,  Raphael,  die  er 
dort  gesehen,  und  über  die  Vergänglichkeit  der  Malerei; 
auch  die  berühmte  Wallfahrtskirche  di  San  Luca  auf 
dem  Monte  della  Guardia,  eine  Stunde  von  der  Stadt, 
wurde  zu  Pferde  besucht,  von  wo  ein  prächtiger  Aus- 
blick auf  die  Umgebung  und  auf  die  Apenninen  lohnte. 
Den  Abschluss  bildete  eine  Wanderung  bei  Mondschein 
durch  Bologna,  „die  Stadt  der  Kolonnaden",  wobei  die 
beiden  schiefen  Türme  sich  grotesk  ausnahmen.  Dann 
gings  weiter,  über  Faenza  und  Cesena,  und  dann  die 
schöne  Strasse  dicht  an  der  Adria  von  Rimini  nach 
Fano,  wo  nun  die  Richtung  nach  Südwesten  auf  Rom 
zu  eingeschlagen  werden  musste.  Von  Bologna  aus 
dauerte  die  langwierige  Fahrt  noch  10  Tage,  zunächst 
Foligno  zu,  auf  der  alten  Via  Flaminia,  die  Rom  mit 
der  Po-Ebene  verbindet.  Den  Metaurus  aufwärts 
zwängt  sich  der  Fluss  bei  Fossombrone,  wo  (am 
14.  November)  in  kläglicher  Schenke  übernachtet  wurde, 
durch  den  an  beiden  Seiten  steil  aufragenden  zer- 
klüfteten   Apennin,     ein    Bild,    das    Shelley   mit    Liebe 
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ausmalt  samt  der  Weiterfahrt  auf  der  romantischen 
alten  Römerstrasse.  Noch  schönere  landschaftliche 
Blicke  genoss  man  im  Städtchen  Spoleto  mit  seiner 
alten  Byzantinerburg  La  Rocca,  wo  ein  alter  Aquädukt 
in  schwindelnder  Höhe  über  einer  tiefen  Schlucht  zwei 
Berge  verbindet;  der  grösste  aller  Naturgenüsse  aber 
erwartete  unsere  Reisenden  in  Terni  durch  die  welt- 
berühmten Wasserfälle  des  Velino,  die  eingehend  erst 
von  unten,  dann  von  einer  dem  obersten  Katarakt 
gegenüberliegenden  Plattform  besichtigt  wurden.  Des 
Dichters  Schilderung  in  seinem  Briefe  an  Peacock 
(vom  20.  November)  ist  meisterhafter  Art  und  zeigt, 
wie  er,  hier  ganz  in  seinem  Element,  realistische  und 
lebhafte  Darstellung  dieser  seiner  teuren  Wasserkünste 
mit  poetischer  Sprache  zu  verbinden  weiss,  in  Prosa 
so  farbenprächtig  Wasser,  Fels  und  Forst  zeichnend 
wie  einst  im  Alastor;  (man  vergleiche  hiermit  Byron's 
poetische  Darstellung  in  Childe  Harold,  4.  Gesang). 
Die  letzte  Nachtrast  (19.  November)  wurde  in  dem 
kleinen  Nepi  am  Nordrand  der  Campagna  Romana 
gemacht,  diese,  so  recht  nach  Shelley's  Geschmack 
und  ihn  an  die  Bagshot-Haide  bei  seinem  Besuch  der 
Hunts  erinnernd,  am  nachten  Tage  durchquert,  bis  sie  am 
20.  November  (1818)  an  einem  regnerischen  Abend  in 
die  ewige  Stadt  einfuhren  und  nach  den  herkömmlichen 
Zollplackereien  und  dem  Hotelsuchen  in  einem  guten 
Gasthaus  zur  Ruhe  kamen. 

Der  Aufenthalt  in  Rom,  das  diesmal  nur  auf  der 
Durchreise  besucht  wurde,  dauerte  eine  Woche ;  doch 
war  er  genussreich  bei  dem  klaren  und  sonnigen 
Novemberwetter.  Die  Phantasie  des  Dichters,  die  sich 
in  die  Stadt  der  alten  Römer  versetzte,  schien  die 
modernen  Italiener  nicht  zu  bemerken  und  suchte  vor 
allem  die  Hauptreste  antiker  Herrlichkeit  auf,  das 
Forum  und  das  Colosseum;  beide  wurden  täglich  besucht. 
Die    imponierenden    Trümmer    dieses     Amphitheaters, 
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gleich  Hügeln  mit  Myrten,  Oliven-  und  Feigenbäumen 
überwachsen,  von  Unterholz  durchzogen  und  lauschige 
Winkel  und  lockende  Plätzchen  bildend,  waren  so  recht 
eine  Naturszenerie  nach  seiner  Art:  während  Mary 
skizzierte  und  Klein- William  neben  ihr  spielte,  begann 
Shelley  hier  (25.  November)  das  Fragment  der  Erzählung, 
die  den  Namen  des  Amphitheaters  trägt.  Schon  bei 
diesem  Aufenthalt  zog  ihn  ein  anderer  Punkt  seltsam 
an,  der  englische  Kirchhof  bei  der  Pyramide  des  Cestius, 
der  „grüne  Hang"  an  der  Stadtmauer,  der  einst  seine 
Asche  und  vorher  noch  die  Gebeine  seines  blühenden 
Knaben  aufnehmen  sollte.  Am  27.  November  fuhr 
Shelley  allein  mit  einem  Vetturino  nach  Neapel  ab, 
nur  zwei  Nächte  unterwegs,  ohne  viel  von  der  wilden 
Schönheit  des  Landes  und  seinen  rauhen  Bewohnern 
zu  sehen,  um  für  seine  Familie  erst  ein  behagliches 
Heim  zu  besorgen.  Seine  Reisegefährten  waren  ein 
lombardischer  Kaufmann  und  ein  kalabrischer  Priester, 
von  denen  dieser  ihm  unsympathisch  wurde  durch  seine 
feige  Angst  auf  dem  Wege,  vor  allem  in  den  Ponti- 
nischen  Marschen,  und  durch  seine  rohe  Gleichgiltig- 
keit  bei  einem  Strassenmord,  der  sich  ihnen  bei  ihrer 
Einfahrt  in  Neapel  als  bezeichnendes  Genrebild  darbot. 
Der  Dichter  fand  eine  passende  Wohnung  am  Meere 
(für  3  Louisdor  die  Woche),  ganz  nach  seinem  und 
der  Seinen  Geschmack,  nur  durch  die  königlichen 
Gärten  von  der  See  getrennt,  die  blaue  Bucht,  im 
milden,  frühlingsgleichen  Glänze  vor  sich,  mit  dem 
Blick  auf  Capri  und  den  Vesuv ;  hier  konnte  er  am 
Abend  des  1.  Dezember  (1818)  Mary  und  die  andern 
begrüssen,  die  reisemüde  von  Rom  eintrafen.  Das 
Wetter  war  köstlich,  dem  eines  englischen  Sommers 
gleich,  sodass  man  bei  offenem  Fenster  und  ohne  Heizung 
sich  sonnen  und  die  Schönheit  der  Stadt  zu  Fuss  und 
in  anderer  Weise  auf  Gängen  und  Fahrten  bewundern 
konnte.     Winckelmann  und  Madame  de  Staels  „Corinne" 
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waren  seine  Führer  bei  den  Sehenswürdigkeiten.  Aber 
die  denkwürdigsten  Ausflüge  waren  die  Fahrt  zur  Bucht 
von  Bajae  (8.  Dezember  1818),  die  Besteigung  des 
Vesuvs  (am  16.  Dezember)  und  der  Besuch  vom  Pompeji 
(am  22.  November);  im  Februar  (1819)  schliesslich  die 
interessante  Tour  zum  Tempel  von  Paestum.  Der  Golf 
von  Bajae,  der  wiederum  in  „Puzzuolis  wonniger  Bucht" 
liegt,  ward  zu  Wasser  besucht,  bei  prächtigem  Wetter, 
auf  der  blauen  durchsichtigen  Flut,  und  bot  dem  Ver- 
ehrer des  Altertums  und  seiner  Poeten  ersehnte  Bilder 
mit  den  Elysischen  Feldern,  dem  Lacus  Avernus,  der 
Grotte  der  Sibylle  und  anderen  Sehenswürdigkeiten 
samt  der  Solfatara.  Die  Rückkehr  erfolgte  bei  Mond- 
schein und  gab  dem  Dichter  Gelegenheit  die  Farben- 
pracht des  Himmels  und  den  Strahlenglanz  des  Abend- 
sternes zu  schildern.  Überhaupt  zeigen  seine  brief- 
lichen Schilderungen,  wie  wir  gleich  bei  der  Vesuv- 
besteigung und  noch  mehr  bei  dem  Ausflug  nach 
Paestum  von  neuem  bestätigt  finden,  eine  Kraft  und 
Realistik  der  Darstellung,  zugleich  mit  dem  liebevollen 
Eingehen  in  die  Details  der  Naturherrlichkeiten,  die  ihn 
den  besten  Prosaisten  auf  diesem  Gebiete  gleichstellen. 
Zum  Vesuv  fuhr  man  bis  Resina  zu  Wagen,  worauf 
Shelley  und  Mary  Maultiere  bestiegen,  während  Ciaire 
in  einer  Portechaise  getragen  werden  musste.  Da  der 
Berg  sich  in  einem  Stadium  leichter  Ausbrüche  befand, 
so  konnten  die  Reisenden  die  Eigenart  des  Vulkans 
inmitten  der  Feuerkatarakte  und  Ströme  nach  Herzens- 
lust bewundern.  Der  Abstieg,  der  erfolgte,  nachdem 
die  Sonne  zwischen  Ischia  und  Capri  ins  Meer  getaucht 
war,  geschah  bei  Fackelschein  und  wildem,  die  Frauen 
beängstigenden  Schreien  und  Singen  der  ländlichen  Be- 
gleiter, ein  Genuss,  der  dem  Dichter  durch  intensive 
körperliche  Schmerzen  verkümmert  wurde.  Von  seinem 
ausführlichen  Bericht  über  die  Exkursion  nach  Pompeji 
sei  das  Erstaunen    und    die  Begeisterung    des  Dichters 
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hervorgehoben  über  die  vollständige  Erhaltung  des 
antiken  Milieu,  das  noch  in  vollkommener  Harmonie 
mit  der  umgebenden  Natur  lebte,  und  sein  Bedauern 
über  den  Untergang  der  antiken  Kultur,  die  Männer, 
wie  seinen  geliebten  Plato  hervorgebracht!  Unter  den 
Säulen  des  Jupitertempels  ward  das  frugale  Mittagsbrot, 
meist  aus  Früchten  bestehend,  eingenommen,  im  An- 
gesicht des  unvergesslichen  Landschaftsbildes,  mit  dem 
Vesuv,  der  See  und  den  Inseln  vor  sich,  und  den 
Bergen  von  Sorrent  im  Hintergrunde. 

Die  Fahrt  nach  den  Tempelruinen  von  Paestum, 
(23.  Februar  1819)  in  eigenem  Wagen  unternommen, 
den  sich  Shelley  in  Neapel  wegen  seines  Leidens  an- 
geschafft hatte,  ging,  anfänglich  bei  bösem  Regenwetter, 
über  den  Pass  nach  Salerno,  die  weltberühmte  Küsten- 
strasse  entlang;  in  Salerno  wurde  übernachtet  und  am 
nächsten  Tage  die  Fahrt  durch  die  Maremma  nach 
dem  Ziele  vollendet,  dessen  Herrlichkeiten  nur  zwei 
Stunden  lang  besichtigt  werden  konnten,  sodass  „die 
Erinnerung  an  sie  einem  halbvergessenen  Traume 
gleichkam4'.  Bei  allem  liebevollen  Verständnis  für  die 
Kunstwerke  der  Architektur  weiss  Shelley  immer  die 
umgebende  Natur  und  die  Wirkung  ihrer  Szenerie  in 
seine  Darstellung  mit  hereinzuziehen.  Von  weiteren 
Ausflügen  erwähnt  der  Dichter  die  nach  dem  Lago 
d'  Agnano  mit  der  Hundsgrotte  und  der  Caccia 
d'  Ischieri,  beide  die  Krater  erloschener  Vulkane  mit 
einer  üppigen  Flora  und  Fauna,  von  denen  der  letztere 
nun  Jagdpark  des  Königs  Ferdinand  war.  Natürlich 
wurden  Neapels  Museum  und  seine  Gemäldegalerie 
vielfach  besucht ;  Venus,  Bacchus  und  Satyr  in  ersterem 
erregen  des  Dichters  Begeisterung  in  ihrer  marmornen 
Gestaltung.  Seine  Auffassung  des  Schönen  in  der 
Kunst  ist,  wie  er  selbst  gesteht,  verschieden  von  der 
anderer  Leute;  so  konnte  er  z.  B.  Michel  Angelos 
„Jüngstem    Gericht"     im    Vatikan    keinen    Geschmack 
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abgewinnen  und    hielt    ihn  für    überschätzt,    während 
Tizian,  Guido  und  Annibal  Carracci  ihn  fesseln.  — 

„O  hätt'  ich  Gesundheit,  körperliche  Stärke  und 
Gemütsruhe,  was  für  grenzenlose  Bereicherung  in 
geistiger  Hinsicht  könnte  ich  in  diesem  Wunderlande 
sammeln!"  ruft  er  (26.  Januar  1819)  in  einem  Briefe 
an  Peacock  aus.  Und  in  der  Tat  —  der  Aufenthalt 
in  der  lieblichen  Parthenope  scheint  lange  Zeit  der 
Gesundheit  des  Dichters  nicht  zuträglich  gewesen  zu 
sein.  Aus  demselben  Briefe  geht  hervor,  dass  er  in 
der  Behandlung  eines  englischen  Arztes  steht,  der  ihn 
von  einem  Leberleiden  kurieren  will.  Schon  vier 
Wochen  früher,  nach  dem  schmerzhaften  Abstieg  vom 
Vesuv,  klagt  er  über  gedrückte  Stimmung  und  über 
seine  schwache  Gesundheit,  wenn  er  auch  von  der 
warmen  Luft  Neapels  viel  erwartet.  Ende  Februar 
scheint  es  etwas  besser  geworden  zu  sein;  er  erzählt 
wieder  von  der  Kur  eines  Arztes,  der  Höllenstein  gegen 
die  Schmerzen  an  der  Seite  anwendet,  mit  einer  ironi- 
schen Schlussbemerkung.  Sehr  zu  beachten  ist  der 
Umstand,  dass  mit  dieser  körperlichen  Indisposition 
sich  vielfach  eine  gedrückte  Stimmung,  ja  tiefe  Nieder- 
geschlagenheit verbindet,  aus  der  man  folgern  muss, 
dass  auch  das  seelische  Ebenmass  um  jene  Zeit  ernstlich 
gestört  war,  und  man  nimmt  allgemein  an,  dass  in 
Neapel  ein  Ereignis  eingetreten  sei,  das  den  häuslichen 
Frieden  Shelley's  gestört  oder  doch  eine  zeitweise  Ent- 
fremdung der  Gatten  (vielleicht)  dadurch  herbeigeführt 
hat,  dass  Shelley  seinen  Schmerz  allein  trug,  ohne 
Mary  ihn  anzuvertrauen.  Einen  wunderbaren  Aus- 
druck von  ergreifender  Schönheit  findet  diese  Stimmung 
in  den  „Versen,  in  Niedergeschlagenheit  bei  Neapel 
geschrieben'*,  in  denen  die  Verzweiflung  und  Todes- 
sehnsucht des  Verfassers  seltsam  kontrastiert  mit  dem 
Glanz  der  umgebenden  Natur.  Er  fühlt  sich  allein, 
ohne  ein  mitfühlendes  Herz,  alles  fehlt  ihm: 
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„Ach,  Hoffnung  und  Gesundheit  ward 
Mir  nicht,  noch  Rast,  noch  Seelenfrieden, 
Zufriedenheit  nicht  reich'rer  Art, 
Die  nur  dem  Weisen  ist  beschieden  .  /• 

Und  dann  kommt  das  Sehnen  nach  Erlösung  von 
dieser  Last: 

„Verzweiflung  selbst  ist  jetzt  mir  lind, 

So  wie  jetzt  Wind  und  Wetter  zahm; 

Möcht  liegen  hier  wie  ein  müdes  Kind, 

Mir  weinen  fort  des  Lebens  Gram, 

Den  lang  ich  trug  und  muss  noch  tragen  .  .  ." 

Aber  ein  greifbarer  Anhaltspunkt  lässt  sich  nicht 
nachweisen.  Eine  Störung  im  Haushalt  gab  es  im 
Dezember  oder  anfangs  Januar  1819,  als  Shelley  das 
Faktotum  Paolo  Foggi  entlassen  musste,  der  sich  immer- 
mehr als  Schurke  entpuppte;  seine  kleinen  Betrügereien 
hatte  man  ertragen,  als  er  es  aber  ins  Grosse  trieb, 
musste  sein  Herr  Einhalt  tun.  Mit  dem  Schwüre  sich 
zu  rächen,  schied  der  Italiener.  Vorher  aber  musste 
er  noch  die  Schweizerin  Elise,  die  er  verführt  hatte, 
auf  Drängen  Mary's  heiraten,  und  das  Paar  verschwand 
nach  Rom.  Seinen  Schwur  hat  Paolo  gehalten,  indem 
er  zwei  Jahre  darauf  die  niederträchtigsten  Verleum- 
dungen gegen  Shelley  unter  die  Leute  brachte,  so  auch 
an  die  Hoppners  in  Venedig,  von  denen  sie  wieder 
durch  Byron  zu  Shelley's  Ohren  kamen,  (August  1821 
in  Ravenna) :  Ciaire  habe  von  Shelley  in  Neapel  ein 
Kind  geboren,  das  er  in  das  Findelhaus  tat!  Dies 
Gerücht  streute  er  erst  aus,  als  seine  Erpressungen 
erfolglos  waren  und  Shelley  die  Sache  einem  Advokaten 
übergab.  So  ungeheuerlich  auch  diese  grundlose  An- 
schuldigung klingt,  was  hat  die  Bosheit  und  besonders 
die  Klatschsucht  seiner  Gegner  (hier  "The  Literary 
Gazette'4)  nicht  schon  vorgebracht !  Wenn  überhaupt 
das  Faktum  vor  Mary's  Augen  und  in  ihrer  Umgebung 
denkbar  gewesen  wäre,  so  brauchte  man  nur  die  Stellen 
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der  beiden  Briefe  Shelley's  aus  Ravenna  an  seine  Gattin 
(1821)  zu  lesen,  um  aus  deren  lauterer  Empörung  schon 
allein  die  Grundlosigkeit  der  Sache  zu  ersehen ;  drum 
muss  auch  Mary  an  die  Hoppners  eine  Widerlegung 
dieser  schändlichen  Lüge  schreiben,  mit  Gründen  und 
Beweisen  ;  „diese  Ausgeburten  der  Hölle  sind  zu  viel 
für  seine  Geduld  und  seine  Philosophie",  so  lesen  wir 
in  jener  Korrespondenz.  Aus  welchen  verschiedenen 
Tatsachen  sich  Paolo  die  Verleumdung  kombinierte, 
lässt  sich  zum  Teil  anführen.  Ciaire  war  in  Neapel 
schwer  leidend,  wie  der  Transport  beim  Aufstieg  auf 
den  Vesuv  zeigt;  welcher  Natur  diese  Krankheit  war, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Auffallend  ist  auch  ein 
Passus  aus  einem  Briefe  Shelley's  an  die  Gisbornes  vom 
Sommer  1820:  „Der  Schurke  hat  meine  Situation  im 
Dezember  1818  zu  Neapel  ausgenutzt,  um  Geld  zu  er- 
pressen mit  der  Drohung,  mich  der  grausigsten  Ver- 
brechen zu  beschuldigen."  Welche  ideale  Zuneigung 
auch  Shelley  zu  Ciaire  besonders  wegen  ihrer  wunder- 
baren Singstimme  haben  mochte,  in  wie  trautem  Ver- 
kehr diese  auch  mit  dem  Haushalt  gelebt  haben,  und 
was  auch  sonst  das  Skelett  im  Hause  der  Shelleys  ge- 
wesen sein  mag,  so  halten  wir  diese  Verleumdung  für 
undenkbar. 

Ein  anderes  Rätsel  kommt  hinzu,  für  das  wir 
keine  Lösung  haben.  In  Neapel  stirbt  im  Sommer 
1820  ein  kleines  Mädchen,  für  das  Shelley  grosses 
Interesse  hegt,  und  das  ihm  ziemlich  nahe  stehen 
musste ;  dies  geht  aus  einzelnen  Notizen  in  den  Briefen 
an  die  Gisbornes  hervor,  die  von  dem  Kinde  wussten. 
Im  Juni  (1820)  leidet  das  Kind  schwer  am  Zahnen  und 
Shelley  ist  voller  Besorgnis ;  vier  Wochen  später  ist 
er  wieder  besserer  Hoffnung  und  äussert  bestimmt, 
dass  es  nach  der  Genesung  zu  ihnen  kommen  wird. 
Kurz  darauf  meldet  er  seinen  Tod,  in  Ausdrücken  tiefer 
Niedergeschlagenheit  über  das  anscheinende  Verhängnis 
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all  derer,  die  in  seine  Atmosphäre  kommen.  Aller- 
dings hatte  er  ja  vorher  in  kurzen  Zwischenräumen 
zwei  eigene  Kinder  verloren  !  Nebenbei  bemerkt,  wäre 
überhaupt  eine  solche  Konfusion  der  Verhältnisse  und 
Begriffe  denkbar,  dass  Shelley  von  dem  Kinde  so  un- 
gezwungen redet  und  von  seinem  demnächstigen 
Kommen  spricht,  wenn  wirklich  irgend  eine  Schuld 
vorgelegen  hätte? 

Noch  ein  drittes  Geheimnis  scheint  in  Neapel  seinen 
Abschluss  gefunden  zu  haben.  Die  „unglückliche  Dame", 
die  1816  bei  seiner  Abreise  von  England  ihre  Person 
und  ihr  Vermögen  ihm  zu  Füssen  legte,  taucht  in 
Neapel  wieder  auf,  trifft  mit  dem  Dichter  zusammen 
und  stirbt  dort.  So  berichtet  Medwin,  der  die  Kunde 
von  Shelley  hat,  und  er  glaubt  daran;  Byron  hält  es 
für  eine  Selbsttäuschung  des  Dichters :  wenn  es  eine 
solche  war,  so  glaubte  dieser  schliesslich  sicher  selbst 
daran.  Ciaire  will  (nach  Rossetti)  ihren  Namen  gewusst 
und  sie  in  Neapel  gesehen  haben;  aber  Ciaire  ist  ebenso 
wenig  verlässig  wie  Medwin.  Es  ist  also  unmöglich 
sich  bestimmt  für  eine  Tatsache  oder  andererseits 
für  eine  Art  Hallucination  in  dieser  Beziehung  zu  ent- 
scheiden; man  darf  jedoch  annehmen,  dass  vielleicht 
einzelnes  (Personen  oder  Ereignisse)  der  Wirklichkeit 
angehört.  Aber  unserer  Kenntnis  ist  hier  Halt  geboten 
bei  Shelley's  merkwürdigem  Erdenwallen,  wie  es 
bei  seinem  Freunde  Byron  hin  und  wieder  vorkam: 
wer  denkt  hierbei  nicht  an  die  rätselhafte  Thyrza  ? 
Unser  Wissen  endet  hier,  und  es  bleiben  nur  Ver- 
mutungen :  War  das  jung  verstorbene  Kind  eine  Tochter 
der  ^geheimnisvollen  Dame",  war  es  ein  Kind  Claires? 
Stand  es  mit  den  Gisbornes  in  Beziehungen? 

Dass  Shelley  in  Neapel  Mary  nicht  immer  zur 
Vertrauten  seiner  Kümmernisse  machte,  scheint  wohl 
sicher ;  ob  wegen  Entfremdung  oder  wegen  der  kühlen 
Natur  Mary's,  die    bei    aller  Liebe    sich    nicht    immer 
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mit  ihm  verstand,  ist  schwer  zu  sagen.  Ihre  Kälte 
mochte  den  Trostsuchenden  oft  abschrecken ;  ihre 
Neigungen  gehen  auseinander,  da  Mary  in  Gesell- 
schaft glänzen  und  vielleicht  auch  ein  bisschen  kokettieren 
möchte,  Shelley  immer  einen  kleinen  Kreis  und  die 
Natur  vorzieht.  In  Neapel  lebten  sie  ganz  vereinsamt, 
was  vielleicht  der  trüben  Stimmung  des  Hauses,  neben 
Krankheiten,  die  beste  Nahrung  gegeben  hat.  Des 
Dichters  Krankheit  besserte  sich  erst  gegen  Ende 
Februar  1819;  im  Januar  ist  er  nach  brieflicher  Notiz 
kaum  aus  der  Wohnung  gekommen.  Er  schreibt  unr 
Poesie,  und  auch  darin  nur  wenig;  wenn  er  gesund 
wäre,  würde  er  sich,  lesen  wir  einmal,  der  Politik 
widmen,  für  die  er  in  den  Briefen  an  Peacock  grosses 
Interesse  zeigt,  so  für  die  Revolution  in  Spanien,  den 
Wechsel  im  englischen  Ministerium  um  diese  Zeit.  Sein 
Hauptkorrespondent  in  jenen  Tagen,  Freund  Peacock, 
zieht  von  Marlow  nach  London ;  schon  ist  in  den 
Briefen  an  ihn  von  der  Idee  Byron's  die  Rede,  die 
später  zur  Ausführung  kam,  Leigh  Hunt  zu  litera- 
rischen Zwecken  nach  Italien  zu  ziehen.  Die  Charak- 
teristik, die  er  damals  gegenüber  Peacock  über  Byron  und 
sein  Leben  in  Venedig  entwirft,  ist  scharf,  aber  nicht 
ungerecht;  seine  Dichtergrösse  wird  indes  bereitwillig 
anerkannt,  auch  seine  Aufrichtigkeit  im  Verkehr. 

Der  Plan  zur  Rückreise  nach  Rom  im  Frühjahr 
war  bekanntlich  schon  auf  der  Herreise  gefasst  worden; 
so  sagten  am  26.  Februar  (1819)  unsere  Wanderer 
der  prächtigen  Parthenope  Valet,  um  mit  Shelley's  eigenen 
Pferden,  auf  der  alten  Via  Appia,  an  der  Meeresküste 
entlang  gen  Rom  zu  fahren ;  in  dem  hoch  über  der 
See  am  Bergeshang  gelegenen  Mola  di  Gaeta  (dem 
heutigen  Formia)  wurde  eine  eintägige  Rast  gehalten, 
deren  Genuss  uns  Shelley  treffend  zeichnet  mit  einer 
Skizze  der  Villa  Ciceros,  auf  deren  Trümmern  ihr 
Gasthaus  stand.     Von    da    gings    über    Terracina,     das 
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pittoresk  auf  steilem  Felsen  tiber's  Meer  schauende, 
weiter,  bis  sie  von  den  Höhen  von  Albano  am  5.  März  (1819) 
die  ewige  Stadt  wiedersahen,  in  die  sie  noch  vor  Ende 
des  Tages  einfuhren;  sie  mieteten  sich  im  Palazzo 
Verospi  am  Korso  ein ;  etwas  über  ein  Vierteljahr 
dauerte  diesmal  der  Aufenthalt  in  Rom.  Voll  Wissens- 
drang und  Verständnis  für  die  Schönheit  des  Altertums 
wie  des  modernen  Roms,  waren  der  Dichter  und  seine 
Damen  eifrig  bestrebt  den  Aufenthalt  richtig  anzuwenden. 
Während,  ihren  Neigungen  entsprechend,  Mary  wieder 
Malstunden  und  Ciaire  Singstunden  nahm,  während, 
wie  immer  in  seinem  kurzen  Dasein,  Shelley  eifrig  die 
Lektüre  pflegte,  und  sich  jetzt  besonders  in  Lucretius, 
Plutarch  und  die  Dramen  des  Euripides  versenkte, 
wurden  Museen  und  Denkmäler,  Galerien  und  Kirchen 
fleissig  besucht.  Durch  die  Studien  in  der  Antike  er- 
hielt des  Dichters  Phantasie  auch  reichliche  Nahrung  für 
eigenes  Schaffen,  und  täglich  ward  ein  anregender 
Spaziergang  unternommen,  der  bei  dem  blauen  Himmel 
des  Tageslichtes  begann  und  bei  Sternenschimmer,  im 
Glänze  des  Orion,  heimwärts  führte.  Für  sein  Ver- 
ständnis der  Altertümer,  in  deren  tiefe  Schönheit  er  bei 
der  kurzen  Zeit  nicht  genug  eindringen  zu  können 
bedauerte,  dient  als  bestes  Dokument  sein  Schreibebrief 
vom  März  an  Peacock,  in  dem  er  das  Forum  und  das 
seiner  Wohnung  naheliegende  Kapitol,  den  Bogen  des 
Titus,  St.  Peter  und  das  Pantheon,  welch'  letzteres  auch 
bei  Mondlicht  geschaut  wurde,  endlich  die  Brunnen  der 
ewigen  Stadt,  die  eine  besondere  Zauberkraft  auf  ihn 
auszuüben  scheinen,  mit  sicherem  Griffel  malt,  am  aus- 
führlichsten aber  und  mit  sichtlicher  Vorliebe  die 
herrliche  Wildnis  und  die  verzauberten  Gärten  der 
Thermen  des  Caracalla :  in  ihren  Räumen  ist  Prometheus 
Unbound  zum  grössten  Teile  in  jenen  römischen  Lenz- 
tagen gedichtet  worden !  Die  heilige  Osterwoche,  die 
sonst  schon  einen  Fremdenstrom  nach  Rom  lockt,  war 
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doppelt  festreich,  da  der  Kaiser  von  Österreich  zum 
Besuch  anwesend  war  und  auch  Marie  Luise  zum 
Osterfest  noch  eintraf.  Bei  der  Unzahl  distinguierter 
Fremden  konnte  Shelley's  Familie  nicht  bei  allen  Schau- 
stellungen Zutritt  erhalten,  doch  konnte  Mary,  da  Shelley 
leidend  war,  in  Begleitung  eines  englischen  Bekannten, 
Mr.  Davies,  wenigstens  die  Hauptfestlichkeit  am  20.  April 
mitgeniessen,  die  in  der  Illumination  des  St.  Petersdomes 
gipfelte.  Obwohl  seine  Gesundheit  in  Rom  sich  besserte, 
hatte  Shelley  doch  gegen  Ende  April  einen  Rückfall  in 
seine  Schmerzen,  und  man  ging  ernstlich  mit  dem 
Plan  um  nach  der  ersten  Maiwoche  wieder  nach  Neapel 
bis  zum  Anfang  des  Jahres  1820  zurückzukehren.  Die 
Stimmung  ist  deshalb  nicht  immer  die  beste,  und  der 
Hauptgrund  dafür  wohl  die  gesellschaftliche  Isolierung, 
in  denen  sich  Shelley  mit  den  Seinen  befand.  Mit  den 
vielen  Engländern  in  Rom  hatten  sie  keinen  Verkehr, 
was  sie  bitter  empfinden,  und  deren  vulgäres  Wesen 
im  Auslande  sie  hervorheben.  Viel  schwerer  noch 
musste  es  Mary  empfinden,  die  deshalb  mit  Befriedigung 
einen  Besuch  Lord  Guildford's  im  März  und  kurz  darauf 
den  von  Sir  William  Drummond  in  ihr  Tagebuch 
registrierte.  Die  beiden  Damen  frequentierten  in  den 
ersten  Wochen  ziemlich  häufig  die  Abende  der  Marianna 
Dionigi,  einer  Greisin,  halb  Malerin,  halb  Blau- 
strumpf, zu  deren  conversazioni  sich  eine  allerdings 
mehr  gemischte  Gesellschaft  hauptsächlich  von  Fremden 
drängte. 

Am  6.  April  (1819  )  waren  der  2.  und  3.  Akt  des 
Prometheus  fertig,  die  in  den  sonnigen  hellen  Morgen- 
stunden in  den  Bädern  des  Caracalla  entstanden  waren. 
Nun  scheint,  wie  oben  schon  gesagt,  das  Gefühl  der 
Vereinsamung  nach  der  Aufregung  der  Arbeit  doppelt 
über  den  Dichter  gekommen  zu  sein,  der  sich  bitter 
über  den  Hass  der  Mehrzahl  seiner  Landsleute  gegen- 
über seiner  Person  äussert.     Schon  ist    der    7.  Mai  als 
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Datum  der  Abreise  nach  Neapel  beschlossen,  und  an 
die  verständnisvollen  Freunde  Gisborne  in  Livorno 
ergeht  eine  dringende  Einladung  nach  Castellamare  bei 
Neapel,  wo  sich  die  Familie  während  der  Sommer- 
monate niederzulassen  gedenkt.  In  den  letzten  Tagen 
des  April  indessen  treffen  die  Shelleys  mit  Miss  Curran 
zusammen,  der  Tochter  des  bekannten  Patrioten  und 
Archivdirektors  irischen  Angedenkens,  die,  eine  nicht 
ungewandte  Malerin,  mit  Mary  sich  gerne  dieser  Kunst 
widmet.  Dieser  Umstand  und  eine  Besserung  in 
Shelley's  Befinden  scheinen  beigetragen  zu  haben,  dass 
der  Aufbruch  nach  dem  Süden  auf  Ende  Mai  verschoben 
wurde ;  Miss  Curran  malte  zunächst  Ciaire  und  Shelley, 
dann  auch  Mary  und  Klein- William.  Dieses  hastige  und 
nach  den  Äusserungen  Mary's  nicht  ganz  wohlgetroffene 
Porträt  des  eben  erst  von  einem  Fieberanfall  erstan- 
denen Shelley  ist  dasjenige,  welches  am  meisten  später 
seine  Züge  unter  dem  Publikum  verbreitet  hat. 

Schliesslich  wurde  die  Reise  nach  dem  Süden  ganz 
aufgegeben  und  dafür  eine  Sommerfrische  in  einem  der 
Bäder  in  der  Nähe  von  Livorno  geplant,  wodurch  man 
auch  den  Gisbornes  nahe  blieb,  und  für  den  Winter 
ein  Aufenthalt  in  dem  klimatisch  günstigen  Pisa;  als 
Grund  wird  angegeben,  dass  Mary,  die  im  Herbst  ihre 
Entbindung  zu  erwarten  hatte,  einem  hervorragenden 
Arzt  der  Fürstin  Borghese  nahe  sein  wollte.  Auch 
jetzt  war  die  Abreise  schon  bestimmt  und  zwar  auf 
den  7.  Juni  (1819);  das  ist  jedoch  das  Datum,  an  dem 
der  Eltern  Herzblatt,  der  zarte  kleine  3  ^H  ährige  blau- 
äugige William  (mit  dem  Kosenamen  Willmouse  genannt) 
nach  nur  wenigen  Tagen  schwerer  Krankheit  an  einem 
gastrischen  Fieber  verschied,  von  dem  ihn  aufopferndste 
Pflege  und  Wache  der  Eltern  und  Claire's  nicht  retten 
konnte.  Er  wurde  auf  dem  von  Shelley  das  Jahr  zuvor 
so  idyllisch  geschilderten  protestantischen  Friedhofe  an 
der    Porta    San    Paolo    beerdigt ;  als   man  später  seine 
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Asche  mit  der  seines  Vaters  an  diesem  geweihten  Orte 
vereinigen  wollte,  fand  man,  dass  der  Grabstein,  dessen 
Aufstellung  Miss  Curran  besorgt  hatte,  auf  einem 
falschen  Grabe  angebracht  war  und  man  nicht  mehr 
wusste,  wo  des  Knaben  Gebeine  ruhten.  Nun  war 
auch  dies  Lieblingskind  dahin,  das  Shelley  aus  engli- 
scher Tyrannei  „über  die  blaue  See  nach  dem  heiteren 
gold'nen  Italien"  geflüchtet  hatte.  In  dem  Fragment 
eines  Liedes  ruft  der  Vater  ihm  nach : 

„Wohin  bist  Du,  mein  liebes  Kind? 
Nährt  vielleicht  dein  milder  Geist 
Mit  seinem  Leben  stark  und  lind 
Die  Lieb',  die  loh  im  Blatte  kreist, 
Wo  Gräber  und  Ruinen  sind  ?  — 
Dringt  vielleicht  durch  Samen  leis 
Von  Blüten  süss,  von  sonnigem  Gras 
In  ihren  Duft,  Gestalt  und  Mass 
Ein  Teil " 

Am  10.  Juni  (1819)  brechen  die  Trauernden  von 
Rom  auf,  wieder  an  den  Kaskaden  von  Terni  und  am 
Lacus  Trasimenus  vorbei,  diesmal  unempfindlich  für 
die  Schönheit  der  Szenerie ;  am  17.  trafen  sie  in  Livorno 
ein,  wo  Mary  eine  teilnehmende  Frauenseele  in  Mrs. 
Gisborne  finden  durfte;  deshalb  wohl  gab  man  die 
Weiterreise  in  die  Bäder  oder  nach  Florenz  vorläufig 
auf  und  zog  nach  8  Tagen  aus  der  heissen  Hafenstadt 
in  die  unfern  gelegene  Villa  Valsovano,  ein  kleines 
Landhaus  südlich  der  Stadt,  zwischen  dieser  und  dem 
Monte  Nero  nicht  weit  vom  Meere  inmitten  eines 
grossen  Gartens  gelegen,  dessen  Oliven-,  Feigen-  und 
Pfirsichbäume,  dessen  Myrtenhecken  die  überaus  grosse 
Hitze  jenes  Sommers  erträglich  machten.  Shelley  er- 
hielt sein  Studierzimmer  auf  der  turmähnlichen  Dach- 
terrasse, von  der  er  einen  weiten  Ausblick  hatte  auf 
die  See  mit  ihren  Inseln,  darunter  Capraja,  Elba  und 
das  ferne  Corsica;  während  gen  Osten  die  Apenninen 
herüber  grüssten.     Hier  wurde  wieder    ein    Vierteljahr 
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gerastet,  am  letzten  September  (1819)  zogen  die  Shelleys 
nach  Florenz  ab.  „O,  dass  ich  nach  England  könnte"! 
klingt  jetzt  häufig  das  Leitmotiv  in  den  Briefen  an  die 
Freunde,  da  Shelley  im  tiefen  Leid  sein  Exil  doppelt 
fühlt;  einige  Wochen  später  sehnt  er  sich  wieder  nach 
der  Heimat,  nach  einem  freundlichen  Ruhesitz  an  der 
Themse,  etwa  in  Hampstead  ....  Die  Woche  der 
Todesangst  und  der  Nachtwachen  hat  seinem  Leiden 
einen  Rückschlag  gebracht,  und  die  Ärzte  raten  für 
den  Winter  einen  Aufenthalt  in  Afrika  oder  Spanien, 
von  denen  der  Dichter  das  letztere  vorziehen  würde. 
Dass  Mary,  die  Mutter,  bei  dem  Tode  ihres  einzigen 
noch  stärker  getroffen  wurde,  ist  leicht  zu  fühlen ;  ihres 
Vaters  Godwin  philosophisch-egoistische  Trostworte 
fallen  auf  unfruchtbaren  Boden  nach  diesem  neuen 
harten  Schlag ;  mehr  berührt  sie  das  freundschaftliche 
Empfinden  in  den  Trostesbriefen  der  Hunts.  Das  Bild 
Williams  von  Miss  Curran,  die  auch  die  kleine  Marmor- 
pyramide auf  dem  Grabe  besorgt,  ist  den  Gatten  jetzt 
ein  lieber  Freundschaftsbeweis  und  eine  teuere  Erinne- 
rung. Die  tiefe  Depression  Mary's  ist  derartig,  dass 
Shelley  ihr  nicht  folgen  kann,  und  gleichsam  eine  Er- 
starrung in  ihrem  gegenseitigen  Verstehen  eingetreten 
ist.  Um  sie  aus  ihrem  Schmerze  zu  reissen,  führt  sie 
Shelley  in  die  Lektüre  Dantes  ein;  überhaupt  ist  die 
Hauptbeschäftigung  der  Einsamen  Lektüre  und  Studium. 
Mittags  liest  der  Dichter  Dante  mit  der  Gattin  und 
abends  widmet  er  sich  unter  Mrs.  Gisborne's  Beistand 
ein  paar  Stunden  dem  Studium  Calderons,  den  er  in 
seiner  Begeisterung  fast  Shakespeare  gleich  und  jeden- 
falls höher  als  Beaumont  und  Fletcher  stellt ;  schon 
jetzt  fasst  er  den  Gedanken  der  Übertragung  einzelner 
Stücke ;  im  September  schreibt  er  gelegentlich,  dass  er 
schon  12  Dramen  des  Spaniers  gelesen  habe.  In  solcher 
Weise  schildert  er  Peacock  Ende  August  seinen  Tages- 
lauf  in   jenem    Sommer,    mit    einigen    ironischen    Be- 
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merkungen  über  Herrn  Gisborne's,  den  er  nur  als  eine 
Folie  seiner  Frau  betrachtete,  Äusseres  und  Benehmen 
("a  bore"  —  ein  langweiliger  Patron  !),  während  er 
4  Wochen  später,  als  die  Gisbornes  (im  September?)  nach 
England  gezogen  waren  um  für  den  Sohn  aus  erster 
Ehe,  Henry  Reveley,  eine  Stelle  zu  erlangen,  Peacock 
gegenüber  in  empfehlender  Weise  dessen  Sprach- 
kenntnisse und  seine  Belesenheit  rühmt.  Schon  Ende 
August  steht  es  besser  um  des  Dichters  Befinden,  da 
er  am  meisten  von  den  andern  als  beste  Antidosis  gegen 
Leid  und  Krankheit  die  Arbeit  setzte;  am  8.  August  (1819) 
brachte  er  das  Konzept  des  Trauerspieles  "The  Cenci" 
fertig,  an  dem  er  nur  zwei  Monate  gearbeitet  hatte; 
der  Anfang  der  Arbeit  datiert  vom  14.  Mai,  nachdem  er 
in  den  letzten  Tagen  des  April  in  Rom  im  Palazzo 
Colonna  das  Bild  der  Beatrice  Cenci  mit  seinem  eigen- 
artigen Zauber  gesehen  hatte.  Zur  weiteren  Förderung 
seiner  Gesundheit  machte  er  sich  jedoch,  wie  er  selbst 
gesteht,  zu  wenig  Bewegung  durch  Spaziergänge,  da 
Ciaire,  seine  damalige  Begleiterin  auf  diesen,  nicht 
immer  gleich  mit  der  Toilette  fertig  war;  später  ging 
er  des  öfteren  nach  Livorno  zur  Besorgung  von  Kom- 
missionen. Eine  willkommene  Hilfe  in  seinen  spanischen 
Studien  nach  der  Abreise  der  Mrs.  Gisborne  fand  er 
in  Charles  Clairmont,  Claire's  Bruder,  der  auf  der 
Durchreise  von  Spanien,  wo  er  mehr  als  ein  Jahr 
geweilt  hatte,  nach  Wien,  wo  er  sich  endgiltig  nieder- 
liess,  8  Wochen  (4.  September  bis  10.  November  1819) 
bei  den  Shelleys  hier  und  in  Florenz  verbrachte ;  ganze 
Tage  lang  musste  der  junge  Freund  dem  Dichter  laut 
Spanisch  vorlesen.  Welch'  reiches  Schaffen  Shelley 
um  jene  Zeit  auf  den  verschiedensten  Gebieten  als 
Autor  zeigte,  beweist  der  Umstand,  dass  in  Villa 
Valsovano  auch  die  "Mask  of  Anarchy",  eine  Frucht 
des  schonungslosen  tyrannischen  Vorgehens  der  Regie- 
rung  gegen    die  Reformpartei    bei    einer  Versammlung 
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in  Manchester,  des  sogenannten  „Manchester-Gemetzels", 
entstanden  ist  und  hier  wohl  auch  Idee  und  Plan  zu 
der  Satire  "Peter  Bell  III.*',  eine  Parodie  auf  Word- 
worth's  Gedicht,  gefasst  wurde,  die  in  den  letzten 
Oktobertagen  (1819)  zur  Ausführung  kam. 

Im  letzten  Drittel  des  September  unternahm  Shelley 
mit  Charles  Clairmont  einen  Ausflug  nach  Florenz  wegen 
einer  passenden  Wohnung  für  seine  Familie;  am  29.  d.  M. 
kehrten  sie  zurück,  und  schon  am  nächsten  Tage 
war  die  ganze  Familie  aufgebrochen,  um  —  Mary's  Zu- 
stands  halber  —  in  langsamen  Tagesfahrten  über  Pisa 
nach  Florenz  zu  gehen;  am  2.  Oktober  (1819)  zogen 
sie  dort  in  den  von  dem  Dichter  gemieteten  Räumen  ein. 

Auf  ein  halbes  Jahr  war  die  hübsche  Wohnung  in 
der  Pension  der  Madame  Merveilleux  du  Planus  in  der 
Via  Val  Fonda  gemietet  und  „wenn  es  dann  neue 
Blätter  im  Lenze  gibt,  werden  auch  neue  Pläne  kommen", 
schrieb  Shelley  beim  Abschied  aus  Livorno ;  aber  auch 
hier  war  das  Bleiben  des  Unsteten  wieder  nur  etwas 
über  ein  Vierteljahr;  am  26.  Januar  1820  ging  es  nach 
Pisa !  Das  Scheiden  von  der  Familie  Gisborne  fiel  allen 
recht  schwer,  wie  die  Briefe  der  nächsten  Zeit  zeigen, 
die  auch  eine  Einladung  an  diese  nach  Florenz  ent- 
halten. Dass  der  Haupterfolg  und  die  Fertigstellung 
des  Dampfbootes,  welches  Henry  Reveley  in  Livorno 
baute,  hauptsächlich  auf  der  pekuniären  Beihilfe  Shelley's 
beruhte,  haben  wir  schon  angedeutet,  und  besonders 
die  Mutter  Henry's,  Mrs.  Gisborne,  setzte  alle  Hoffnung 
auf  den  Dichter.  Shelley  tröstet  den  jungen  Ingenieur, 
wenn  er  ihm  nicht  zur  erwünschten  Zeit  Geld  senden 
kann,  ist  erbötig,  Wechsel  auf  englische  Firmen  in 
Livorno  auszustellen,  sendet  Mitte  Dezember  £100; 
aber  nicht  nur  damit  steht  er  dem  jungen  Manne  zur 
Seite,  sondern  er  erteilt  ihm  selbst  Belehrungen  über 
seinen  Stil,  da  der  in  Italien  Erzogene  im  Englischen 
noch    unsicher    ist,  und    sendet    ihm    seine  Briefe    mit 


204 

Korrektur  der  Fehler  zurück ;  leider  zog  sich  die 
Vollendung  jenes  Werkes,  dessen  einzelne  Phasen 
Shelley  mit  Feuereifer  verfolgte,  immer  weiter  hinaus, 
ohne  —  jedenfalls  aus  Mangel  an  genügenden  Mitteln 
—  zur  Vollendung  zu  gelangen.  Dem  Vater  Gisborne, 
dessen  kleines  Vermögen  in  englischen  Staatspapieren 
angelegt  ist,  gibt  der  Dichter  warmherzige  Ratschläge 
über  diese  Anlage,  da  er  mit  merkwürdigem  Scharf- 
blick ein  Sinken  der  Zinsen  für  die  englische  Staats- 
schuld und  dadurch  eine  Verringerung  dieses  Vermögens 
voraussieht ;  leider  kann  der  Freund  nicht  darauf  ein- 
gehen. Frau  Gisborne  klagt  der  Dichter  brieflich,  dass 
er  nun  den  geliebten  Calderon  ohne  sie  geniessen 
muss;  doch  setzt  er  die  Lektüre  eifrig  fort  und  hat 
schon  mehrere  Stücke  beendet,  worüber  er  sich  in 
Reflexionen  und  Zitaten  ergeht  und  dabei  auch  über 
den  Inzest  als  „einen  sehr  poetischen  Umstand"  sich 
verbreitet. 

Das  Klima  in  der  Gartenstadt  schien  sich  anfangs 
für  Shelley's  Gesundheit  gut  anzulassen;  sie  ist  besser, 
besonders  wenn  der  warme  Scirocco  weht,  und  noch 
in  den  Tagen  des  November  liebt  er  es  allein  in  den 
Gängen  der  „Cascini",  des  grossen  städtischen  Parkes 
am  Arno,  spazieren  zu  gehen,  die  Blätter  und  das 
Steigen  und  Fallen  des  Stromes  zu  beobachten  und 
über  literarische  Pläne  zu  grübeln.  Der  Schmerz  in 
der  Seite  ist  allerdings  nicht  verschwunden,  obwohl  er 
an  Hunt  schreibt,  dass  der  Aufenthalt  in  Italien  ihm 
Stärke  der  Gesundheit  gebracht  habe.  Die  Gewitter 
mit  Blitz  im  November  aber  verwandelten  sich  all- 
mählich in  eine  für  Italien  exorbitante  Kälte,  gegen  die 
der  Dichter  sehr  empfindlich  war,  und  diese  höllische 
Kälte,  die  im  Januar  (1820)  noch  bedeutend  zunahm, 
griff  seine  Nerven  arg  an ;  dazu  scheint  das  kalkreiche 
Wasser  der  Stadt  für  des  Dichters  Leiden,  wenn  es 
nach  Medwin  eine  Nierenentzündung  gewesen,  ebenfalls 
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schädlich  gewesen  zu  sein,  und  das  war  wohl  die 
Hauptursache,  die  eine  Übersiedlung  nach  dem  milden 
Pisa  wünschenswert  machte,  die  denn  auch  bei  dem 
ersten  sich  einstellenden  Tauwetter  nach  der  grossen 
Kälte  ausgeführt  wurde. 

Auch  Mary,  die  schwergeprüfte  Mutter,  lebte  wieder 
auf  für  die  Tröstungen  der  Welt,  als  sie  am  12.  No- 
vember (1819),  nach  einer  leichten  Entbindung,  einen 
gesunden  Knaben  gebar,  der  sich  kräftig  entwickelte 
und  wenig  schrie.  Am  25.  Januar  1820  wurde  er  von 
dem  englischen  Geistlichen  Harding  getauft  und  empfing 
die  Namen  Percy  Florence ;  er  ist  der  spätere  Baronet 
und  Majoratsherr,  der  nach  des  Vaters  zu  frühem 
Hingang  seiner  Mutter  eine  treue  Stütze  für  ihr  späteres 
Leben  wurde.  Mary  erholte  sich  rasch,  und  was  ihr 
an  Zeit  von  der  Pflege  ihres  Jungen  übrig  blieb, 
widmete  sie,  —  während  Ciaire  ihre  musikalischen 
Studien  fortsetzte  und  dabei  ihrem  italienischen  Gesang- 
lehrer als  Dolmetsch  bei  seinen  anderen  Schülern 
diente,  —  gemeinsam  mit  dem  Gatten  der  Lektüre  der 
Bibel,  des  Livius,  der  Tragödien  des  Sophocles  und  der 
Übersetzung  Spinozas.  Nicht  zu  vergessen  sind  die 
Kunststudien  der  drei,  die  in  den  reichen  Sammlungen 
und  Galerien  von  Florenz  mit  besonderem  Eifer  be- 
trieben wurden;  eines  der  Hauptziele  Shelley' s  in  Italien 
war,  wie  er  immer  an  Mrs.  Gisborne  schreibt,  in 
Malerei  und  Bildhauerkunst  den  Grad  zu  beobachten, 
in  welchem,  und  die  Regeln,  nach  denen  die  ideale 
Schönheit  in  äusserlichen  Formen  dargestellt  wird.  Hier 
war  es  besonders  die  Skulptur,  auf  deren  Schöpfungen 
er  sein  Augenmerk  hatte,  und  für  die  er  seine 
schon  in  Rom  begonnenen  „Bemerkungen  über  Skulptur" 
fortsetzte,  die  als  Äusserungen  eines  Dichters  über 
diese  Gegenstände  doppeltes  Interesse  bieten. 

Das  Leben  der  Familie  blieb  anfangs  hier  ebenfalls 
ziemlich  isoliert,  bis  sie  mit  den  in  der  gleichen  Pension 
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lebenden  Personen  in  Verkehr  traten,  die  ihnen  passend 
schienen;  die  vielen  in  der  Stadt  lebenden  Engländer 
blieben  gegen  die  Shelleys  reserviert  wie  überall.  Da 
waren  im  Haus  zwei  Damen,  die  mit  Verwandten 
Shelley's  bekannt  waren,  ein  Frl.  Stacey,  jung  und  für 
den  Sänger  begeistert,  für  die  Shelley  das  Gedicht 
„Auf  ein  totes  Veilchen"  schrieb,  und  eine  ältere  Mrs. 
Meadows,  der  keine  besonderen  Vorzüge  nachgerühmt 
werden ;  dann  ein  Mr.  Tonkins,  dem  Shelley  zweimal 
zu  Kreidezeichnungen  sass,  die  aber  beide  verloren  ge- 
gangen sind.  Ob  die  Beziehungen  zu  Mrs.  Mason 
(Lady  Mountcashell),  die  sich  in  Pisa  enger  knüpften, 
schon  hier  aufgenommen  wurden,  ist  nicht  sicher  er- 
wiesen; ebenso,  was  es  mit  der  Bemerkung  in  einem 
Briefe  an  die  Gisbornes  für  eine  Bewandtnis  hat,  dass 
Ciaire  glücklich  ist  in  einigen  Tagen  nach  Wien  auf- 
brechen zu  können.  Sollte  sie  ihr  Bruder  zu  sich 
gerufen  haben  ? 

Auch  pekuniäre  Schwierigkeiten,  die  ihn  beinahe 
veranlasst  hätten,  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  (1820) 
nach  England  zu  reisen,  blieben  dem  Dichter  wieder 
einmal  nicht  erspart,  wenn  die  Ärzte  die  Tour  für  den 
Winter  nicht  strikte  verboten.  Sein  Wechsel  mit 
£  200  auf  Mr.  Webb  in  Livorno  wird  Ende  Oktober 
protestiert  und  deshalb  spricht  er  noch  Mitte  November 
gegenüber  Hunt  von  seiner  pekuniären  Lage  als  einer 
ziemlich  schwierigen.  Die  Ursache  seiner  Unannehmlich- 
keiten war  wieder  sein  Schwiegervater  Godwin,  der 
jahrelang  in  seinem  Hause  angeblich  zinsfrei  gelebt 
hatte  und  nun  plötzlich  diesen  Zins  entrichten  sollte  ; 
den  deshalb  angestrengten  Prozess  verlor  er,  und  so 
musste  wieder  Shelley  heran,  der  für  eine  grosse  Summe 
verbindlich  gemacht  wurde.  Mit  Peacock,  an  den  bis- 
lang die  weitaus  grösste  Mehrzahl  von  des  Dichters 
Briefen  gerichtet  war,  ist  in  Florenz  die  Korrespondenz 
ganz     unterbrochen ;     der     Grund     ist      offenbar      die 
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Missbilligung  des  Dramas  "The  Cenci"  von  Seite  des 
letzteren,  den  Shelley  deshalb  „den  Jünger  der  exakten 
und  oberflächlichen  Schule  in  der  Poesie"  nennt.  Da- 
gegen bestehen  mit  Leigh  Hunt,  dessen  noch  in  Livorno 
eingetroffenes  Porträt  ihnen  so  grosse  Freude  bereitet 
hat,  und  seiner  Familie  rege  Beziehungen.  Warmen 
Dank  äussert  Shelley  gegen  den  Freund,  der  seine 
Person  und  sein  Privatleben  wacker  im  „Examiner" 
in  Schutz  genommen  hatte  gegen  einen  verleumderischen 
Kritiker  seiner  "Revolt  of  Islam"  in  The  Quarterly  Review; 
ihm  sendet  er  den  Peter  Bell  III.  zum  sofortigen  Druck  — 
aber  anonym,  ohne  Angabe  des  Autors  —  zu,  eine 
Weisung,  die  Hunt  allerdings  nicht  ausführte ;  auch  die 
"Mask  of  Anarchy"  hat  er  ihm  zugeschickt,  ohne 
Näheres  darüber  zu  hören,  spendet  aber  nichtsdesto- 
weniger dem  Freund  neue  Beiträge  für  seine  Zeitschrift, 
(unter  anderem  ein  Sonett),  indes  er  diesen  selbst  an- 
feuert, in  seiner  Revue  einmal  eine  Darstellung  der 
politischen  und  sozialen  Lage  Englands  zu  geben,  die 
ihn,  Shelley,  selbst  damals  in  grösster  Spannung  hielt. 
Wie  gemässigt  und  praktisch  er  sich  als  Politiker 
hierbei  erweist,  bestätigt  die  Bemerkung :  „Die  Haupt- 
sache ist  es  jetzt  zwischen  der  Ungeduld  des  Volkes 
und  der  Verranntheit  des  Tyrannen  die  Wagschale  zu 
halten ;  mit  Schärfe  sowohl  das  Recht  des  Wider- 
standes auf  der  einen  Seite,  als  die  Pflicht  der  Nach- 
sicht auf  der  anderen  zu  betonen."  Bei  Erwähnung 
einer  Übersetzung  des  Amintas  durch  Leigh  Hunt  er- 
fahren wir  Shelley's  eigene  Absichten  der  Übertragung 
griechischer  Dramen  und  Stücke  von  Calderon ;  den 
Cyclops  des  Euripides  hat  er  bereits  übersetzt. 

Überhaupt  ist  er  in  diesem  ,,annus  mirabilis"  für 
seine  Schaffenskraft  auch  in  Florenz  noch  voller  litera- 
rischer Pläne,  die  zum  Teil  ihre  Verwirklichung  fanden. 
Eines  Tages  im  November  verfasste  er  in  einem  Walde 
am  Gestade  des  Arno  bei  stürmischem  Westwind  jene 
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unsterbliche  „Ode  an  den  Westwind4',  „den  Trompeten- 
stoss  der  Hoffnung  gegenüber  stürmischem  Ruin  und 
unvermeidlichem  Verfall",  wie  sie  genannt  worden  ist, 
eine  der  anerkannten  Perlen  der  englischen  Poesie. 
Ebenso  wurde  am  23.  Dezember  (1819)  das  Drama 
Prometheus  Unbound  mit  einem  vierten  Akte,  „einem 
erhabenen  Nachgedanken'4  —  jetzt  definitiv  zum  Ab- 
schluss  gebracht.  Sein  erneutes  Interesse  für  die  Politik, 
für  die  Zustände  in  England  gibt  ihm  gleichfalls 
die  Feder  in  die  Hand  ;  von  seinen  „Liedern  und  Ge- 
dichten für  die  Männer  Englands"  aus  dem  Jahre  1819 
klingt  das  eine  wie  eine  Marseillaise  der  Sozialisten 
unserer  Tage : 

„Drum  sät,  —  nicht  dem  Tyrann'  zum  Lohne; 
Grabt  Gold,  —  nicht  für  die  eitle  Drohne; 
Webt  Stoffe,  —  nicht  zu  Trägheits  Putze; 
Und  schmiedet  Schwerter,  —  Euch  zum  Schutze!" 

Die  Ereignisse  bei  der  schon  erwähnten  Ver- 
sammlung der  Reformer  in  Manchester,  die  von  radi- 
kalen Journalisten  arg  übertrieben  wurden,  geben  ihm, 
wie  schon  oben  berührt,  in  seiner  Erbitterung  und 
Sympathie  für  die  arbeitende  Klasse  die  schon  erwähnte 
scharfe  „Mask  of  Anarchy"  ein.  Als  ferner  im  Ok- 
tober ein  theistischer  und  republikanischer  Verleger, 
Richard  Carlile,  wegen  freigeistiger  Publikationen  „aus 
religiösen  Gründen"  verurteilt  wurde,  goss  dies  Öl  auf 
Shelley's  Feuer,  und  um  der  liberalen  Sache  durch 
einen  philosophischen  Appell  von  den  Leidenschaften  an 
die  Vernunft  der  Menschen  zu  dienen,  begann  er  noch 
im  Dezember  die  Abhandlung  "A  philosophical  View 
of  Reform",  die  im  Mai  1820  zum  grössten  Teil  voll- 
endet war  ;  leider  ist  sie  zu  des  Dichters  Lebzeiten 
nicht  erschienen,  sondern  erst  am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts in  die  Öffentlichkeit  gekommen. 

Der  Winter  schien,  wie  oben  erwähnt,  Ende  Januar 
(1820)  mit   dem   Tauwetter    zu    schmelzen;    plötzlicher 
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Aufbruch  ward  beschlossen  und  zwar  wegen  Shelley's 
Leiden,  der  sich  von  „Himmel,  Wasser,  Gebirg"  er- 
höhten Genuss  versprach,  zu  Schiff  auf  dem  Arno. 
Aber  am  Morgen  des  26.  Januar  blies  wieder  ein 
scharfer  Wind;  um  2  Uhr  mittags  verliessen  sie  in 
Empoli  das  Boot  und  setzten  die  Fahrt  nach  Pisa  im 
Wagen  fort,  wo  sie  abends  6  Uhr  eintrafen. 


II 

Rosalind  and  Helen  —  Verse  aus  den 

Euganäischen  Bergen  —  Julian  and  Maddalo  — 

Die  Meisterwerke:  The   Cenci  —   Ode  an  den 

Westwind  —  Prometheus  Unbound  — 

Politische  Satire:  The  Mask  of  Anarchy  — 

Peter  Bell  —  Übersetzungen :  Symposion 

und  Cyclops  —  Prosaabhandlungen 

Mit  dem  Betreten  des  italienischen  Bodens  beginnt 
in  dem  Schaffen  Shelley's  eine  neue  Epoche,  die  im 
raschen  Fluge  zur  Meisterschaft  führt ;  kaum  drei 
Jahre  waren  dem  Wirken  seines  Genius  noch  vergönnt. 
Die  erste  Gruppe  der  drei  kleineren  Dichtungen  gehört 
nach  Anlage  und  Inhalt  insofern  zusammen,  weil  sie, 
wenigstens  die  erste  und  dritte,  nach  der  modernen 
Bezeichnung,  etwa  im  Sinne  Tennyson's,  als  „moderne 
Idyllen"  gruppiert  werden  können,  —  hat  doch  der 
Dichter  selbst  Rosalind  and  Hellen  eine  ,, moderne 
Ekloge"  genannt  —  während  die  Verse  aus  den  Bergen 
ein  „Stimmungsbild"  vorstellen,  weil  sie  aber  auch  vor 
allen  Dingen  von  eminent  autobiographischer  Bedeutung 
sind.  Rosalind  andHelen,  als  poetische  Schöpfung 
von  minderem  Werte,  wenn  auch  ein  Fülle  köstlicher 
Stellen,    Gedanken    und    Schilderungen    drin   zu  finden, 
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führt  auf  Laon  and  Cythna  zurück,  von  dessen  ge- 
waltigem Problem  es  ein  kleinerer  Abklatsch  auf  realem 
Boden  und  mit  mehr  persönlichem  Charakter  ist; 
Julian  and  Maddaloist  nicht  nur  zum  Verständnis 
einer  wichtigen  Phase  aus  dem  Leben  des  Dichters 
von  grosser  Bedeutung,  sondern  ist  auch  von  einem  so 
anerkannten  Kritiker  und  Kenner  Shelley's  wie  William 
Michael  Rossetti  geradezu  für  eine  meisterhafte  Schöpfung 
erklärt  worden. 

Rosalind  and  Helen  ist  zum  grössten  Teile 
schon  im  Hochsommer  1817  in  Marlow  entstanden,  als 
ein  Nachklang  des  mächtigen  Vorwurfes  in  Laon  and 
Cythna,  und  dann  beiseite  gelegt  worden,  vielleicht, 
weil  der  Arzt  dem  leidenden  Dichter  im  Dezember 
jedes  poetische  Schaffen  untersagte.  Mary,  die  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  kleine  Dichtung  hegte,  offen- 
bar da  sie  ihr  Verhältnis  zu  einer  früheren  treuen 
Freundin  schilderte,  veranlasste  den  Gatten  sie  in  den 
schaffensfreudigen  Tagen  in  den  Bädern  zu  Lucca 
(Sommer  1818)  wieder  aufzunehmen,  und  hier  wurde, 
wie  Shelley  an  Peacock  schreibt,  mit  Hilfe  einiger  Tage 
glücklicher  Inspiration  das  kleine  Gedicht  vollendet, 
das  er  in  London  schon  in  seiner  ersten  Gestalt  zum 
Druck  zu  geben  begonnen  hatte.  Das  Metrum  des 
Gedichtes  mit  leichter,  luftiger  Struktur  und  idealem 
Stoff,  fährt  Shelley  fort,  entspricht  dem  Geist  des  Ge- 
dichtes und  wechselt  mit  der  Flut  der  Gefühle.  Es 
erschien  1819  mit  anderen  Gedichten  bei  Ollier  in 
London. 

Die  beiden  Heldinnen  des  Gedichtes  treffen  sich 
nach  dem  jetzt  vorliegenden  Rahmen  des  Ganzen,  nach 
Jahren  am  Comersee  als  Witwen  wieder,  Rosalind 
ganz  allein,  Helen  mit  einem  Sohn ;  der  gemeinsame 
Kummer  führt  die  lange  geschiedenen  Freundinnen 
wieder  zusammen,  die  sich  ihre  Geschichte  erzählen. 
Rosalind    war    nach    verlorener    Jugendliebe    an    einen 
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ungeliebten  Gatten  verheiratet,  der,  brutal,  nur  auf 
Erwerb  bedacht,  ein  Schrecken  seiner  Familie  wurde; 
sie  ist  ihm  eine  treue  Gattin,  hat  drei  liebliche  Kinder, 
wird  aber  nach  seinem  frühzeitigen  Tode  grausam 
hierfür  belohnt :  sie  muss  nach  dem  Testament  ihre 
Kinder  verlassen,  wenn  diese  nicht  enterbt  werden 
sollen ;  konventioneller  Grund  des  toten  Heuchlers :  sie 
sei  ehebrecherisch  und  halte  den  Glauben  für  falsch. 
Wir  sehen,  es  spielt  das  Motiv  herein,  das  Shelley  beim 
Kanzleigericht  seiner  Kinder  aus  erster  Ehe  beraubte- 
Im  übrigen  aber  ist  das  Vorbild  von  Rosalind  Mary's 
schottische  Freundin  Isabella  Baxter,  bei  der  sie  schöne 
Monate  ihrer  Jugend  verbrachte,  die  sich  aber  nach 
ihrer  Verbindung  mit  Shelley  von  ihr  abwandte  und 
einen  ungeliebten  älteren  Mann,  Mr.  David  Booth, 
heiratete,  mit  dem  sie  nach  dem  Gerüchte  unglücklich 
war,  und  der  auch  nach  der  Vermählung  jeden  Verkehr 
mit  den  Shelleys  und  eine  gemeinsam  geplante  Reise 
nach  Italien  verhinderte.  Die  Verkörperung  Mary's 
ist  Helen,  die  sich  dem  idealen  Freiheitshelden  Lionel, 
einem  echten  Shelley,  ohne  die  Bande  der  Kirche  fürs 
Leben  widmet.  Wie  Laon  ist  Lionel  Idealist,  der  die 
Hoffnung  auf  Freiheit  nach  dem  Scheitern  der  Revo- 
lution nicht  aufgibt,  der  „am  Throne  der  bewaffneten 
Macht  für  eine  Welt  von  Weh  plädiert",  „in  dem 
Liebe  und  Leben  Zwillingsgeschwister  sind" ;  andere 
Stellen  mit  weiterer  Ausführung  sind  gleichsam  von 
dem  Dichter  seinem  eigenen  Konterfei  entnommen: 

„Von  allen  Menschen  sehr  geliebt 

(War  er),  Ob  schwer  ihm  einer  Beifall  gibt !"  — 

Nach  dreijährigem  Exil  kehrt  Lionel  in  seine  Heimat 
zurück,  wird  verhaftet,  verfällt  im  Kerker  dem  Siech- 
tum und  stirbt  nach  seiner  Befreiung  auf  seinem  schönen 
Besitztum  an  der  See,  nachdem  er  sich  der  Geliebten 
im  „Tempel    der    Treue"    angetraut.     Die  sinnige  Er- 
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Zählung  mit  farbenprächtigen  Schilderungen  der  Villa  und 
der  Szenerien,  die  Shelley  am  Comersee  sah,  endet  in 
romantischer  Weise  mit  der  späteren  Vermählung  der 
beiden  Kinder  der  Freundinnen  nach  der  unglücklichen 
Rosalind  frühzeitigem  Tode.  Die  Schlusspartie,  nach 
der  Erzählung  Helen's,  ist  offenbar  erst  in  Lucca  ent- 
standen, äusserlich  schon  durch  ein  anderes  Versmass, 
den  Zehnsilber,  kenntlich,  während  vorher  der  Acht- 
silber überwiegt.  Von  den  früheren  Partien  hat  man 
angenommen,  dass  Helen's  Bericht  zuerst  entstanden 
sei.  Eine  lokale  grausige  Sage  vom  Comersee  (Fenici's 
Sitz),  spielt  herein,  die  ganz  nach  Shelley's  Geschmack 
ist  (Geschwisterliebe),  ebenso  kleinere  Lieblingsmotive 
des  Dichters,  die  Schlange,  das  Bootspiel;  eine  noch 
unaufgeklärte  Anspielung  ist  die  auf  die  Erzählung  des 
„Dichters'4  Lionel :  „  Das  Bankett  in  der  Hölle."  Kühne 
Bilder  tauchen  auf,  die  im  Adonais  wiederkehren,  (V. 
746 — 749)  und  auch  ganz  persönliche  Erlebnisse  und 
Zustände  Shelley's,  wie  der  abends  plötzlich  eintretende 
Schlummer  des  Helden  und  Mary's  Kümmernisse  um 
des  Gatten  scheinbar  unheilbares  Leiden,  mit  ihren  da- 
maligen Verhältnissen  und  Befürchtungen,  sowie  die 
italienische  Reise.  Wenn  verschiedene  Episoden  denen 
in  Laon  and  Cythna  ähneln,  wie  die  Fesselung  des 
Helden  auf  dem  schrecklichen  Turme  und  seine  hoffnungs- 
freudigen Abschiedsworte  an  die  Teuern  vor  dem  Ein- 
tritt in  den  Kerker,  so  ist  andrerseits  Lionel  eine  Ver- 
quickung der  Gestalten  Alastors  und  Prince  Athanase. 
Auch  Lionels  poetische  Worte  bei  seinem  Verscheiden 
sind  ein  Lied  von  nie  endender  Liebe. 

Die  „Verse,  in  den  Euganäischen  Bergen 
geschrieben"  (Oktober  1818)  sind  poetisch  von 
grösserem  Werte,  in  flüssigen,  wohllautenden  '.,  trochä- 
ischen Siebensilbern  gedichtet,  und  gehören  zu  der  kleinen 
Zahl  gereifter  Hervorbringungen,  die  in  der  poetisch 
reizenden  Sommerfrische  auf  Byron's   Villa  Cappuccini 
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bei  Este  entstanden  sind;  sie  wurden  später  in  Neapel 
ausgefeilt  und  vervollständigt,  wobei  wohl  die  Verse 
167 — 205  mit  der  Verherrlichung  Byron's  eingeschoben 
wurden.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  prächtig  aus- 
geführten Allegorie  von  der  grünen  Insel  im  Meere  des 
menschlichen  Elends ;  nun  schildert  er  das  wunderbare 
Eiland,  zu  dem  er  hierher  gekommen  ist,  mit  seiner 
Pracht,  seinem  Frieden,  seinem  weiten  Ausblick  auf 
die  lombardische  Ebene  und  gen  Osten  —  auf  Venedig! 
Das  Bild  der  Stadt,  die  „des  Ozeans  Kind  und  dann 
seine  Königin  gewesen  ist",  nimmt  einen  breiten  Raum 
ein :  sie  wird  einst  untergehen,  so  wie  sie  jetzt  unter 
dem  Joche  Österreichs  stöhnt,  aber  eine  Erinnerung 
hinterlassen:  den  gottbegnadeten  Sänger  Albions,  der 
sie  zur  Wohnstätte  erkoren !  Dann  kommt  das  nahe 
Padua  an  die  Reihe,  „eine  bevölkerte  Einöde",  die 
Schilderung  des  Landschaftsbildes  wird  fortgeführt  über 
die  Pracht  des  sommerlichen  Nachmittages  bis  zum 
Abend,  der  mit  seiner  Dämmerung  das  graue  Leid 
wieder  bringt.  Aber  in  der  Trauer  des  Dichters  ist 
freudige  Hoffnung:  es  wird  noch  andere  solche 
Inseln  für  ihn  und  die  Seinen  und  für  die  Menschheit 
geben  ;  und  so  klingt  das  Lied  des  Optimisten  aus  in 
dem  Bilde  eines  Edens  in  goldener  Zukunft,  hierin  ein 
Vorspiel  des  Schlusses  im  lyrischen  Drama  Hellas. 
Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  der  Vergleich  V.  269  ff. 
von  dem  Norweger  aus  Mary  Wollston  ecraft's  „Briefen 
aus  Norwegen"  entnommen  zu  sein  scheint.  Diese  und 
die  um  die  gleiche  Zeit  entstandene  Dichtung  Julian 
andMaddalo  sind  die  beiden,  in  denen  unser  Poet  Byron 
im  Preise  und  in  der  Verherrlichung  der  Lagunenstadt 
nacheifert. 

Julian  and  Maddalo,  ebenfalls  eine  Frucht 
des  Aufenthaltes  in  der  Villa  Cappuccini,  entstand 
zwischen  dem  August  und  November  1818  und  sollte 
nach  Shelley's  eigenen  Worten,  da  es  für  Leigh  Hunt's 
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Examiner  zu  lang  erschien,  bei  Ollier  gesondert  in  un- 
auffälliger Gestalt,  mit  dem  Fragment  "Prince  Athanase" 
und  vor  allem  ohne  des  Dichtes  Namen  erscheinen ;  im 
Dezember  1819  und  noch  im  Mai  1820  gibt  er  An- 
weisungen zum  Druck  und  erkundigt  sich  nach  seiner 
„seltsamen"  Dichtung.  Aber  Hunt,  dem  die  Korrektur 
übertragen  war,  unterdrückte  augenscheinlich  das  Er- 
scheinen und  überzeugte  auch  Shelley  von  der  Not- 
wendigkeit der  Massregel,  so  dass  dieser  später  eine 
Absicht  der  Herausgabe  in  Abrede  stellt.  In  dem  Vor- 
wort gibt  der  Verfasser  selbst  eine  zutreffende  Charak- 
teristik Maddalo-Byron's  und  eine  Selbstschilderung 
durch  die  Figur  Julian's,  während  über  die  Person  des 
Wahnsinnigen  absichtlich  jede  Andeutung  vermieden 
ist.  Die  Einführung  geht  aus  von  den  gemeinsamen 
Ritten* mit  Byron  am  Lido  während  Shelley's  Besuch  in 
Venedig,  die  für  letzteren  zu  einer  Quelle  reichen  Ge- 
nusses wurden,  zunächst  durch  die  Gespräche  der 
beiden  über  verschiedene  Gebiete,  bei  denen  Shelley  als 
der  alte  ungläubige  Gegner  des  Dogmas  debütiert.  Der 
Schilderung  eines  venetianischen  Sonnenunterganges 
folgt  die  des  Irrenhauses  auf  der  öden  Insel  und  ihre 
sich  daran  knüpfenden  Ansichten  über  das  menschliche 
Los  des  Schönen,  daran  sich  schliessend  wird  am  nächsten 
Morgen  —  nach  der  hübschen  Skizze  Allegra's  bei  einem 
Besuch  in  Byron's  Palast  —  ein  Besuch  des  Irrenhauses 
unternommen,  das  nach  Byron  einen  interessanten  Lands- 
mann —  mit  ähnlichen  Ansichten  und  Weltanschau- 
ungen wie  Shelley  !  —  birgt,  und  Byron's  Interesse  und 
Mitgefühl  erregt.  Sie  finden  den  Irren  und  hören  seine 
länger  ausgeführten  Expektorationen  (V.  300 — 510),  die 
Byron  zu  der  Bemerkung  veranlassen,  wie  die  meisten 
Dulder  durch  das  Leid  zur  Poesie  geführt  werden : 
„Im  Dulden  lernt  man,  was  im  Leid  man  lehrt."  Der 
Schluss  von  einem  späteren  Besuch  des  Dichters  in 
Venedig  ist  ganz  fiktiv,    von    dem  Tode    des   Unglück- 
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liehen,  von  dem  Berichte  der  (nun  erwachsenen!) 
Allegra  über  ihn  und  seine  Liebe,  die  dem  Dichter  nun 
von  ihr  eröffnet  wurde,  die  aber  „die  kalte  Welt  nicht 
kennen  soll."  Das  ist  in  wenigen  Worten  das  Gerippe 
des  Ganzen. 

Das  Gedicht  gehört  aber  nach  dem  Urteil  der 
meisten  Kenner  zu  den  vollendetsten  Schöpfungen  der 
Muse  Shelley's  wegen  des  meisterhaft  gehandhabten 
Verses,  der  gereimten  zehnsilbigen  Doppelzeile,  wegen 
des  einfachen,  ungekünstelten  und  daher  vollendeten 
Stiles,  der  das  Familiäre  in  echt  poetischer  Weise  zu 
schildern  versteht,  wegen  der  goldenen  Farbenpracht 
der  venetianischen  Landschaftsschilderungen,  die  an 
den  Pinsel  eines  Turner  und  Claude  Lorrain  gemahnen, 
wegen  des  Ausdruckes  echt  Shelleyanischer  Weltan- 
schauung, welche  gegen  Byron-Maddalo's  Spöttereien 
die  Macht  des  Menschen  über  seinen  Geist,  die  Willens- 
kraft, verteidigt.  Von  besonderem  Interesse  aber  ist 
die  Gestalt  des  Wahnsinnigen,  und  dadurch  kommen 
wir  zum  Kernpunkt  des  Gedichtes,  zu  der  offenbar 
beabsichtigten  autobiographischen  Bedeutung.  Es  ist 
erstaunlich,  dass  Shelley-Kenner  wie  Dowden  und 
Todhunter  sie  nicht  herausfanden,  dass  letzterer  den 
Narren  als  Opfer  seiner  eigenen  Idealität,  wie  bei  dem 
Dichter  im  Alastor  erklärt,  ohne  auf  Shelley  selbst  zu 
schliessen,  der  in  einem  Briefe  an  Hunt  den  Unglücklichen 
„im  gewissen  Grade  ein  Gemälde  nach  der  Natur" 
nennt,  abgesehen  allerdings  von  Zeit  und  Ort.  Erst 
H.  S.  Salt  hat  fast  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die 
Geschichte  des  Wahnsinnigen  eine  poetische  Darstellung 
der  Ehe  und  des  Lebens  des  Dichters  mit  seiner  ersten 
Gattin  Harriett  Grove  ist.  Der  Maniac- Shelley  ergibt 
sich  für  den  aufmerksamen  Leser  aus  den  Anspielungen 
Maddalo-Byron's,  aus  dem  Charakter  und  der  Führung 
des  Irrsinnigen,  aus  dessen  Monologen.  Wenn  das 
Leben    mit    Harriett    den  Vorwurf   bildet,    dann  macht 
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Salt  mit  Recht  der  Familie  des  Dichters,  die  zu  dessen 
Rechtfertigung  gegenüber  seiner  ersten  Gattin  eine 
Veröffentlichung  von  Beweismitteln  versprach,  ohne  sie 
bis  jetzt  geliefert  zu  haben,  den  Vorwurf,  dass  die 
Nachwelt  die  Schuld  dafür  zum  grösseren  Teile  noch 
immer  dem  Dichter  zuschreibt.  Gegenüber  Salt's 
plausibler  Darstellung  aber  ist  es  uns  immer  gewesen, 
als  ob  es  zum  mindesten  auffallend  sei,  dass  der  Dichter 
gerade  jetzt  auf  seine  unglückliche  Ehe  zurückkomme, 
als  ob  diese  Verse  von  erst  kürzlich  durchgemachten 
Seelenkämpfen  sprächen,  von  denen  er  sich  in  den 
Selbstgesprächen  des  Narren  poetisch  losringt,  nachdem 
er  seit  kurzem  seine  Leidenschaft  bezwungen  hat.  Das 
schmerzbewegte  Gedicht  "Invocation  to  Misery",  das 
aus    jener  Zeit  stammt,  hat  in  Str.  7  die  Zeilen 

„Dein  eisiger  Puls,  er  pocht  und  klagt 

Von  einer  Liebe , 

Die  du  zu  äussern  nicht  gewagt," 

wozu  in  unserem  Gedichte  die  bezeichnenden  Verse 
stimmen  (304 — 305) 

„Dass  ich  es  darf  nicht  wagen 
Euch  mein  Verzweifeln  frei  und  laut  zu  klagen. .  .  ." 

dass  er  die  „Maske  der  Falschheit  gegenüber  denen 
tragen  muss,  die  ihm  am  teuersten  sind"  (308 — 309), 
dass  er  in  der  Apostrophe  an  Mary  (337  —  343)  von 
seinem  „nicht  mitteilbarem  Leid"  ("incommunicable  woe") 
spricht,  einige  Zeilen  weiter  von  seiner  „geheimen  Last" 
mit  dem  Vers  349: 

„Wie  Liebe  manchmal  irre  führt  zum  Elend", 
ebenso  weiter  unten  mit   bitterem    Selbstvorwurf  klagt 
(421—422) 

„O  hättst  du  nie  ertragen 

Entweihung  tief  durch  meines  Kusses  Abscheu.  .  .  ." 

und  andere  Stellen,  die  sich  zum  Teil  mit  dem  Ver- 
hältnis zu  Harri ett  in  der  letzten  Zeit  der  Ehe  erklären 
lassen,  andrerseits  aber  nicht  durch  sie  zu  erklären  sind, 
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vor  allem  in  der  Geheimhaltung  vor  denen,  die  ihm  am 
nächsten  stehen.  Ebenso  ist  es  auffallend,  dass  Mary 
in  ihrer  Note  zu  dem  Gedichte  in  den  „Nachgelassenen 
Gedichten"  (1824)  von  dem  Inhalt  desselben  kein  Wort 
erwähnt,  sondern  nur  von  dem  Aufenthalte  und  der 
Schönheit  der  Villa  Cappuccini  erzählt.  Hypothesen 
sind  zwar  eitel,  auch  für  diese  Episode  aus  des  Dichters 
an  inneren  Kämpfen  so  reichem  Leben :  wenn  aber 
eine  solche  gestattet  ist,  so  möchte  man  unwillkürlich 
an  eine  lange  gehegte  und  endlich  überwundene  Leiden- 
schaft für  Jane  Clairmont  glauben,  für  die  vor  und  nach 
noch  manche  Anhaltspunkte  sprechen  ! 

In  Julian  and  Maddalo  sind  als  einem  kürzeren 
Vorläufer  die  Ideen  gestreift  und  behandelt,  deren 
mächtige  Fäden  Shelley's  ganzes  Lebenswerk  durch- 
ziehen, die  aber  frischer  und  mächtiger  wirken,  seit  er 
den  Boden  Italiens  betrat  und  er  seine  Adern  neue 
Schaffensfreudigkeit  durchzucken  fühlte.  Von  Mailand 
an  ringt  er  mit  drei  mächtigen  Stoffen,  von  denen 
T  a  s  s  o  und  Job  allmählich  fallen  gelassen  werden,  indes 
der  Prometheus-Mythus  als  Unterlage  seiner  Lieblings- 
ideen  durchsichtet  wird.  In  der  Stille  des  Landhauses 
bei  Este,  in  dem  schattigen  Laubengang  an  seinem 
Gartenhaus,  ward  von  Anfang  September  bis  Anfang 
Oktober  der  I.  Akt  beendet,  wenn  auch  dessen  Abschluss 
erst  im  Januar  aus  Neapel  an  Peacock  gemeldet  wurde ; 
aber  erst  im  Frühjahr  1819,  in  Rom,  in  den  sonnigen 
Morgenstunden,  die  Shelley  in  der  paradiesischen  Wildnis 
der  Bäder  des  Caracalla  verlebte  und  verträumte,  wurde 
der  II.  und  III.  Akt  gedichtet  und  am  6.  April  1819 
dem  Freunde  brieflich  dessen  Vollendung  gemeldet. 
Im  Dezember  des  Jahres,  in  Florenz,  fand  das  Drama 
seinen  Abschluss  in  der  jetzigen  Gestalt,  indem  der 
IV.  Akt  als  ein  „erhabener  Nachgedanke'4,  ein  trium- 
phierender Schlussgesang,  hinzukam,  dessen  Beendigung 
vom  23.  Dezember    gemeldet  wird.      Damit    hatte    der 
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Dichter  sein  grossartigstes  und  bedeutendstes,  durch 
die  Fülle  der  Gedanken  und  Poesie  auch  vollendetstes 
Werk,  den  "Prometheus  Un  b  ound"  („Entfesselten 
Prometheus")  geschaffen. 

Die  griechischen  Tragiker,  vor  allem  Aeschylos, 
fesselten  Shelley  mehr  denn  je,  seit  er  in  Italien  weilte, 
und  ihre  Lektüre  begleitete  ihn  auf  allen  Wegen.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  in  den  Tagen  vertrauten  Verkehrs 
mit  Shelley,  zu  Diodati  im  Sommer  1816,  Byron  seine 
trotzige  Hymne  der  Empörung  gegen  Erdenleid  „Pro- 
metheus" schrieb,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die 
beiden  schon  damals  den  mächtigen  Stoff  besprachen. 
Auch  schon  früher  hatte  sich  Shelley  mit  dem  Problem 
abgegeben,  was  selbst  Kenner  seines  Prometheus  über- 
sehen haben:  in  seinen  „Bemerkungen  zu  Queen  Mab" 
beschäftigt  er  sich  mit  dem  Mythus,  wo  er,  bei  dem 
Passus  zum  Lobe  des  Vegetarianismus,  denselben  zu 
deuten  sucht,  aber  noch  in  einem  ziemlich  beschränkten 
Sinne  :  wie  bei  Hesiod  und  noch  bei  Horaz  („Audax  omnia 
perpeti  etc.")  bringt  der  Titan  mit  dem  Feuer  der  Mensch- 
heit grosse  Wohltaten,  aber  auch  durch  den  Fleisch- 
genuss,  den  das  Feuer  verschafft,  Siechtum  und  Krank- 
heit. So  weist  das  Lieblingsmotiv  des  Dichters,  wie 
schon  oben  gestreift,  auf  die  Jugenddichtung  Queen 
Mab  zurück,  dasselbe,  das  dann  in  Laon  and  Cythna 
weiterklingt,  wo  auch  der  Eine  gegen  das  böse  Prinzip 
ankämpft,  zugleich  der  Feind  und  das  Opfer  der 
Tyrannei,  jetzt  aber  in  einem  weit  mehr  idealisierten 
mächtigen  Mythus.  Er  geht  zwar,  wie  er  in  der  Vor- 
rede zeigt,  von  der  Idee  des  verlorenen  Stückes  des 
Aeschylos,  IlQojurjfievg  Xvojusvog,  aus,  aber  die  Ver- 
söhnung des  Dulders  mit  dem  „Unterdrücker  der 
Menschheit"  passt  ihm  nicht.  Prometheus,  der  ihm 
viel  poetischer  erscheint  als  der  Satan  des  „Verlorenen 
Paradieses,"  ist  ihm  „der  Typus  der  höchsten  Vollendung 
in  der  moralischen  und  intellektuellen  Natur,    der    von 
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den  edelsten  Motiven  zu  den  edelsten  Zielen  getrieben 
wird."  In  Bezug  auf  die  Inspiration  bei  der  Schöpfung 
des  Dramas  weist  er  auf  die  ihn  umgebende  Natur, 
auf  „den  blauen  Himmel  Roms"  und  die  Wirkung  des 
neuen  Lebens  im  erwachenden  Lenze  hin;  in  Bezug 
auf  seine  Allegorien  und  Bilder  sind  ihm  Shakespeare 
und  Dante,  vor  allem  aber  die  Griechen  Vorbilder, 
die  jene  „aus  den  Operationen  des  Menschengeistes 
oder  aus  denjenigen  äusseren  Handlungen,  durch  welche 
diese  ausgedrückt  werden,"  schöpften.  Von  Wichtig- 
keit und  sehr  richtig  sind  im  Vorwort  auch  des  Dichters 
Auslassungen  über  Nachahmung  in  der  Poesie:  die 
Form  der  Zeitgenossen  muss  man  studieren,  der  Geist 
jedoch  bleibt  individuell.  So  wird  es  immer  Analogien 
zwischen  den  Grössten  der  Weltliteratur  geben,  die 
er  aufzählt:  „ein  grosser  Dichter  ist  ein  Meisterstück 
der  Natur,  das  ein  anderer  studieren  muss  !"  Eine  kurze 
Analyse  des  Stückes  wird  die  antiken  Ausgangspunkte 
und  Shelley's  neue  Mythen  am  besten  zeigen. 

I.  Akt.  Dreitausend  Jahre  hat  Prometheus  ge- 
duldet und  zu  seines  Feindes  Grimm  über  Elend  und 
dessen  Rache  triumphiert.  Er  schildert  die  Qual  seiner 
Leiden  den  stetigen  Zeugen  derselben,  die  ihn  umgeben; 
der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ist  ihm  willkommen, 
weil  einer  die  Stunde  bringen  muss,  wo  Jupiter  besiegt 
wird.  Er  spricht  „im  Kummer,  denn  er  hasst  nicht 
mehr"  ;  er  hat  sogar  den  Fluch,  den  er  gegen  Jupiter 
schleuderte,  vergessen ;  seine  Umgebung  erinnert  sich 
seiner  mit  Grausen,  aber  ein  lebendes  Wesen  darf  ihn 
nicht  wiederholen,  selbst  Erde  nicht,  seine  Mutter, 
sondern  nur  ein  toter  Geist,  die  Schatten  und  die 
Träume  unter  dem  Grabe.  Ein  solcher  wird  gerufen, 
und  zwar  das  Phantom  Jupiters  selbst;  dieses  wieder- 
holt den  Fluch,  den  Prometheus  jetzt  bereut,  da  er 
keinem  lebenden  Wesen  mehr  Leid  wünscht.  So  glaubt 
ihn  Mutter  Erde  besiegt;  aber  er  ist  es  nicht.    Nun  er- 
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scheint  der  Götterbote  Mercur  zugleich  mit  den  Furien, 
Geryon,  Gorgon,  Chimaera,  Sphynx,  um  ihm  neue 
Qualen  zu  bereiten,  wenn  er  das  Geheimnis  nicht  ent- 
deckt, das  er  allein  kennt,  und  das  Jupiter  zu  stürzen 
vermag.  Der  Titan  aber  gibt  nicht  nach,  sondern  er- 
wartet in  Ergebung  die  Stunde  der  Vergeltung,  die 
nahe  bevorsteht.  Merkur  bewundert  ihn  und  bereut, 
muss  aber  jene  neuen  Qualen  vollziehen  lassen.  Die 
Furien  bringen  neue  ausgesuchte  Martern,  aber  nicht 
mehr  körperliche,  sondern  seelische ;  unter  den  Bildern 
die  sie  dazu  verwenden,  ist  auch  die  Erscheinung 
Christi,  „eines  Jünglings, 

„Geduldgen  Blicks  genagelt  an  das  Kreuz"  (585) 
,, weise  und  klug,  erhaben  und  gerecht"  (605), 

dessen  Segen  für  die  Menschheit  ein  Fluch  geworden  ist, 
wie  ja  die  Darstellung  der  Heuchelei  und  des  „Gewohn- 
heitsrechtes" (Custom)  dem  Helden  neue  Qualen  be- 
reitet. Aber  nur  für  die  Quäler  empfindet  er  Mitleid  bei 
diesen  Qualen,  sodass  die  Furien  unverrichteter  Dinge 
verschwinden.  Prometheus  ist  jedoch  durch  sie  zum 
Tode  erschöpft 

„Friede  ist  im  Grabe, 

Das  Grab  birgt  alles  Schöne,  alles  Gute, 

Ich  bin  ein  Gott  und  kann  ihn  drin  nicht  finden  — " 

Doch  mit  neuer  Ausdauer  panzern  diese  Leiden  seine 
Seele.  Zu  seinem  Trost  lässt  die  mitfühlende  Erde  die 
Geister  kommen,  die  die  Zukunft  schauen.  Er  schöpft 
neue  Kraft  aus  den  sechs  Episoden,  die  sie  berichten, 
und  die  alle  mit  der  Prophezeiung  schliessen,  die  in 
i  h  m  beginnt  und  endet.  Nach  ihrem  Verschwinden 
klagt  der  Dulder  den  bei  ihm  ausharrenden  Trösterinnen, 
Panthea  und  lone,  dass  alle  Hoffnung  eitel  sei  ausser 
der  Liebe ;  nur  mit  ihr  werde  er  das  sein  können,  wozu 
er  bestimmt  ist, 

„Der  Retter  und  die  Kraft  des  Menschendulders;" 
doch  Asia,  die    Geliebte,    ist  fern ;    zu    ihr   macht  sich 
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Panthea  nun  mit  Botschaft  auf  den  Weg.  Damit  schliesst 
der  I.  Akt. 

II.  Akt.  In  einem  lieblichen  indischen  Tale  voller 
Frühlingszauber  erwartet  Asia  die  Schwester  Panthea, 
die  lange  gesäumt  hat  und  dies  Säumen  entschuldigt 
mit  der  Verzückung  über  den  wunderbaren  Traum, 
der  sie  umfing,  als  sie  mit  Ione  zu  Füssen  des  Dulders 
entschlummert  war.  Sie  berichtet  diesen  Traum,  oder 
vielmehr  zwei  Träume,  von  denen  der  eine  das  Bild 
der  Transfiguration  des  durch  die  Liebe  verklärten 
Prometheus  schildert  und  die  sympathische  Wirkung,  die 
dies  Bild  auf  den  Schlummer  der  Schwester  Ione  ausübt. 
In  Asias  Augen  und  Antlitz  erschaut  Panthea  das  Bild 
des  Geliebten  und  ihren  andern  Traum,  aus  dem  überall 
der  Ruf:  „Folge  nach!'*  hervortönt.  Auch  Asia  und 
die  Stimmen  des  Echos  wiederholen  den  Ruf: 

„Im  unbekannten  Sein 

Schläft  ein  Wort  ungesprochen; 

Durch  Deinen  Schritt  allein 

Wird  seine  Rast  gebrochen, 

Du  Ozean-Kind!"  7 

Sie  folgen  der  Stimme  nach  und  gelangen  in  präch- 
tigen Urwald  mit  Felsen  und  Höhlen,  mit  Faunen  und 
den  Geistern  des  Ortes,  wo  das  Lied  der  Nachtigallen 
so  süss  ist,  dass  Freude  sich  fast  in  Leid  verkehrt,  — 
bis  sie  ins  Gebiet  Demogorgons  gelangen,  auf  eine 
Felsenzinne  in  den  Bergen.  Indes  Asia  diesen  Thron 
der  gewaltigen  Macht  bewundert  und  die  glorreiche  Erde 
preist,  lautet  der  Lockruf  der  Geister  :  „Hinab  !  Hinab  !" 
Sanftmut  und  Milde  allein  führen  zum  Ziel.  In  der 
Höhle  Demogorgons  angelangt,  fragt  Asia  nach  dem 
Schöpfer,  nach  dem  allmächtigen,  dem  barmherzigen 
Gott,  nach  dem  Geist  des  Übels,  der  die  Welt  beherrscht. 
Sie  erzählt  von  der  Welt  Schicksal  seit  Saturn,  wo 

„Dem  Fatum,  Zeit,  Gelegenheit  und  Wechsel 
Alles  gehorcht,  nur  nicht  die  ewige  Liebe", 
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sie  will  wissen,  wann  des  Prometheus  Stunde  kommt: 
aber  schon  wartet  eine  der  unsterblichen  Stunden,  um 
sie  hoffnungsfreudig  aufwärts  zu  tragen.  Wie  sie  mit 
dem  ,, Geist  der  Stunde"  im  Wagen  auf  schneeigem 
Berggipfel  in  einer  Wolke  angelangt  sind,  sieht  Panthea 
die  Schwester  Asia  in  solcher  Verklärung,  dass  sie 
kaum  deren  Anblick  ertragen  kann.  Auf  die  Stimmen 
in  der  Luft  zu  Asias  Preise  erwidert  diese  nun  mit 
dem  Liede  höchster  Lyrik  und  tiefster  Allegorien 

„Ein  Zauberboot  —  die  Seele  mein," 
zum  Preise  des  Reiches,  wo  „die  Luft,  die  wir  atmen, 
Liebe  ist",  eines  idealen  Zukunftsparadieses. 

Am  Beginn  des  III.,  hochdramatischen  Aktes  sehen 
wir  Jupiter  im  Triumph  mit  Thetis  auf  dem  Thron, 
mit  der  er  „das  Kind  des  Verhängnisses,  den  Schrecken 
der  Erde",  erzeugt  hat,  der  ihm  von  Demogorgons 
Thron  die  Alleinherrschaft  bringen  soll.  Da  rollt  der 
Wagen  der  Stunde  heran,  dem Demogorgon  entsteigt: 
„Ich  bin  dein  Kind,  die  Ewigkeit,  mächtiger  als  du ; 
wir  müssen  zusammen  in  ewiges  Dunkel  versinken!" 
Erst  versucht  Jupiter  kurze  Auflehnung,  dann  fleht  er 
um  Gnade;  er  möchte  sogar  an  Prometheus  appellieren,  der 

„Edel,  gerecht  und  furchtlos,  Herr  der  Welt" 
ist ;  aber  ohne  Gnade  muss  er  mit  Demogorgon  in  den 
Abgrund.  Nun  folgt,  als  Pendant  zu  dem  lieblichen 
Urwald-Idyll  des  2.  Aktes,  die  idyllische  Szene  auf  der 
Insel  Atlantis,  in  der  Okeanos  und  Apollo  sich  freuen 
über  die  Befreiung  der  Welt  von  Blut  und  Schrecken 
und  Leid.  Im  Kaukasus  wird  jetzt  der  Dulder  Prometheus 
von  den  Fesseln  befreit ;  nun  will  er  fortan  mit  der 
geliebten  Asia  in  der  Höhle  leben,  deren  Pracht  und 
Wunder  geschildert  werden,  wo  sie  verborgene  Ge- 
danken und  Harmonien  zum  Heile  und  Glück  der 
Welt  finden  werden.  Auf  sein  Geheiss  gibt  Ione  „dem 
Geist  der  Stunde"  die  Zaubermuschel,  des  Proteus 
Hochzeitgeschenk  an  Asia,    dessen   verborgenen   Schall 
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er  in  den  Städten  der  Menschheit  ertönen  lassen  soll: 
die  Erde  jubiliert  und  alles  lebt  neu  auf,  aber  über 
den  Tod,  nach  dem  Asia  sie  fragt,  hat  sie  keine  Aus- 
kunft als 

„Tod  ist  der  Schein,  denn  Leben  heisst,  wer  lebt; 
Doch  er  schläft,  bis  der  Schleier  schwand." 

Die  Erde  schildert  dann  ihre  Grotte  neben  dem  alten 
Tempel  des  Prometheus,  zu  dem  ihr  Fackelträger  ihre 
Freunde  leiten  soll.  Am  Schluss  lauschen  Asia,  Panthea 
und  Ione  erst  dem  „Geist  der  Erde,"  der  von  dem 
Wechsel  aus  der  Weltstadt  berichtet,  nachdem  die 
Zaubermuschel  erklang,  wo  jetzt  alles  seine  böse 
Natur  abgelegt  hat.  Dann  berichtet  auch  der  „Geist 
der  Stunde"  von  dem  Wechsel,  den  er  gesehen :  im 
Luftraum,  in  der  Sonne,  in  den  Geheimnissen  des 
Weltalls,  vor  allem  bei  den  Menschen,  wo  Thron,  Ge- 
fängnis, Altar,  Gericht  schwanden ;  die  „hässliche  Maske" 
ist  gefallen,  es  bleibt  der  wahre  Mensch,  frei,  gerecht, 
edel,  weise,  wenn  auch  nicht  frei  von  Schuld  und  Müh, 
von  Tod  und  Wechsel. 

In  dem  jubelnden  Triumphgesang,  dem  IV.  Akt 
mit  seiner  Fülle  erhabener  Lyrik,  lauschen  Panthea 
und  Ione  erst  den  „Geistern  der  toten  Stunden,"  dann 
den  „Geistern  des  Menschenverstandes"  mit  ihren  Jubel- 
hymnen darüber,  dass  des  Prometheus  Werk  getan  ist ; 
dann  sehen  die  Schwestern  zwei  Visionen,  erst  auf  Zauber- 
tönen getragen  einen  Wagen  mit  einem  geflügelten 
Kinde  (Mqndwagen),  dann  auf  andern  Sphären  den 
„Geist  der  Erde"  im  Schlummer,  der  jetzt  mit  seinem 
Leitstern  alle  Schätze  der  Erde  enthüllt.  Diesen  folgen 
Wechselgesänge,  in  denen  der  Mond  um  die  Erde 
wirbt,  die  auch  auf  dem  Monde  alles  belebt  und  be- 
fruchtet. Endlich  naht  Demogorgons  dunkle  Macht, 
die  Erde,  Mond,  Geister,  Tote,  Genien,  Lebewesen  und 
zuletzt  den  Menschen  anruft  und  ihnen  den  Tag  des 
Sieges  der  Liebe  verkündigt : 
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„Leid  dulden,  dem  kaum  je  die  Hoffnung  lacht  ; 
Unrecht  vergeben,  schwarz  wie  Tod  und  Nacht; 
Trotzen  der  Macht,  die  allgewaltig  scheint; 
Lieben  und  Tragen ;  hoffen,  bis  sie  schaut, 
Was  Hoffnung  aus  Ruinen  neu  erbaut; 
Dass  man  nicht  Wechsel,  Schuld  noch  Reu  beweint, 
Das  nur,  Titan,  kann  dir  vergleichen  sich, 
Gut,  schön  und  frei  sein,  gross  und  wonniglich, 
Das  heisst  allein  Glück,  Leben,  Reich  und  Sieg." 

Es  bedarf  einer  besonderen  Monographie  auf  die 
Ideen  und  Gestalten  dieses  mächtigen,  farbenprächtigen 
Mythus  näher  einzugehen,  in  dem  Shelley  nach  dem 
Vorbilde  eines  Dante,  Milton  und  anderer  seine  Motive 
aus  antiken  und  anderen  Stoffen  nahm,  mit  seinem 
eigenen  Geiste  durchtränkte  und  dazu  sich  schranken- 
los dem  schöpferischen  Genüsse  hingab  aus  den  Ein- 
gebungen seines  Pantheimus  neue  Mythen  anzuknüpfen 
oder  zu  bilden.  Genauer  haben  sich  so  mit  dem  Werke 
unter  anderen  Todhunter,  Rossetti,  Vida  Scudder,  diese 
aus  der  Reihe  der  amerikanischen  Kenner,  der  Franzose 
Schure  und  der  Verfasser  dieses  Buches  beschäftigt: 
hier  kann  nur  in  kurzen  Umrissen  und  Andeutungen 
auf  dieses  lyrische  Drama  eingegangen  werden,  das 
an  Grösse  und  Umfang  seines  Stoffes  mit  der  „Gött- 
lichen Komödie"  und  Milton's  „Verlorenem"  und  „Wieder- 
gewonnenem Paradies"  zusammengestellt  werden  muss. 
Wie  bei  den  meisten  seiner  grösseren  Dichtungen, 
nimmt  Shelley  Rahmen  und  Ausgangspunkt  äusserlich 
von  einem  anderen,  hier  von  Aeschylos  »IlQo/Lirjdevg 
deojucbrrjs,  so  den  Eingang  mit  der  gewaltigen  Klage 
des  Dulders,  wo  er  aber  doch  wieder  die  Szenerie  nach 
selbst  geschauten  Bildern  aufbaut,  und  zwar  nach  der 
mächtigen  Gebirgsszene,  die  er  bei  Chambery  sah. 
Auch  die  Okeaniden  finden  sich  bei  dem  Griechen,  das 
Auftreten  des  Götterboten,  sowie  die  Darstellung  der 
Kosmogonie,  wenn  auch  in  schlichterer  Gestalt  als  bei 
Shelley,    der    seine    Ideen    über    Weltschöpfung    damit 
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verwebt  und  damit  seine  Lieblingsbilder  darin  weiter 
ausgeführt  hat.  Sogar  die  Gestalt  des  Okeanos  hat  er 
herübergenommen,  und  die  Satyren  in  dem  Waldidyll 
des  II.  Aktes  vielleicht  aus  dem  Cyclops  des  Euripides, 
den  er  um  jene  Zeit  übertrug.  Einem  seiner  Lieblings- 
dichter zu  verschiedenen  Perioden,  Lucan  mit  seiner 
Pharsalia,  entlehnt  er  nur  einzelne  Nebenmotive,  ein- 
zelne Bilder,  einzelne  Worte;  ebenso  ist  es  mit  Milton 
und  mit  Plato.  Das  Phantom  des  Jupiter  hat  er 
wohl  nach  dem  Vorbilde  des  „Geistes  des  Darius"  in 
Aeschylos'  P  e  r  s  a  e  gemodelt,  aber  in  einer  ganz  origi- 
nellen Gestaltung.  Die  Ähnlichkeit  der  Katastrophe 
mit  dem  Schluss  von  Southey's  ,, Fluch  des  Kehama", 
die  behauptet  wurde,  ist  nicht  stichhaltig,  da  der  Fluch 
schon  durch  die  griechische  Mythe  bedingt  war.  Die 
wunderbare  Ausschmückung  der  „Grotten"  des  Prome- 
theus und  der  Erde  kann  in  Milton  und  anderen  Vor- 
bilder haben,  unseres  Erachtens  aber  ist  sie  offenbar 
in  erster  Linie  aus  der  Umgebung  des  schaffenden 
Dichters  geholt,  der  paradiesischen  Wildnis  in  den 
Bädern  des  Caracalla,  die  er  in  den  Briefen  liebevoll 
mit  analogen  Ausdrücken  beschreibt.  Noch  nicht  ge- 
nügend darauf  hingewiesen  wurde,  dass  der  Dichter  in 
diesem  seinen  bedeutendsten  Werke,  von  dem  er  selbst 
nicht  gering  dachte,  auch  sich  nicht  vergessen  hat:  in 
sinniger  Weise  hat  er  die  Mär  von  der  Zaubermuschel 
hineingebracht  (die  Muscheln  in  seinem  Familienwappen; 
shell  —  Shelley!),  durch  deren  Klang  der  Welt  die 
Emanzipation  von  dem  Bösen  verkündigt  wird,  so  wie 
durch  des  Dichters  Mund  in  diesem  Drama  die  prophe- 
tische Kunde  von  einem  zukünftigen  irdischen  Paradies 
in  die  Weithinausgeschickt  wurde.  Was  die  Hauptgestalten 
des  Dramas  anbelangt,  so  kommen  die  meisten  Interpreten, 
mit  Ausnahme  einzelner  Nuancen,  bei  Prometheus 
auf  dieselbe  Deutung  heraus:  den  idealisierten  mensch- 
lichen   Verstand,    den    Typus  der  höchsten   Vollendung 

R.  Ackermann,  Shelley  15 
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des  menschlichen  Geistes,  „der  Intellekt  des  Geschlechtes". 
Ihm  gegenüber  ist  Asia,  die  Geliebte,  zu  deuten  als    „d  i  e 
Natur",  oder,  mit  Shelley's  Gattin,  ,, Venus  und  Natur", 
Panthea,  Asias  Schwester,  als  „der  Schatten  der  Natur". 
Die  düstere  Figur  Demogorgons,  die  der  Poet  bei  Milton, 
bei  den  englischen  Dramatikern  aus  Shakespeare's  Zeit, 
so  bei  Ben  Jonson,   Marlowe    und    Greene,    aber    auch 
schon    bei  Ariosto    und    Boccaccio,    bei    den  Lateinern 
Lucan  und  Statius  antraf,  und  die  noch  weiter  zurück- 
geht, ist  aufzufassen  als  „die  ewige  Gerechtigkeit",  die 
Ewigkeit      als      moralische      ävdyxrj.       Interessant    ist 
es,    dass    Disraeli,    der    spätere    Lord    Beaconsfield,    in 
seinem  "Revolutionary  Epic"  die  Person  Demogorgons 
nach    der    Auffassung    Shelley's  herübergenommen    hat. 
Iupiter    ist  als  das  „Prinzip  des  Bösen  und  der  Unter- 
drückung" aufzufassen,  das  von  der  „ewigen  Gerechtig- 
keit" vernichtet   wird.      Die    verschiedenen    Deutungen 
der  anderen  Gestalten,  wie  des  „Geistes  der  Erde,"  der 
Ione  und  der  Idealgeister,  mit  denen  der  phantasiereiche 
Poet  die  zartesten  Regungen    des    Geistes    allegorisiert, 
würden  hier  zu  weit  führen.    Von  den  philosophischen 
Ideen,  die  hier  durch  Mythen  vergegenwärtigt  sind,  ist 
die  leitende,  wie  sie  sich   schon    in    Queen    M  a  b,  in 
Julian  and  Maddalo    und  vor  allem  in  Laon  and 
C  y  t  h  n  a  vorfindet,    die,    dass    das    böse    Prinzip,    das 
Übel,  nur  äusserlich  der  Menschheit  anhafte  und  durch 
den  Willen  des  Menschen  vernichtet  werden  könnte; 
eine  Theorie,  die  Shelley  sich  nach  dem  System  Godwin's 
zurechtgemacht    hatte.    Dieser  Auffassung  des  mensch- 
lichen   Fortschrittes    stellt  Dowden    mit  Recht  Goethes 
Faust  gegenüber,    der   von    Irrtum    und    Schwachheit 
zur  Wahrheit  und  inneren   Harmonie,    von   Selbstsucht 
zur    entsagenden    Liebe    fortschreitet,    ohne    einer    Be- 
freiung von  der  Tyrannei  des  Schicksals    zu    bedürfen. 
Aber  neben  jener  Theorie  sind   hier    die   Ideen   durch- 
geführt, die  zur  Befreiung  der  Menschheit  führen :  „die 
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ewige  Liebe4'  ist  die  einzige,  die  nicht  dem  Fatum 
unterworfen  ist,  und  mit  dem  Triumph  der  sieghaften 
Liebe  ist  auch  der  Sieg  der  Milde,  Duldung,  Tugend, 
Weisheit  gesichert.  Eine  gedankenlose  und  feindselige 
Kritik  hat  noch  im  Todesjahre  des  Dichters  (1822) 
unter  anderem  diesem  Drama  einen  „vollständigen 
Mangel  an  Sinn"  als  Hauptcharakteristikon  vorgeworfen; 
heutzutage  erklärt  man  es,  wenigstens  in  England,  als 
„das  grösste  Gedicht  der  modernen  Welt"  und  eine 
Amerikanerin  (Scudder)  hat  erklärt,  dass  nur  dieser 
Mann  im  stände  war,  seit  Beowulf  einen  solchen  neuen 
Mythus  zu  schaffen.  Wenn  diese  Urteile  zu  weit  gehen, 
müssen  wir  doch  festhalten,  dass  Prometheus  durch 
seinen  Stoff  das  Werk  eines  gewaltigen,  durch  seine 
Eigenart  das  eines  originellen  Dichters  ist,  dessen 
poetische  Sprache,  dessen  Lyrik  im  hohen  Fluge,  dessen 
Fülle  neuer  Motive  in  Strophe,  Rhythmus  und  Reim  ihn 
in  diesem  Werke  trotz  mancher  Schwächen  als  Meister 
unter  den  Modernen  des  19.  Jahrhunderts  gezeigt  haben. 
Es  ist,  mit  Rossetti,  „das  ideale  Gedicht  beständigen 
und  triumphierenden  Fortschrittes  —  die  Atlantis  des 
emanzipierten  Menschen." 

Einige  Wochen  vor  der  Komposition  des   4.  Aktes 
entstand  in  einem  Walde  am  Saume  des  Arno  in  Florenz 
die  „Ode  an    den  Westwind",    ein    reines,    leises    Echo 
des  Freiheitsjubels  der  Menschheit  im  Prometheus  und 
ein  Praeludium  zu  jenem  4.  Aufzug.    Nach  dreifacher  An- 
rufung des  vielmal  personifizierten  Westwindes  in  kühnen 
Bildern  eines    alle  Wesen  der   Natur    durchdringenden 
Pantheismus  mit  dem  Refrain:  „Hör,  o  hör  !",  der  an  eine 
Strophe  in  Keats'  Hymne  an  Pan  erinnert,  fleht  der  Dichter 
aus  der  Tiefe  seines  Leides  den  Westwind  an,  er  sollte 
sein  Geist  sein,  ja  er  solle  sein  Ich  sein,  um  seine  Worte, 
seine  Gedanken  unter  der  Menschheit  zu  verbreiten: 
„Durch  meinen  Mund  sei  für  der  Erde  Schlummer 
Ein  Weckruf,  ein  prophetisch  Wort!    O  Wind! 
Wenn  Winter  naht,  kann  fern    sein  Lenzhauch  lind?" 

15* 
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In  dem  gleichen  Jahre  1819,  seinem  „annus  mira- 
bilis",  wie  es  mit  Benützung  des  Titels  von  Dryden's 
Poem  genannt  worden  ist,  und  in  welchem  Shelley  auf 
der  Höhe  seines  Schaffens  stand,  schuf  er,  ein  Gegen- 
stück zu  dem  „1  y  r  i  s  c  h  e  n  D  r  a  m  a"  von  Prometheus, 
das  Trauerspiel  "The  C  e  n  c  i",  das,  so  ziemlich  nach 
allgemeinem  Zugeständnis,  für  die  bedeutendste  eng- 
lische Tragödie  seit  Shakespeare  erklärt  wird.  Im  Mai 
1818  hatte  der  Dichter  aus  den  Archiven  der  Cenci  ein 
Manuskript  mit  einem  Bericht  über  den  Untergang  der 
Familie  in  die  Hände  bekommen  und  das  Interesse, 
das  die  Italiener  daran  nahmen,  veranlasste  ihn  den 
Stoff  dramatisch  zu  bearbeiten,  allerdings  erst,"  nachdem 
er  seine  Gattin  Mary  dazu  aufgefordert  hatte,  da  er 
sich  die  Fähigkeiten  zu  einem  Dramatiker  anfangs  nicht 
zutraute,  sondern  sich  für  zu  abstrakt,  theoretisch  und 
ideal  dafür  hielt.  Seine  Frau  schrieb  das  Ms.  noch  im 
Mai  1818  ab,  ehe  sie  in  die  Bäder  von  Lucca  ging. 
Der  erste  Stoff  zu  einem  Trauerspiel,  den  er  zunächst 
Mary  zur  Förderung  zuwies,  war  ja  ursprünglich  der 
von  Karl  I.  Als  er  nun  im  folgenden  Frühjahr  in  Rom 
(am  22.  April  1819)  in  Palazzo  Colonna  das  Bild  der 
Beatrice  (von  Guido  ?)  mit  ihrem  eigentümlichen  Zauber 
erblickte  und  einige  Tage  später  (11.  Mai)  durch  die 
Wohnung  der  Cenci  kam,  erwachte  sein  Interesse 
wieder  und  schon  nach  wenigen  Tagen  (14.  Mai)  begann 
er  die  Arbeit.  Da  verlor  er  inzwischen  im  Juni  sein 
geliebtes  Söhnchen  William,  dessen  auch  im  Drama 
(V,  2,  50 — 55)  wehmütig  gedacht  wird,  und  erst  in  der 
Villa  Valsovano  bei  Livorno  nahm  er  das  Thema 
wieder  auf,  und  nun  ging  die  Komposition  so  flink  von 
statten,  dass  es  alles  in  allem  binnen  drei  Monaten 
(Mitte  August)  beendet  wurde.  Die  meisten  Szenen 
wurden  mit  der  Gattin  auf  der  sonnendurchglühten 
Dachterrasse  der  Villa  durchgesprochen,  wo  das  Drama 
entstand,   zugleich    für  seinen    Schöpfer    ein    Gegengift 


229 

gegen  sein  Leiden  in  der  Seite,  das  ihn  um  jene  Zeit 
arg  heimsuchte.  Die  Tragödie  liess  er  in  Livorno  in 
einer  Auflage  von  250  Exemplaren  drucken,  die  im 
Frühjahr  (März)  1820  in  England  erschien.  Die  Wid- 
mung an  Freund  Leigh  Hunt,  die  auch  des  Schöpfers  hohe 
Meinung  von  seinem  opus  erwähnt,  stammt  vom 
29.  Mai  1819.  Es  ist  dies  Drama  das  einzige  Werk 
Shelley's,  das  bei  seinen  Lebzeiten  eine  2.  Auflage,  im 
Jahre  1821,  erlebte.  Der  Dichter  hoffte,  dass  sein 
Drama  im  Covent  Garden-Theater  aufgeführt  würde, 
und  zwar  zuvörderst  ohne  seinen  Namen,  mit  der 
Tragödin  Miss  O'Neil  in  der  Titelrolle,  die  auf  ihn 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hatte ;  aber  Hunt  konnte, 
da  der  grausige  Stoff  als  Vorwand  der  Abweisung  diente, 
nichts  erreichen. 

Ob  das  Motiv  des  Inzestes  im  Drama  allein  jede 
Aufführung  im  Vaterlande  verhinderte,  oder  Shelley's 
Persönlichkeit  die  Hauptschuld  trug,  lässt  sich  schwer 
nachweisen.  Wie  ich  selbst  wiederholt  schon  anführte,  so 
hat  Paul  Holzhausen  neuerdings  mit  Recht  darauf  hinge- 
wiesen, dass  jener  in  der  romantischen  Dichtung  der  Zeit 
ein  sehr  beliebtes  Motiv  war  und  führt  ausser  dem 
Rene  Chateaubriands  auch  den  Harfenspielerin  Goethes 
,, Wilhelm  Meister4'  an,  abgesehen  davon,  dass  man  den 
zwei  berühmtesten  Männern  der  Zeit,  Bonaparte  und 
Byron,  dies  grässliche  Verbrechen  andichtete.  Der 
letztere  hatte  ja  bekanntlich  in  seinem  Manfred  mit  dem 
Motive  gespielt,  es  aber  nur  angedeutet:  in  Shelley's 
Trauerspiel  allerdings  wird  das  Grausige  vollzogen. 
Shelley  wies  in  seiner  Vorrede  darauf  hin,  dass  die 
ideale  Seite  mehr  hervorgehoben,  das  Grässliche  der  Er- 
eignisse in  der  Darstellung  gemindert  werden  müsse. 
Für  ihn  lag  nach  seinen  sozialen  und  philosophischen 
Anschauungen  von  damals  vor  allem  daran,  wie  Helene 
Druskowitz  betont  hat,  ein  „krasses  Bild  von  Unter- 
drückung zu  geben,   zu  der    sich   Kirche,    Welt,   Vater 
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und  Geliebter  gegen  ein  unschuldiges,  hilfloses  Mädchen 
verschworen  haben,"  das  in  seiner  Seelengrösse  und 
Herzensreinheit  verbleibt. 

Der  Stoff  war  dem  Dichter  in  jenem  italienischen 
Berichte  gegeben,  der  die  Laster  des  sctieussliehen, 
dabei  unermesslich  reichen  Francesco  Cenci,  den  man 
heutzutage  einen  Sadisten  nennen  würde,  die  Nachsicht 
der  Kirche  und  des  Papstes  gegen  ihn  und  das  tragische 
Ende  seiner  Kinder  durch  seine  Schuld  erzählt.  So 
zeigt  sich  im  1.  Akt  Graf  Cenci  gegenüber  dem  Kar- 
dinal Camillo  in  seiner  ganzen  Schlechtigkeit,  die  Tochter 
gegenüber  ihrem  doppelzüngigen  Freund,  dem  Prälaten 
Orsino,  in  ihrer  ganzen  Hilflosigkeit.  In  der  Bankett- 
szene lehnt  sich  Beatrice  unerschrocken  gegen  das 
Scheusal  von  einem  Vater  auf  und  ruft  die  Gäste  um 
Hilfe  an,  dadurch  das  Übermass  seines  Hasses  auf  sich 
ladend.  Nachdem  im  2.  Akte,  der  etwas  arm  an  Hand- 
lung ist,  die  einzelnen  Mitglieder  der  Familie,  so  die 
Stiefmutter  Lucrezia  in  ihrem  Duldersinn,  vorgeführt 
sind  und  bei  dem  Sohne  Giacomo  im  Komplotte  mit 
Orsino  der  Plan  zum  Morde  des  alten  Grafen  gekeimt 
ist,  erscheint  Beatrice  im  3.  Aufzuge  im  Delirium  der 
Verzweiflung  über  die  ihr  angetane  Schmach,  bis  ihr 
der  Gedanke  zur  Klarheit  wird,  dass  sie  ein  Recht 
habe  die  Welt  von  dem  Ungeheuer  zu  befreien.  Der 
erste  Anschlag  Giacomos  und  Orsinos  misslingt  aber, 
und  nun  soll,  nachdem  Giacomo  einen  Anfall  von 
Schwäche  überwunden,  die  Tat  im  Schlosse  Petrella  zur 
Ausführung  kommen.  Cencis  Verruchtheit  hat  sich 
immer  noch  mehr  gesteigert,  sodass  im  4.  Akte  mit 
dem  Untergange  des  Bösewichtes  die  Peripetie  in  wirk- 
samster Weise  durchgeführt  ist.  Beatrice  ist  die 
leidenschaftslose  Vertreterin  der  Gerechtigkeit  und  als 
solche  weiss  sie  auch  den  Mörder  mit  der  Behauptung, 
dass  sie  keine  Vatermörderin  sei,  zum  heroischen 
Leugnen    anzutreiben.     In    den    letzten    Szenen  ist    die 
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Dulderin,  die  von  heftigen  Kämpfen  zum  Grausen,  zu 
tödlichen  Entschlüssen  und  zuletzt  zur  erhabenen  Würde 
ruhigen  Duldens  sich  erhoben  hat,  wie  Mary  Shelley 
bemerkt,  mit  Meisterschaft  gezeichnet,  wie  denn  diese 
auch  den  5.  Akt  ein  Meisterstück  nennt.  Zum  tragischen 
Charakter  im  strengen  "Sinn  der  Technik  wird  Beatrice 
dadurch,  dass  sie,  indem  sie  die  Rache.,  selbst  in  die 
Hand  nimmt,  einen  Teil  ihres  Seelenadels  einbüsst.  So 
hat  in  diesen  Gestalten  Shelley  den  Beweis  einer 
mächtigen  dramatischen  Gestaltungskraft  geführt,  was 
auch  gleich  anfangs  bedeutende  Autoritäten  wie  Walter 
S.  Landor  und  Browning  anerkannt  haben.  Der  letz- 
tere hat  sich,  nebenbei  bemerkt,  insofern  auch  mit  dem 
Stoffe  beschäftigt,  als  er  in  seinem  Buche :  "Pacchiarotto, 
with  other  Poems,  London  1876,"  den  Muttermörder 
Paolo  Santa  Croce  poetisch  behandelt,  dessen  Fall  eine 
Begnadigung  der  Cenci  vereitelte.  Von  vereinzelten 
anderen  Vorlagen  ausser  dem  Stoffe  hat  Shelley  selbst 
eine  absichtlich  aus  Calderon's  Stück  „El  Purgatorio 
de  San  Patricio"  entnommene  angegeben.  Schliesslich 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  einzige  Aufführung  des 
Trauerspiels  im  Mai  1886  auf  Veranlassung  der  Shelley- 
Society  vor  einem  geladenen  Publikum  im  Grand- 
Theatre,  Islington,  stattfand  und  eine  gewaltige  Wir- 
kung hatte. 

Die  Zahl  der  Hervorbringungen  des  gewaltigen 
Jahres  1819  ist  mit  diesen  Meisterwerken  noch  nicht 
erschöpft,  und  zwar  tritt  der  Dichter  ausserdem  auf 
einem  neuen  Gebiet  auf:  dem  der  politischen  und 
literarischen  Satire.  —  Auf  der  Villa  Valsovano 
bei  Livorno  entstand  „das  Maskenspiel  der  Anarchie" 
(The  Mask  of  Anarchy),  wahrscheinlich  während 
der  Drucklegung  der  „Cenci"  im  September  nieder- 
geschrieben, und  im  Oktober  darauf  in  Florenz  "Peter 
Bell  the  Third",  wenn  die  Dichtung  vielleicht  auch 
schon  einige  Zeit  zuvor  geplant  war.  Den  Anlass  zu  "The 
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Mask"  gab  eine  Protestversammlung  der  Reformpartei, 
die  am  16.  August  1819  in  St.  Peter's  Field  („Peterloo") 
bei  Manchester  abgehalten  und  durch  Militär  zersprengt 
wurde,  wobei  einige  Personen  ums  Leben  kamen.  Die 
in  den  Blättern  stark  aufgebauschte  Willkür  der  Reak- 
tion erregte  den  Dichter  zu  heller  Entrüstung,  die  in 
diesen  Versen  ihren  Ausdruck  fand.  Er  sandte  sie  im 
November  an  Hunt  zur  anonymen  Veröffentlichung, 
der  aber  aus  verschiedenen  Gründen  es  unterliess  und 
sie  erst  1832  mit  einer  längeren  Vorrede  über  des 
Dichters  soziale  und  politische  Bestrebungen  herausgab; 
das  eigenhändige  Ms.  Shelley's  kam  erst  1887  ans 
Tageslicht.  Wenn  es  auch  kein  poetisches  Meisterwerk 
ist,  so  sind  seine  Ideen  doch  von  poetischer  Erhaben- 
heit, und  bieten  eine  Menge  der  prächtigsten  Strophen, 
die  Shelley's  Eigenart  und  seine  Lieblingsbestrebungen 
in  der  politischen  und  sozialen  Reform  wiedergeben ;  die 
Bilder  seiner  Satire  verbinden  einen  grimmigen  Humor 
mit  phantastisch  düstren  Bildern,  die  schliesslich  in 
begeisterte  Worte  mit  idealen  Zukunftsplänen  ausklingen. 
Im  Schlummer  sieht  der  Dichter  einen  Maskenzug 
(pageant)  der  Anarchie ;  Mord,  Betrug  und  Heuchelei  in 
der  Maske  der  herrschenden  Männer  Castlereagh,  Eldon, 
Sidmouth  gehn  voran,  über  England  triumphierend ;  als 
sich  ihnen  die  Gestalt  derHoffnung  verzweifelt  vor  die 
Füsse  wirft,  steigt  der  Schatten  der  Freiheit  zwischen 
ihnen  auf:  Anarchie  fällt  tot  nieder,  und  aus  Englands 
Boden  erhebt  sich  eine  freudige  Stimme,  die  die  Männer 
Englands  zur  echten  Freiheit  auffordert,  die  Gerechtig- 
keit, Weisheit,  Frieden,  Liebe,  Wissenschaft,  Poesie 
und  alles  Edle  bringt;  sie  fordert  zu  Versammlungen 
der  Freiheit  auf  dem  Boden  des  Rechtes  und  der  alten 
Gesetze  auf  und  klingt  hoffnungsfreudig  aus  in  die 
wiederholt  (Str.  38  und  91)  kehrende  Strophe: 

„Auf!  gleich  schlaf  erwachten  Leuen, 
Scharen  unbesiegbar  dräuen!  — 
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Weg  wie  Tau  der  Kette  Ring, 
Der  im  Schlafe  Euch  umfing  — 
Ihr  seid  Viele  —  sie  gering!  — " 

Man  sieht,  Shelley  ist  in  seinen  Ideen  ein  Jahr- 
hundert voraus;  er  rät  das,  was  die  Gegenwart  aus- 
führt :  den  ruhigen,  aber  fortgesetzten  Protest  der  Massen 
auf  dem  Boden  des  Gesetzes  gegenüber  einer  Oligar- 
chie oder  der  Vertretung  des  Kapitals,  auf  dem  Wege 
der  Ausstände  und  wirksamer  Protestversammlungen. 
In  den  unregelmässigen  vier-  und  fünfzeiligen  Balladen- 
strophen finden  sich  eine  Reihe  lyrischer  Perlen,  wie 
das  Bild  vom  „Vater  Zeit"  (Str.  23),  die  prachtvolle 
Allegorie  (Str.  31)  zu  den  Gedanken  der  Freiheit  und 
(Str.  63)  Wissenschaft,  Poesie  und  Gedanke  als  die 
Leuchten  derselben. 

Peter  Bell  III.  verdankt  sein  Entstehen  dem 
Eindruck,  den  zwei  Kritiken  Hunt's  im  "Examiner" 
vom  26.  April  und  3.  Mai  1819  auf  Shelley  machten, 
die  ihn  höchlich  amüsierten.  Nachdem  er  die  Ideen 
erfasst  hatte,  wurde  das  Ganze  in  6  oder  7  Tagen 
niedergeschrieben  und  am  2.  November  an  Hunt  ab- 
gesandt, um  bei  Ollier  anonym  zu  erscheinen;  aber  auch 
diese  Dichtung  erblickte  das  Licht  der  Öffentlichkeit 
erst  nach  des  Dichters  Tode,  und  zwar  in  der  2.  Aus- 
gabe der  von  Mary  gesammelten  poetischen  Werke 
1839.  Während  Wordsworth's  Dichtung:  „Peter 
Bell,  eine  Erzählung",  die  noch  in  der  Epoche 
seiner  "Lyrical  Ballads"  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
entstand,  aber  erst  1819  herausgegeben  wurde,  er- 
scheinen sollte,  veröffentlichte  John  Hamilton  Reynolds, 
ein  Freund  Hunt's,  die  köstliche  Parodie :  "Peter 
Bell,  a  lyrical  Ballad"  mit  einer  von  Satire  sprühenden 
Vorrede,  die  rasch  im  gleichen  Jahre  3  Auflagen  er- 
lebte. Peter- Wordsworth,  den  Reynolds  als  politischen 
Opportunisten  und  wegen  seiner  literarischen  Ge- 
schwätzigkeit   und    Langweiligkeit     angreift,    schleicht 
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nachts  an  den  Gräbern  herum  und  beklagt  in  lang- 
weiligen Tiraden  das  Verschwinden  der  Gestalten  seiner 
Schöpfungen,  wobei  überall  seine  Eitelkeit  und  Selbst- 
gefälligkeit köstlich  parodiert  wird.  Diese  beiden 
literarischen  Erscheinungen  nun  bespricht  Hunt  in  seinen 
oben  angeführten  Kritiken.  Shelley's  Parodie  der  Er- 
zählung Wordsworth's,  über  welch  letztere  ja  auch 
Byron  im  Don  Juan  (III,  98  und  100)  gebührend  spottet, 
besitzt  nicht  den  Humor  und  schlagenden  Witz  Rey- 
nolds', ist  aber  in  ihrem  Ideenkreis  von  weiterer  Aus- 
dehnung und  bitterer  in  ihrer  Satire ;  nicht  nur  der 
Literat  Wordsworth,  sondern  das  soziale  Leben  Londons 
und  des  Hofes,  die  Schwächen  und  Lächerlichkeiten 
der  Gesellschaft,  der  Dichter,  die  Kritik  werden  ge- 
geisselt.  In  7  Kapiteln  wird  berichtet,  wie  der  Teufel 
Peter  holt  und  in  die  Hölle  bringt,  wo  man  lebt  wie  in 
der  guten  Gesellschaft  Londons  (vergl.  Hauffs  „Memoiren 
des  Satan" !),  wo  der  Teufel  die  beste  Gesellschaft  ein- 
lädt und  Peter  als  Lakei  an  der  Tafel  der  Poeten 
(Wordsworth !)  bedienen  darf,  der  dann,  selbst  Autor 
geworden,  von  der  Kritik  bös  mitgenommen  wird,  bis 
er  in  Prosa  dumm  und  unsinnig  schreibt,  worauf  sie 
ihn  lobt.  Nun  bekommt  Peter-Wordsworth  seine 
Sinekure,  wird  stumpf  (dull)  und  verdummt  und  steckt 
damit  seine  ganze  Umgebung,  selbst  Familie  und  Kritiker 
an,  mit  jener  „dulness",  an  die  seine  Seele  durch  Zauber 
gebunden  ist.  Mit  der  Frage;  „Wie  sollte  dieser  je 
schwinden?"  schliesst  das  Gedicht. 

Zum  Schlüsse  dieser  Periode  müssen  wir  noch 
einen  neuen  Beweis  von  der  Schaffenskraft  Shelley's 
durch  Arbeiten  hervorheben,  deren  Wert  noch  nicht  genug- 
sam gewürdigt  ist  und  die  eine  neue  Seite  seines 
Talentes  aufdecken.  Wenn  Stimmung,  Gesundheit  und 
Wetter  oder  andere  Umstände  ihm  das  eigene  Schaffen 
verboten,  drängte  es  ihn  einzelne  Stoffe  seiner  reichen 
Lektüre  in    der   Muttersprache  wiederzugeben,    und  so 
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entstanden  eine  Reihe  von  Übersetzungen,  die  teilweise 
als  vorzügliche  Leistungen  anerkannt  sind.  So  reizte 
ihn  Pia  tos  Symposion,  das  sein  Entzücken  bildete, 
zur  Übertragung.  Nur  als  Übung,  wie  er  in  seiner 
Bescheidenheit  sagt,  und  um  Mary  einen  Begriff  von 
der  Ethik  der  Alten  zu  geben,  begann  er  am  7.  Juli  1819 
in  den  Bädern  von  Lucca  die  Übertragung  dieses 
Dialogs  und  konnte  ihn  schon  nach  kaum  14  Tagen, 
am  20.  d.  M.,  abschliessen.  Wenn  auch  nicht  immer 
philologisch  genau,  zeigt  die  Arbeit  doch  viel  von  der 
Anmut,  der  Schönheit,  dem  Leben  des  Originals.  Weil 
Mary,  die  die  Übersetzung  abschrieb,  manches  in  der 
Auffassung  der  Liebe  durch  die  Alten  anstössig  fand, 
verfasste  er,  wie  schon  oben  bemerkt,  seine  Abhandlung 
„Erörterung  über  dieSitten  der  Altenbezüg- 
lich des  Gegenstandes  der  Liebe4',  die  aber 
nur  die  Einführung  enthielt  und  Fragment  geblieben 
ist.  Um  das  wichtigste  von  eigener  Prosa  aus  diesem 
Jahre  zu  erwähnen,  fügen  wir  gleich  hinzu,  dass  hier- 
her auch  die  „Bemerkungen  über  die  Skulp- 
turdenkmäler in  Rom  und  Florenz"  ge- 
hören, die  in  dem  Herbste  1819  in  letzterer  Stadt  ent- 
standen sind  und  seine  eigene  Auffassung  über  Meister- 
werke wie  Laocoon,  Niobe  und  die  Bacchus-  und 
Venus-Standbilder,  oder  über  Lieblingsstatuen  kürzer 
oder  ausführlicher  wiedergeben.  Zu  den  Übersetzungen 
des  Jahres  gehört  schliesslich  noch  das  Satyrdrama 
des  Euripides  „C  y  c  1  o  p  s,"  das  im  Sommer  oder 
Herbst  des  Jahres  vor  dem  November  entstanden  sein 
muss,  da  es  der  Dichter  mit  der  Übersetzung  des 
„Symposion"  in  einem  Briefe  an  Hunt  in  diesem 
Monat  erwähnt;  veröffentlicht  wurde  es  zuerst  von 
Mary  in  den  „Nachgelassenen  Gedichten'4  1824.  Es 
mögen  verschiedene  Gründe  gewesen  sein,  die  Shelley 
gerade  dieses  kurze,  noch  in  keiner  englischen  Über- 
tragung  vorhandene,     einzige   heitere    Stück    des   sonst 
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so  ernsten  und  düsteren  Dramatikers  übersetzen  Hessen; 
jedenfalls  verstand  er  nach  verschiedenen  Zeugnissen 
(auch  Swinburne !)  „bei  allem  poetischen  Schwung  und 
vollendeter  dichterischer  Schönheit  die  Treue  zum 
Original  vollkommen  zu  wahren,"  wie  ein  neuerer 
deutscher  Kritiker  seiner  Übersetzung  bemerkt,  und  hat 
selbst  die  so  schwierigen  Chorpartien  treu  und  schön 
wiedergegeben,  sodass  es  ,,als  ein  Meisterwerk  der 
Übersetzungskunst"  zu  bezeichnen  ist. 
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Siebentes  Kapitel 


V   V 


I 

Raststätte  in  Pisa  —  Im  Verkehr  mit 

Lord  Byron 

In  Pisa  war  es,  wo  Shelley  mit  seiner  Familie 
längere  Rast  fand  nach  den  verschiedenen  Irrfahrten 
in  Italien ;  es  blieb  sein  Hauptaufenthalt  bis  zu  seinem 
vorzeitigen  Ende.  Zunächst  wohnten  sie  in  der  Casa 
Frasi  südlich  am  Lung'  Arno,  wo  der  Einzug  Mitte 
März  (1820)  stattfand  ;  Mitte  Juni  zogen  sie  für  mehrere 
Wochen  nach  Livorno  in  Casa  Ricci,  das  Heim  der 
Gisbornes,  die  sich  auf  eine  Reise  nach  England  be- 
gaben. Und  als  im  Juli  die  Hitze  in  der  Seestadt  zu 
unerträglich  wurde,  mietete  der  Dichter  auf  ein  Viertel- 
jahr ein  Landhaus  für  40  Zechinen  in  den  Bädern  von 
San  Giuliano,  nur  4  (engl.)  Meilen  von  Pisa  entfernt, 
wo  die  ganze  Familie  am  5.  August  eintraf.  Wie  aber 
Ende  Oktober  infolge  anhaltenden  Regens  der  Serchio 
wie  der  zum  Arno  abzweigende  Kanal  über  ihre  Ufer 
traten  und  den  unteren  Teil  der  Casa  Prinni  über- 
schwemmten, sahen  sich  unsere  Badegäste,  nach  Med- 
win  aus  dem  oberen  Stockwerke  in  einem  Boote,  ge- 
nötigt zu  entfliehen  und  wieder  ihr  Heim  in  Pisa  auf- 
zusuchen. 


238 

Pisa  ist  auch  die  Stadt,  die  Shelley  sowohl  wegen 
seiner  eigenen  Gesundheit  als  wegen  der  des  kleinen  Percy 
aufsuchte,  und  die  wegen  ihrer  milden,  feuchten  Luft 
und  wegen  ihres  reinen  Wassers  seinem  Zustande  am 
besten  behagte ;  im  Sommer  allerdings  war  die  Hitze 
dort  fast  unerträglich  und  nur  solchen  nach  Sonne 
lechzenden  Naturen  wie  der  des  Dichters  angenehm. 
Dort  traf  er  auch  den  bedeutenden  Arzt  Vaccä,  eben- 
falls liberal  in  Politik  und  Philosophie,  den  er  konsul- 
tierte und  der  ihn  statt  aller  Kuren  auf  eine  natur- 
gemässe  Lebensweise  verwies.  Der  Ort,  einst  von  so 
grosser  Bedeutung,  war  eine  stille  Stadt  mit  18000  Be- 
wohnern geworden ;  unter  einem  blauen  Himmel  und 
klarer  Atmosphäre  wälzte  sich  der  gelbe  Arno  dem 
unfernen  Meere  zu ;  erst  des  abends  strich  eine  kühle 
Brise  über  die  hellen  Häuser  hin,  und  über  den  Wald 
im  Westen.  Doch  bot  sich  ein  herrlicher  Blick  auf 
die  Apenninen  und  auf  die  klaren  Gipfel  von  Carrara, 
und  hohen  Preis  spendet  der  Dichter  der  Pracht  des 
Sonnenuntergangs  am  Lungarno.  In  der  ersten  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  hatte  die  Familie  keinen  Verkehr 
ausser  mit  der  seit  Jahren  von  ihrem  Manne  getrennt 
lebenden  Irländerin  Lady  Mcuntcashel,  die  einst  die  Lieb- 
lingsschülerin von  Mary's  Mutter  aus  deren  Gouver- 
nantenzeit gewesen  und  auch  mit  Godwin  bekannt  war. 
Sie  lebte  jetzt  als  „Mrs.  Mason"  mit  ihren  Töchtern 
Nerina  und  Lauretta  als  Frau  des  stillen,  gelehrten  Mr. 
Tighe,  eines  Vetters  der  berühmten  Verfasserin  der 
„Psyche,"  in  der  Casa  Silva  zu  Pisa.  Die  grosse, 
blühende,  lebhafte  Frau  scheint  mehr  Claire's  als  Mary's 
Freundin  gewesen  zu  sein :  doch  waren  die  Shelleys 
anfangs  viel  in  diesem  Hause,  nach  Medwin  las  Shelley 
sogar  Griechisch  mit  der  Hausfrau,  und  nach  derselben 
Quelle  war  sie  für  den  Dichter  der  Anstoss  zur  Schöpfung 
des  Gedichtes  "The  Sensitive  Plant",  dessen  Szene  in 
ihren  Garten  verlegt  ist.     Sonst  blieb  Shelley's  Verkehr 
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auf  die  Gisbornes  in  Livorno  beschränkt,  die  er  schon 
im  Februar  (1820)  mit  Ungeduld  in  Pisa  zu  längerem 
Besuche  erwartet ;  aber  erst  Ende  April  treffen  diese 
nach  längerer  Krankheit  ein,  zu  kurzem  Beisammen- 
sein, auf  ihrem  Wege  nach  England,  wohin  die  ganze 
Familie  sich  aus  geschäftlichen  Gründen  begab  und 
von  wo  sie  erst  Oktober  wieder  zurück  war.  Das 
Verhältnis  zu  diesen  Livorner  Freunden,  das  jetzt  noch 
so  innig  war,  sollte  sich  auch  binnen  kurzem  ändern, 
denn  des  Dampfboot,  für  das  Shelley  so  viele  Opfer 
gebracht  hatte,  war,  vorläufig  wenigstens,  aufgegeben, 
und  in  dieser  Zeit  scheint  er  immer  mehr  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  zu  sein,  dass  er  von  den  Gisbornes 
regelrecht  ausgebeutet  wurde :  so  verkehrte  sich  seine 
Zuneigung  fast  in  das  Gegenteil,  wenn  auch  kein  voll- 
ständiger Bruch  erfolgte.  Jetzt  aber  ist  alles  noch  im 
rosigen  Lichte  :  der  Dichter  dankt  ihnen  überschwänglich 
für  jede  kleine  Gefälligkeit;  er  meldet  am  1.  Mai 
die  Freunde  brieflich  zur  Einführung  bei  Leigh  Hunt 
an,  die  zugleich  die  Überbringer  von  Spenden  von  ihm 
sind ;  Horace  Smith  sendet  er  Alabaster- Vasen  nach 
der  Antike,  Hunt  Bücher.  Auch  an  Peacock,  der  sich 
inzwischen  mit  einer  Walliserin  verheiratet  hat,  emp- 
fiehlt er  die  Gisbornes,  die  6  Wochen  in  London  zu 
bleiben  gedenken,  aber  nicht  ohne  eine  scharfe  Be- 
merkung über  Mr.  Gisborne's  Beschränktheit.  Er  hat 
Freund  Hogg  nach  Pisa  eingeladen,  um  mit  ihm  wie 
vordem  ein  Dasein  voller  Studien  und  Disputationen 
wieder  aufzunehmen ;  in  schönen  Farben  malt  sich  nun 
der  Dichter  aus,  wie  dieser  den  Gisbornes  sich  nach 
Italien  anschliesst,  und  wie  vielleicht  auch  Peacock 
und  Hunt  selbst  von  der  Partie  sein  könnten !  Das 
Anerbieten  der  Gisbornes  für  ihn  in  England  den  Druck 
und  die  Korrektur  des  „Entfesselten  Prometheus"  zu 
überwachen,  nimmt  Shelley  mit  Dank  an.  Unter  den 
vereinzelten  englischen  Originalen,    die    gleichzeitig    in 
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Pisa  ihr  Domizil  hatten,  müssen  wir  des  unabhängigen 
freiheitsliebenden  Dichter  des  „Gebir",  Walter  Savage 
Landor,  noch  gedenken,  der  aber  mit  seinen  Lands- 
leuten nicnts  zu  tun  haben  wollte. 

Der  Dichter  selbst  überliess  sich,  selbst  in  Gesell- 
schaft, am  liebsten  dem  Studium  in  seinen  Büchern ; 
einmal  liest  er  über  Agrikultur,  dann  wiederum  widmet 
er  sich  mit  seiner  Gattin  der  Mathematik,  während  die 
Übertragung  Spinozas  unablässig  fortschreitet,  die  er 
seiner  Mary  in  die  Feder  diktiert :  seine  Lieblingsbücher, 
die  Bibel,  die  Griechen,  Shakespeare,  werden  aber 
dabei  nicht  vergessen.  Dazu  beschäftigt  ihn  die  Politik 
sowohl  in  der  Heimat,  wo  ,, alles  gegen  die  Reform 
sich  verschworen  zu  haben  scheint",  wie  in  Italien,  wo 
dumpfe  Gährung  gegen  das  Regime  der  Bourbonen  und 
der  Österreicher  herrscht,  wenn  auch  in  Toskana 
selbst  unter  dem  milden  Zepter  Leopolds  die  nominelle 
Tyrannei  leicht  zu  ertragen  ist.  Sein  Drama  "The 
Cenci"  ist  endlich  erschienen,  und  in  einem  Briefe 
vom  Mai  dankt  er  Leigh  Hunt  für  seine  freundliche 
Besprechung  im  Examiner,  wobei  er  sich  bei  ihm 
zugleich  nach  einem  Verleger  für  ein  Bändchen 
„politischer  volkstümlicher  Lieder"  er- 
kundigt, die  er  zu  Gunsten  der  Reform  gedichtet 
hat.  Auch  zwei  Perlen  seiner  lyrischen  Schöpfungen 
müssen  aus  jenen  ersten  pisaner  Tagen  stammen, 
„die  Wolke"  und  „das  Sinngrün"  (The  Sensitive  Plant); 
der  Schluss  dieses  letzteren  Gedichtes  mit  seinem  tief- 
sinnigen Problem  beweist,  dass  ihn  immer  Todes- 
gedanken stark  beschäftigen,  die  sein  Pantheismus  sich  so 
licht  und  freundlich  ausgestaltet  hat : 

„'s  ist  ein  bescheidener  Wunsch,  und  zwar 
Ein  froher,  wenn  du  bedenkst  ihn  klar, 
Zu  gestehn,  dass  selbst  der  Tod  muss  sein 
Wie  alles    andre,  Spiel  und  Schein.'4 
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„Für  Liebe,  Schönheit  gibts  und  Lust 
Nicht  Tod  und  Wechsel;  unsre  Brust, 
Besiegt  durch  sie,  erträgt  es  nicht, 
—  Da  selbst  im  Dunkel  sie  —  das  Licht!" 

Allerdings  ist  seine  Gesundheit  mit  der  Rückkehr 
des  Lenzes  bedeutend  besser  geworden,  nachdem  er, 
mit  seinen  eigenen  Worten,  den  verflossenen  Winter 
äusserst  gelitten  hatte ;  im  grossen  und  ganzen  ist  er 
mit  seinem  Aufenthalt  in  Italien  sehr  zufrieden,  „wenn 
nicht  gewisse  moralische  Ursachen  wären",  die  seiner 
vollständigen  Wiederherstellung  entgegenstehen.  Die 
Bäder  in  Pisa  tun  ihm  gut,  wenn  er  auch  nicht  zu 
grossen  Wert  darauf  legt.  Wie  er  den  Gisbornes  in 
London  von  einem  Ausfluge  Ende  Mai  (1820)  berichtet, 
den  er  in  deren  Haus  in  Livorno,  nach  Casciano  und 
zu  der  alten  Veste  Sant'  Elmo  unternommen  hat,  deren 
prächtige  Szenerien  ihn  mit  Entzücken  erfüllen,  endigt 
er  mit  dem  schwermütigen  Worte  :  „Ich  müsste  Seelen- 
frieden, Müsse,  Ruhe  haben ;  diese  letztere  erwarte  ich 
bald  ....*'  Welches  waren  nun  diese  „moralischen 
Ursachen",  die  seine  tiefe  Niedergeschlagenheit  er- 
klären? Eine  von  ihnen  war  wohl  das  Hauptmotiv 
zum  Umzüge  nach  Livorno  in  die  Casa  Ricci:  anfangs 
Juni  müssen  ihm  die  verleumderischen  Gerüchte  jenes 
schurkischen  Dieners  Paolo  zu  Ohren  gekommen  sein, 
von  denen  wir  früher  gesprochen  haben,  und  er  hatte 
sich  sofort  an  den  Anwalt  Del  Rosso  in  Livorno  ge- 
wendet, um  gegen  jenen  vorzugehen ;  offenbar  wollte 
er  jetzt  dem  Advokaten  ständig  nahe  sein.  Der  feige 
Erpressungsversuch  Paolos  wurde  vereitelt,  aber  welch 
peinliche  Szenen  und  Ideen  für  Shelley,  seine  Gattin 
und  Ciaire,  die  ja  in  die  verleumderischen  Gerüchte 
mit  hinein  gezogen  war  !  Anlass  zur  Verstimmung  bot 
ferner,  wie  erwähnt,  jenes  kranke  Kind  in  Neapel,  von 
uns  unbekannter  Herkunft,  das  ebenfalls  in  jenen  Tagen 
schwer  erkrankte.     Wo  sollte  da  der  häusliche  Friede 

R.  Ackermann,  Shelley  ig 


24  2 

herkommen,  den  der  Dichter  nicht  haben  konnte  und 
haben  sollte,  zumal  da  Mary  wegen  der  finanziellen 
Bedrängnisse  ihres  Vaters  schrecklich  aufgeregt  war  ? 
Der  Prozess,  der  gegen  Godwin  wegen  nachträglicher 
Bezahlung  der  Zinsen  für  das  vermeintlich  zinsfreie 
Haus  in  Skinner  Street  schwebte,  war  im  Oktober  1819 
in  erster  Instanz  gegen  ihn  entschieden  worden,  sodass 
Shelley  wiederum  um  pekuniäre  Hilfe  angegangen  wurde 
und  solche  auch  versprach,  nach  Godwin' s  Auffassung 
sogar  die  Summe  von  £  500;  da  aber  Shelley  selbst 
in  Raten  diese  Zahlungen  für  seinen  Schwiegervater 
nicht  pünktlich  einhalten  konnte,  wurde  dieser  drängend 
und  schrieb  an  seine  Tochter  einen  bitteren  und  Shelley 
anschuldigenden  Brief,  der  mehrere  Wochen  brauchte, 
um  an  seine  Adresse  zu  gelangen,  und  schliesslich 
Mary  in  unendliche  Aufregung  versetzte.  Bis  Johanni 
waren  von  Shelley  £  100  gezahlt  worden,  die  Horace 
Smith  wieder  grossmütig  vorstreckte ;  Shelley  erklärte 
sich  sogar  bereit  noch  £  400  zu  übernehmen,  wenn 
Mr.  Gisborne  das  Geld  vorstrecken  würde,  der  jetzt  in 
London  war  und  dem  Godwin  sein  Leid  klagte.  Gis- 
borne konnte  oder  wollte  diese  Gefälligkeit  nicht  tun, 
deren  Erfüllung  ihm  der  Dichter  übrigens  auch  zur 
Erwägung  freigestellt  hatte :  so  sah  sich  im  August 
Shelley  genötigt,  Godwin  die  klare  Sachlage  darzustellen 
und  ihn  an  seine  Hilfsquellen  aus  eigener  Tätigkeit  zu 
erinnern.  Da  er  aber  wusste,  wie  sehr  Mary,  die 
ihren  Percy  selbst  stillte,  bei  den  Briefen  des  Vaters 
sogar  an  ihrer  Gesundheit  litt,  so  forderte  er  God- 
win zugleich  auf  aus  Rücksicht  auf  seine  Tochter 
diese  Geldangelegenheiten  brieflich  direkt  mit  ihm  zu 
verhandeln.  Trotz  der  hohen  Summen,  die  der 
Schwiegersohn  schon  für  ihn  geopfert  hatte,  ohne 
dass  Godwin's  zerrüttete  Verhältnisse  zu  bessern 
waren,  beschwert  sich  dieser  in  seinem  masslosen 
Egoismus    noch    bitter    über    des    Dichters   Schreiben, 
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gleichsam  als  ob  dieser  ein  ihm  verpflichteter  Schuldner 
wäre  ! 

So  waren  die  ersten  Tage  in  Livorno  voller  Un- 
behagen und  Unzufriedenheit,  da  Klein-Percy  vorüber- 
gehend erkrankt  war,  Shelley  aus  Ärger  über  den  Er- 
pressungsversuch Paolos  sich  ein  Gallenleiden  zugezogen 
hatte,  und  eine  der  Hauptursachen,  die  ein  zufriedenes 
Dasein  des  Paares  verhinderten,  —  Ciaire,  immer  noch 
bei  ihnen  weilte,  sicherlich  nicht  immer  zur  Freude 
ihrer  Stiefschwester,  und  —  auch  ohne  irgend  welchen 
Hintergedanken  —  als  dritte  zwischen  den  Gatten 
stehend.  Durch  ihre  unruhige  und  selbstquälerische 
Art,  mit  der  sie  auch  auf  ihre  Umgebung  einwirkte, 
nahm  Mary's  Nervosität  zu;  Ciaire  war  nicht,  wie 
Rossetti  und  Jeaffreson  annehmen,  in  Florenz  zurück- 
geblieben, sondern  sollte  erst  im  Herbst  eine  Stelle  in 
der  Arno-Residenz  annehmen.  Wie  bitter  ihre  An- 
wesenheit zeitweise  empfunden  wurde,  geht  aus  Mary's 
Tagebuch  im  Juni  hervor,  wo  Ciaire  einmal  nach 
Pugnano  fort  ist,  und  Mary  momentan  von  dem  täglichen 
Streit  zwischen  den  beiden  Schwestern  geradezu  auf- 
atmen kann !  Claire's  gesteigerter  Unmut  in  jener  Zeit 
wurde  noch  durch  Verhandlungen  wegen  Allegra  erhöht, 
von  der  sie  im  Vorjahre  lange  nichts  gehört  hatte,  da 
sie  unter  der  Obhut  der  Mrs.  Hoppner  sich  befand ; 
eine  Mrs.  Vavassour  hatte  sie  seitdem  adoptieren  und 
für  sie  sorgen  wollen,  ein  Vorschlag,  den  Byron  zurück- 
wies. Nun  befand  sie  sich  mit  Byron  in  Ravenna  bei 
der  Gräfin  Guiccioli,  was  Ciaire  mit  neuer  Unruhe  um 
sie  erfüllte.  Aber  alle  Annäherungsversuche  an  Byron 
und  Bitten  das  Kind  sehen  zu  dürfen,  teilweise  durch 
Shelley's  Vermittlung,  wurden  abgewiesen ;  Byron  lehnte 
im  August  (1820)  jede  weitere  Korrespondenz  mit  ihr 
ab,  und  Shelley  bittet  im  September  nur  noch  um 
regelmässige  Nachrichten  über  die  Gesundheit  des 
Kindes. 

16* 
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Allmählich  jedoch  wurde  das  Leben  in  der  Casa 
Ricci  der  Hafenstadt  angenehmer  und  heiterer.  Das 
Wetter  war  erträglich,  nicht  zu  heiss,  die  Nächte 
prächtig  hell;  der  Libeccio  (Südwestwind)  pfiff  den 
ganzen  Tag  um  das  Haus.  Mary  fand  Unterhaltung 
an  der  Tochter  des  Hauses,  der  blonden  Apollonia 
Ricci,  die,  jugendlich  verliebt,  dem  abwesenden  Henry  Re- 
veley  nachtrauerte,  oder  bei  den  verheirateten  Dienern  der 
Gisbornes,  Giuseppe  und  Annunziata,  die  eben  mit  einem 
neuen  Weltbürger  beglückt  worden  waren,  in  südlicher 
Glut  oft  heftig  mit  einander  eiferten,  um  sich  gleich 
darauf,  zu  des  Dichters  Belustigung,  wieder  im  tiefsten 
Frieden  mit  einander  zu  finden.  Er  hatte  sich  des 
jungen  Ingenieurs  Werkstätte  zum  Studierzimmer  er- 
koren und  nach  seiner  Art  behaglich  eingerichtet ;  dort 
las  er  jetzt  die  griechischen  Romane,  von  denen  er 
besonders  die  Pastorale  des  Longus  preist;  dort  über- 
setzte er  Homer's  Mercurius-Hymne  in  ottave  rime 
—  natürlich  nicht  zu  wörtlich,  aber  „lesbar"  — ;  von 
dort  schickte  er  zur  Aufnahme  in  den  Prometheus-Band 
noch  zwei  neue  Dichtungen,  darunter  die  „Ode  an  die 
Freiheit."  Dort  entstand  endlich  das  Meisterstück  der 
Lyrik,  „die  Ode  an  die  Lerche"  nach  einem  Spazier- 
gang mit  Mary  an  einem  schönen  Frühlingsabend,  dort 
schrieb  er  am  1.  Juli  (1820)  die  wunderbar  idyllische 
und  für  sein  Leben  charakteristische  „Epistel  an  Maria 
Gisborne."  Geistige  Genüsse  seltener  Art  teilte  er  mit 
der  Gattin.  Die  Lektüre  Virgils  wurde  von  den  beiden 
in  diesen  Tagen  beendet,  die  des  Lucrez  „De  rerum 
natura"  begonnen.  Des  Italieners  Forteguerra  glän- 
zendes satirisches  Ritterepos  Ricci ardetto  wurde 
des  abends  laut  vorgelesen  und  mag  in  Stil  und  Diktion 
auf  seine  Homer-Übersetzung  und  die  Konzeption  der 
„Hexe  des  Atlas"  eingewirkt  haben.  Mary  suchte  sich 
immer  mehr  in  das  Studium  des  Griechischen  ein- 
zuarbeiten.    Wenn    Shelley    gegenüber    den    Freunden 
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Peacock  und  Medwin  brieflich  auf  die  Zustände  in 
England  zu  reden  kommt,  kann  er  sich  nicht  genug 
wundern  über  die  Einfalt  der  Liberalen,  die  die  Sache 
der  gewiss  nicht  einwandfreien  Königin  Karoline  in 
ihrem  Prozess  gegen  ihren  Gatten  ergreifen,  bloss  weil 
dieser  und  das  Ministerium  dem  Volke  verhasst  ist ;  er 
vergleicht  sie  wegen  der  ihr  imputierten  Vorgänge 
scherzhaft  mit  der  Griechin  Pasiphae  und  findet  das 
Waschen  dieser  schmutzigen  Wäsche  vor  dem  ganzen 
Volke  für  unwürdig.  Wenn  er  liest,  dass  die  heimat- 
lichen Revuen  ihn  immer  von  neuem  schmähen,  kann 
er  sich  nur  wundern,  dass  er  noch  Verse  schreibt  . .  . 
Ein  skandalöser  Angriff  auf  sein  Privatleben  in  der 
Quarterly  Review  veranlasste  ihn  jedoch  am  26.  Juni 
an  Southey,  den  einstigen  Gastfreund  in  Greta  Hall, 
zu  schreiben,  um  die  Gewissheit  zu  bekommen,  dass  er 
nicht  der  Verfasser  des  ungerechten  Artikels  über  "The 
Revolt  of  Islam"  sei.  Southey  wies  diese  Zumutung 
zurück,  da  er  von  seinen  Dichtungen  nur  Alastor  kenne, 
suchte  aber  nochmals  ihn  von  seinen,  nach  Southey's 
Meinung  verkehrten  Ansichten  über  Gott  und  Welt 
als  warnender  und  väterlicher  alter  Freund  abzubringen. 
Darauf  antwortete  Shelley  offen  mit  seinen  Überzeu- 
gungen über  das  Dogma  und  das  Christentum  und 
seinen  demokratischen  Ansichten,  die  auch  der  junge 
Southey  seiner  Zeit  teilweise  bekannt  hatte,  und  mit 
seiner  Hoffnung  auf  deren  Erfüllung  in  der  Zukunft.  Von 
beiden  Seiten  ehrlich  gemeint,  mussten  diese  Versuche 
einer  Verständigung  der  beiden  im  August  als  aussichts- 
los abgebrochen  werden,  ohne  sie  sich  näher  gebracht 
zu  haben. 

Indes  fing  die  Hitze  doch  an  zu  drückend  zu 
werden;  es  wurde  beschlossen  die  Bäder  aufzusuchen, 
und  zwar  diesmal  nicht  die  Bäder  von  Lucca,  in  denen 
jetzt  Hochsaison  war,  sondern  die  nur  4  (engl.)  Meilen 
von    Pisa    entfernten    Bagni    die   San    Giuliano,    deren 


246 

warme  Quellen  schon  im  Altertum  bekannt  und  benutzt 
waren;  sie  liegen  nördlich  von  Pisa  an  Olivenhöhen 
und  Marmorbrüchen.  Shelley  ging  Ende  Juli  voraus 
und  mietete  ein  Haus,  Casa  Prinni,  für  40  Zechinen 
(ä  9  Mark)  auf  ein  Vierteljahr.  Während  dieses  Auf- 
trages weilte  er  in  Pisa  bei  den  Masons  ;  Mr.  Tighe 
plante  eine  Reise  nach  England,  um  sein  Vermögen  zu 
sichern,  da  man  dort  eine  Revolution  für  bevorstehend 
hielt.  Neapel  und  Sizilien  waren  damals  in  offenem 
Aufstand  begriffen ;  in  Palermo  hatte  das  Militär  ein 
Blutbad  angerichtet,  ohne  die  Empörung  hemmen  zu 
können.  Von  Pisa  aus  schrieb  der  Dichter  (am  27.  Juli) 
auch  jenen  sympathischen  und  für  ihn  bezeichnenden 
Brief  an  Keats,  er  habe  von  seinem  Anfall  gehört  und 
lade  ihn  zur  Kur  dringend  und  herzlich  nach  Pisa  ein; 
voller  Lobsprüche  über  Keats'  Endymion  übersandte 
er  ihm  zugleich  seine  Cenci  und  den  Prometheus. 
Keats  antwortete  im  August  von  Hampstead  aus  mit 
tief  gefühlter  Erkenntlichkeit,  aber  ohne  die  Einladung 
direkt  anzunehmen. 

Am  5.  August  (1820)  war  Shelley  mit  den  Seinen 
im  Bade  angekommen,  bei  prächtigem  Wetter  und 
strahlendem  Himmel.  Während  kurz  darauf,  an  einem 
der  heissesten  Sommertage  (12.  August),  Mary  und 
Ciaire  einen  Ausflug  nach  Lucca  unternahmen,  wagte 
Shelley  allein  den  Aufstieg  auf  den  Monte  San  Pelle- 
grino,  auf  dessen  Gipfel  sich  eine  besuchte  Wallfahrts- 
kirche befindet ;  am  nächsten  Morgen  ging  der  Abstieg 
direkt  ins  Bad  zurück,  allerdings  mit  Ermattung  und 
Schwäche  als  Folge.  Aber  der  Ausflug  war  deshalb 
von  besonderem  Werte,  weil  auf  ihm  dem  Dichter 
die  Inspiration  zu  der  „Hexe  des  Atlas"  ward:  binnen 
drei  Tagen  wurde  nach  der  Rückkehr  das  ganze 
Gedicht  niedergeschrieben.  Kurz  darauf  gab  ein 
komisches  Intermezzo  bei  dem  Besuche  der  befreundeten 
Mrs.  Mason  in  den    Bädern    (24.  August)    ebenfalls    zu 
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einer  neuen  Dichtung  Anlass.  Während  Shelley  seine 
„Ode  an  die  Freiheit"  vortrug,  begleitete  ihn  von  der 
Strasse  her,  wo  gerade  Wochenmarkt  war,  das  Grunzen 
von  Schweineherden :  das  gab  ihm  den  Anlass  eine 
satirisch-politische  Komödie  nach  des  Aristophanes  Art 
über  ein  Zeitereignis  zu  schreiben,  und  so  entstand 
„Oedipus  Tyrannus  oder  Schwellfuss  der  Tyrann",  der 
den  Skandal  der  Königin  Karoline  behandelt;  er  er- 
schien im  gleichen  Jahre  in  London,  bei  Johnston, 
Cheapside,  wurde  aber  vom  Verkauf  zurückgezogen, 
nachdem  nur  7  Exemplare  abgesetzt  waren.  Die  Be- 
ziehungen zu  Shelley's  Verleger  Ollier  müssen  momentan 
nicht  die  freundlichsten  gewesen  sein,  da  er  den  Verlag 
des  Stückes  nicht  annahm  oder  nicht  angeboten  erhielt. 
Am  1.  September  (1820)  weilte  Shelley  in  Livorno, 
offenbar  wegen  einer  Besprechung  mit  dem  Advokaten 
Del  Rosso.  Die  Zeitereignisse,  die  ihn  jetzt  besonders 
stark  anregten,  hatten  ihm  im  Frühjahr  zur  „Ode  an  die 
Freiheit"  begeistert ;  Ende  August  war  eben  die  „Ode 
an  Neapel"  entstanden,  als  er  von  dem  dortigen  Freiheits- 
kampfe um  eine  Konstitution  vernahm,  und  auch  jetzt 
berichtet  er  der  Gattin  aus  Livorno,  dass  die  Auf- 
ständischen in  Neapel  den  heranrückenden  Österreichern 
die  königliche  Familie  als  Geiseln  entgegenstellen 
wollten,  dass  man  ferner  von  ernsten  Unruhen  in  Paris 
und  einem  Angriff  auf  die  Tuilerien  spreche.  Um 
diese  Zeit  offenbar  wurde  auch  jener  —  nie  abge- 
schickte —  Brief  an  die  Herausgeber  der  "Quarterly 
Review"  verfasst,  der  anonyme  Verleumdungen  seiner 
eigenen  Person  verächtlich  zurückweist,  aber  um  Nach- 
sicht für  den  armen  Keats  mit  Bezug  auf  dessen 
Gesundheitszustand  ersucht.  Die  Schwächen  des  Endy- 
mion  werden  zugegeben,  aber  auf  einzelne  grosse  Schön- 
heiten der  Dichtung,  so  II,  833  ff.,  III,  113 — 120  und 
von  193  an,  sowie  vor  allem  auf  Hyperion  hingewiesen, 
ein  Werk,  „sicher  im  allerhöchsten  Stile  der  Dichtkunst." 
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In  den  ersten  Tagen  im  Oktober  waren  die  Gis- 
bornes  und  ihr  Stiefsohn  Henry  aus  England  zurück- 
gekehrt, offenbar,  ohne  in  ihren  Plänen  Erfolg  gehabt 
zu  haben.  Noch  im  Mai  hatte  ihnen  der  um  Henry's 
Karriere  besorgte  Dichter  geschrieben,  sie  sollten  ohne 
Rücksicht  auf  das  unvollendet  in  Livorno  liegende 
Dampfboot  in  England  bleiben,  wenn  sich  Henry  dort 
eine  Stellung  gründen  könne  und  Herr  Clementi  der 
Frau  Gisborne  Musikstunden  geben  werde ;  er  machte 
sich  sogar  anheischig  ihren  Hausrat  in  Livorno  möglichst 
vorteilhaft  zu  verkaufen.  Nun  waren  sie  doch  wieder 
zurück  und  erhielten  eine  freundliche  Einladung  nach 
San  Giuliano,  die  zwar  angenommen,  der  aber  nicht 
Folge  geleistet  wurde.  Vielleicht  waren  sie  vonGodwin 
gegen  Shelley  beeinflusst  oder  erbittert,  dass  Shelley 
den  Dampfer,  in  den  er  soviel  eigenes  Geld  gesteckt 
hatte,  aufgeben  wollte :  genug,  eine  Verstimmung  war 
da,  die  sich  binnen  kurzem  aber  auch  dem  Dichter 
mitteilte,  der  sich  ja  von  ihnen  hintergangen  wähnte, 
und  dessen  Sympathie  und  Schwärmerei  für  diese 
Familie,  wie  es  bei  seiner  spontanen  Natur  des  öfteren 
vorkam,  in  das  Gegenteil  umschlug.  Als  Mr.  Gisborne 
die  Dampfmaschine  zur  Fabrikation  von  Gusseisen  zu 
seinem  eigenen  Nutzen  verwenden  wollte,  hatte  Shelley 
mit  Henry,  der  wegen  einer  Aussprache  ins  Bad  ge- 
kommen war,  deshalb  noch  im  Oktober  eine  heftige 
Auseinandersetzung,  wobei  er  jede  fernere  Beteiligung 
an  dem  Unternehmen  ablehnte  und  nur  eventuelle 
Erträgnisse  an  dem  Verkauf  der  Materialien  als  Ersatz 
für  seine  Gelder  beanspruchte.  Nach  der  Versicherung 
Henry's,  ist  nachher  Boot  und  Maschine  öffentlich  ver- 
steigert und  der  Erlös  an  Shelley  eingehändigt  worden. 
Jedenfalls  blieb  der  Bruch  kein  vollständiger,  da  wir 
noch  vom  November  einen  freundlichen  Brief  Shelley's 
an  Mr.  Gisborne  besitzen,  aus  dem  sogar  hervorgeht, 
dass  Henry  bei  ihm  in  Pisa  weilt ;  er  gratuliert  Gisborne 
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zum  Studium  von  Homer's  Ilias,  während  er  selbst  sich  „im 
Licht  und  Duft  der  bluten-  und    sternereichen    autos 
(Calderons)  badet,  die  er  mehr  als  einmal  gelesen  hat." 
Um  jene  Zeit  hatte  sich  Ciaire,    unruhig    und    un- 
zufrieden mit  ihrer  Stellung  im  Haushalt  der    Shelleys, 
entschlossen,  versuchsweise  eine  Stelle  als  Gouvernante 
anzunehmen,  die  ihr  durch  Vermittelung  der  Mrs.  Mason 
verschafft  wurde,  und  zwar  im    Hause   des    Professors 
Bojti  in  Florenz.     Shelley  sah  sie  ungern  scheiden,  er- 
kannte   aber,    dass    dies    für    ihr    Fortkommen    in  der 
Welt  nötig  sei;   wenn  man  nicht  sein    tiefes    Mitgefühl 
mit  dem   alleinstehenden  Mädchen,    die    ihm    mit  ihrer 
wunderbaren  Singstimme  so  reichen  Genuss  verschaffte, 
und  seine  treue  Neigung  zu  Mary  kannte,  musste  man 
die  Sprache  seiner  Briefe  an   sie    manchmal    für    allzu 
zärtlich  erklären  ;  Mary  ihrerseits  hegte  keine  Abneigung 
gegen  sie,  musste  sie    aber    naturgemäss    im    Haushalt 
oft  unbequem  empfinden;    ihre   Briefe    an    Ciaire    sind 
voll    leichter    Plauderei    über    interessante  Neuigkeiten. 
Vorläufig  war    ein    Probemonat    ausgemacht,    und  erst 
dann    sollte    sich    Ciaire    auf    ein    Vierteljahr    binden. 
Aber    auch    diese    Stellung  sagte  ihrem  Temperamente 
nicht  zu,  und  nach  vorheriger  Instruktion  Shelley's,  einen 
Krankheitsfall  in  der  Familie  vorzuschützen,  kehrte  sie 
am  21.    November    (1820)    wieder    nach    Pisa    zurück. 
Vier  Wochen  vorher,  am  20.  Oktober,  hatte  sie  Percy 
nach  Florenz  begleitet  und  am  nächsten  Tage  in  ihrem 
vorläufigen  neuen  Heim,  der  Casa  Bojti  gegenüber  dem 
Palazzo  Pitti,  vorgestellt. 

Als  Shelley  von  Florenz  nach  San  Giuliano  zurück- 
kehrte, traf  er  in  Pisa  mit  seinem  Vetter  Thomas 
Medwin,  Rittmeister  im  24.  Reg.  Leichte  Dragoner  zu- 
sammen, der  seit  kurzem  aus  Bombay  zurück  war  und 
den  er  seit  7  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hatte:  in  der 
Privatschule  zu  Sion  House  waren  sie  bekanntlich 
Mitschüler  gewesen.     Schon  im  April  hatte  er  ihn,  der 
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in  Genf  weilte  und  als  angehender  Dichter  ihn  um 
Rat  und  Kritik  für  seine  Produkte  bat,  zu  sich  nach 
Pisa  eingeladen,  und  hatte  schon  damals  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  auch  die  Freunde  Medwin's,  das  Ehe- 
paar Edward  und  Jane  Williams,  kennen  zu  lernen, 
die  ihm  später  so  liebe  Hausgenossen  werden  sollten. 
Bei  Medwin's  Gedichten  („Skizzen  aus  Hindostan  mit 
anderen  Gedichten",  London  1821)  stand  ihm  unser 
Poet  mit  Rat  und  Tat  bei ;  für  Medwin's  Wanderungen 
in  den  Schweizer  Bergen  zeigte  er  grosses  Interesse 
und  wiederholte  seine  Einladung  noch  im  Juli  mit  vieler 
Wärme,  auch  mit  Hinweis  auf  das  billige  Leben  in 
Italien  gegenüber  England  und  der  Schweiz.  Nun 
geleitete  er  ihn  mit  hinaus  ins  Bad,  wo  die  Anwesenheit 
des  Gastes  wieder  etwas  Heiterkeit  in  ihr  stilles  Leben 
brachte.  Mary  war  gerade  mit  der  Abfassung  ihrer 
Novelle  "Valperga"  beschäftigt,  zu  der  sie  die  Vor- 
studien in  Villanis  Chronik  und  in  der  Geschichte  von 
Sismondi  soeben  beendigt  hatte.  Aber  das  Wetter  war 
jetzt  abscheulich:  im  Regen  kamen  die  Reisenden  an, 
und  der  Regen  dauerte  mehrere  Tage  fort.  Als  er 
endlich  aufhörte,  war  der  Kanal,  der  Serchio  und  Arno 
verband,  und  an  dessen  Rand  der  Garten  ihres  Häus- 
chens lag,  ausgetreten  und  überschwemmte  Garten  und 
Haus,  sodass  die  Familie  sich  genötigt  sah,  am 
29.  Oktober  (der  Hausrat  war  erst  am  1 1.  November  voll- 
ständig nachtransportiert)  wieder  nach  Pisa  zu  flüchten, 
dem  Aufenthalt,  der  Shelley  am  besten  zusagte  und  den 
sie  auch  des  Söhnchens  Percy  wegen  vorläufig  beibe- 
hielten, obwohl  der  Wandertrieb  arg  in  unserem 
Dichter  und  ebenso  in  seiner  Gattin  steckte:  „Wir  sind 
unsichere  Leute,  hatte  er  im  Mai  an  die  Gisbornes  ge- 
schrieben, die  von  den  Geistern  unsres  Geschicks  von 
Plan  zu  Plan  gejagt  werden,  wie  Wolken  von  dem 
Winde !"  Und  aus  diesem  Jahre  stammt  ja  auch  das 
Lied  :  „Die  Weltwanderer'4,  aus  dem  sich  des   Dichters 
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Sehnen  nach  Heim  und  Rast  so  rührend  ausspricht! 
Die  Familie  bezog  eine  neue  Wohnung  an  der  Südseite 
des  Lungarno  (für  13  Zechinen  im  Monat),  den  Palazzo 
Galetti,  neben  dem  Marmorpalast  Lanfreducci,  der  die 
Inschrift    „Alla  Giornata"  trug. 

Die  ersten  Tage  in  der  neuen  Wohnung  zu  Pisa 
schienen  sich  nicht  eben  freundlich  anzulassen,  da  Shelley 
in  dieser  letzten  Oktoberwoche  (1820)  einen  bis  in  den 
November  hinein  fortdauernden  Anfall  seines  alten  Leidens 
in  der  Seite  mit  Krämpfen  hatte,  der  bei  ihm  eine  grosse 
nervöse  Gereiztheit  zurückliess ;  Doktor  Vaccä  hielt  es 
jetzt  für  ein  schmerzliches,  wenn  auch  nicht  gefährliches 
Nierenleiden,  während  er  nach  Shelley's  Tode  anderer 
Meinung  gewesen  zu  sein  scheint.  Medwin's  Unter- 
haltung und  Berichte  aus  Indien  waren  ihm  eine  grosse 
Erleichterung  in  dieser  Zeit :  die  alte  Abenteurerlust 
erwachte  wieder,  als  ihm  der  Vetter  von  einer  Reise 
nach  Griechenland,  Syrien  und  Egypten  mit  einem 
reichen  Verehrer  von  Shelley's  Dichtungen  auf  des 
Mäcen  eigenem  Schiffe  vorfabelte  ;  sie  begannen,  offen- 
bar zu  diesem  Zwecke,  miteinander  arabisch  zu 
studieren.  Übrigens  wurde  Ende  November  Medwin 
selbst  krank,  und  es  war  nun  Aufgabe  unseres  Dichters 
den  Verwandten  mit  aufopfernder  Sorgfalt  sechs  Wochen 
lang  zu  pflegen,  wie  Medwin  selbst  dankbar  anerkennt; 
erst  Mitte  Januar  1821  war  dieser  wieder  aufundver- 
liess  Pisa  am  27.  Januar.  So  ist  es  zum  Teil  auch 
zu  erklären,  dass  von  November  bis  Februar  (1821) 
Shelley's  Briefe  an  die  Freunde  vollständig  fehlen.  Trotz 
all  dieser  Störungen  hatte  Shelley  „grosse  literarische 
Pläne,  aber  schwache  Hoffnungen  sie  auszuführen",  wie 
er  an  Peacock  schreibt.  Die  gleichgiltige  Aufnahme 
seiner  Schöpfungen  beim  Publikum  dämpfte  seinen 
Enthusiasmus  ;  wenn  seine  „Cenci",  sagt  er,  nicht  das 
Vertrauen  des  Publikums  erringen  könnten,  so  müsse 
er  an  einem  Erfolg  bei  diesem  verzweifeln. 
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Während  die  Shelleys  bisher  in  Italien  fast  keinen 
gesellschaftlichen  Verkehr  gepflogen  und  immer  nur 
vereinzelte  Freunde  bei  sich  gesehen  hatten,  änderte  sich 
in  diesem  Winter  manches  hierein  und  führte  zu  zum 
Teil  recht  interessanten  Beziehungen,  die  allerdings 
keinen  allzu  exklusiven  Charakter  trugen.  Noch  im 
November  (1820)  lernte  die  Familie  Francesco  Pacchiani 
kennen,  den  „professore"  in  Medwin's  anmutiger  Schil- 
derung, ein  zirka  48  Jahre  altes  mauvais  sujet 
geistlichen  Standes,  der  Professor  der  Naturwissen- 
schaften an  der  Universität  gewesen  war,  aber  wegen 
verschiedener  Unregelmässigkeiten  sein  Amt  verloren 
hatte:  jedenfalls  kein  einwandfreier  Charakter.  Der 
kynische  Witz,  den  er,  nachts  in  gewisser  Begleitung 
von  der  Wache  ertappt,  gemacht,  und  der  ihm  seine 
Stellung  gekostet  haben  soll,  wird  von  Rossetti  gegeben: 
„Son  un  uom  pubblico,  in  una  strada  pubblica,  con 
una  donna  pubblica."  Er  war  jedoch  ein  talentierter 
Mann  mit  Manieren  und  ein  angenehmer  Plauderer, 
der  Shelley  anfangs  sehr  für  sich  einzunehmen  wusste. 
Er  wurde  wahrscheinlich  in  der  guten  Gesellschaft  nur 
wegen  dieser  unterhaltenden  Eigenschaften  geduldet, 
und  rühmte  sich  seiner  hohen  Bekanntenkreise,  wie 
er  sich  denn  besonders  an  Fremde  von  Distinktion 
heranzumachen  wusste  und  den  Sammlern  von  Kuriosi- 
täten und  Kunstgegenständen,  wertvollen  Gemälden  und 
dergleichen  Dienste  zu  leisten  verstand.  Doch  wurde 
die  Vorliebe  Shelley's  für  ihn  bald  abgekühlt,  da  er 
nach  Mary's  Notiz  ihn  bald  mit  einer  schmutzigen  Ge- 
schichte nur  anekelte. 

Pacchiani  ist  es  aber  gewesen,  dessen  Vermittlung 
die  Shelleys  zwei  ausserordentlich  interessante  Bekannt- 
schaften, und  dem  die  Welt  mittelbar  dadurch  zwei 
der  schönsten  Dichtungen  unseres  Lyrikers  verdankt: 
Epipsychidion  und  Hellas.  Zunächst  Ciaire  führte  der 
Professor  am  29.  November  (1820)  in  das  alte,  verfallene 


253 

Kloster  St.  Anna  im  äusseren  Stadtviertel,  um  ihr  dort 
die  schöne  Emilie  Viviani  vorzustellen,  die  ältere  von 
den  zwei  Töchtern  des  Grafen  Viviani,  der  seinen 
Kindern  eine  jugendliche  Stiefmutter  gegeben  und  das 
Mädchen  deshalb  ins  Kloster  getan  hatte,  bis  sich  eine 
passende  Partie  für  sie  fände.  Pacchiani  war  früher 
ihr  Lehrer  und  der  Beichtvater  des  Hauses  gewesen 
und  wusste  die  Sympathie  der  Shelleys  für  das  lieb- 
liche Wesen  zu  erregen,  das  seine  Tage  hinter  den 
Klostermauern  vertrauern  musste.  Shelley's  ritterlicher 
Sinn  flammte  mächtig  empor,  da  er  Jugend  und  Schön- 
heit ein  Opfer  der  Unterdrückung  wähnte.  Am  1.  De- 
zember besucht  sie  auch  Mary  im  Kloster,  sie  wieder- 
holt ihre  Besuche  und  lädt  Emilie  zu  sich  ein,  sodass 
in  diesen  Tagen  auch  Shelley  sie  kennen  lernte.  Ihr 
Porträt  ist  in  zwei  Quellen  uns  geschildert,  bei  Medwin 
in  seiner  Biographie  des  Dichters  und  in  Mary's  Roman 
Lodore  (1835),  wo  sie  die  Komtesse  unter  dem  Namen 
Clorinda  einführt.  Beide  rühmen  übereinstimmend  die 
klassische  Schönheit  der  Italienerin  mit  ihrem  reinen, 
griechischen  Profil,  deren  Augen  den  Dichter  an  das 
Bild  der  Beatrice  Cenci  erinnerten.  Sie  wusste  ausser- 
dem durch  ihre  lebhafte,  feurige  Konversation  zu  fesseln 
und  besass,  trotz  der  den  Italienerinnen  meist  mangeln- 
den allgemeinen  Bildung,  ziemliche  Talente,  so  im 
Dichten,  wie  ihr  Prosastück  über  „II  vero  Amore"  und 
das  Poem  „das  Bild  des  Tirsis"  (II  ritratto  di  Tirsi  — ) 
beweisen.  Voll  überschwenglicher  Sentimentalität  und 
südlicher  Glut  wusste  sie  die  ganze  Familie  für  sich 
im  höchsten  Grade  einzunehmen :  Ciaire,  die  ihr  Unter- 
richt im  Englischen  gab,  Mary,  die  ihr  eine  Kette 
schenkte  und  Bücher  (z.  B.  Corinne,  La  Nouvelle 
Heloi'se)  zur  Lektüre  brachte ;  am  meisten  natürlich 
den  Dichter  selbst,  der  sie  nach  seiner  Art  wieder 
sofort  idealisierte  „zu  einem  Typus  und  Symbol  des 
Ewig- Weiblichen4',  wie   Dowden  treffend  bemerkt.     Er 


254 

tauscht  Haarlocken  mit  ihr  aus,  tut  vergebliche  Schritte 
zu  ihrer  Befreiung  aus  den  Klostermauern:  „sie  ist  die 
einzige  Italienerin,  schreibt  er  an  Peacock,  für  die  ich 
je  Interesse  gefühlt  habe".  Sie  selbst  begrüsst  in  den 
uns  erhaltenen  Briefen  Mary  und  Shelley  als  Bruder 
und  Schwester,  redet  diesen  darin  schon  am  10.  De- 
zember als  „sensibile  Percy"  mit  seinem  Vornamen, 
später  als  „angelica  creatura",  nach  Rossetti's  Mitteilung 
sogar  einmal  als  „adorato  sposo"  an  !  Dass  der  Ver- 
kehr mit  der  jungen  Dame  von  Seite  Shelley's  als  ein 
idealer  und  rein  platonischer  betrachtet  werden  muss, 
geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  Ciaire,  und 
auch  Mary  längere  Zeit,  seine  Schwärmerei  für  sie 
teilten ;  wie  sehr  Mary  für  sie  eingenommen  war,  zeigt 
sich  in  ihrem  Briefe  an  Leigh  Hunt  (vom  29.  De- 
zember  1820). 

Eine  andere  Erscheinung  in  dem  Gesellschafts- 
zirkel der  Shelleys  wurde  ebenfalls  von  Pacchiani  ein- 
geführt, um  den  Dichter  für  ein  anderes  Gebiet  neu 
zu  begeistern,  auf  dem  er  längst  heimisch  war:  die 
Liebe  zu  Hellas  und  zu  seiner  Befreiung  vom  Türken- 
joch. Prinz  Alexander  Mavrocordato,  zwei  Jahre  älter 
als  Shelley,  eine  kleine,  aber  höchst  romantische  Figur 
mit  einer  Fülle  schwarzer  Locken  und  abenteuerlichem 
Bart,  aus  der  Wallachei  stammend,  war  mit  seinem 
Onkel,  dem  Fürsten  Caradja,  aus  Bukarest  vertrieben 
worden  und  nach  der  Schweiz,  von  da  nach  Pisa  ge- 
wandert. Seine  Cousine,  die  Fürstin  Argiropoli,  teilte 
mit  ihrem  Gatten  sein  Exil  und  auch  ihr  wurde  Mary 
vorgestellt,  die  die  Griechin  öfters  besuchte.  Zwischen 
dem  jungen,  gewandten,  liebenswürdigen  Hellenen,  der 
sich  durch  einen  unbändigen  Lerneifer  hervortat,  und 
Shelley  entspann  sich  ein  anregender,  sympathischer 
Verkehr  ;  Shelley  las  ihm  Milton's  „Verlorenes  Paradies" 
vor,  jener  ihm  Aeschylos'  Agamemnon;  oder  die  beiden 
sassen  sich  beim   Schach    gegenüber,    wenn    sie    nicht 
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hohe  Politik  trieben.  Und  Mary  schmeichelte  es  in 
ihrem  romantischen  Sinne,  einen  solchen  liebenswürdigen 
Instruktor  im  Griechischen  zu  finden,  das  sie  mit  vielem 
Eifer  trieb,  während  er  im  Englischen  mit  seiner 
leichten  Auffassungsgabe  ihr  gelehriger  Schüler  wurde ; 
die  Bekanntschaft  mit  ihm  datiert  vom  2.  Dezember 
(1820).  Von  geringerer  Bedeutung,  und  oft  eine  Ziel- 
scheibe des  Spottes  in  dem  kleinen  Kreise,  war  der 
Irländer  und  angebliche  „Grafa  Taaffe,  ebenfalls,  gleich 
Medwin,  ein  Dilettant  in  der  Poesie,  der  sich  zugleich 
für  einen  tiefen  Kenner  und  Kritiker  in  der  italienischen 
Literatur  hielt  und  dafür  später  öfter  Byron's  beissenden 
Sarkasmus  zu  erdulden  hatte ;  auch  Medwin  glaubte 
seine  literarische  Einbildung  belächeln  zu  dürfen! 
Seine  Übersetzung  des  Dante  in  achtsilbigen  terze 
rime  muss  übrigens  nicht  so  schlecht  gewesen  sein, 
da  sich  Shelley  bemühte  Ollier  dafür  als  Verleger  zu 
gewinnen  und  besonders  auf  den  dazu  verfassten 
Kommentar  Taaffe' s  grossen  Wert  legte;  durch  Byron's 
Vermittlung  erschien  später  der  erste  Band  der  Über- 
tragung bei  Murray  in  London.  Nicht  unerwähnt  darf 
auch  das  wiederholte  Zusammentreffen  in  der  Gesell- 
schaft mit  dem  berühmten  Improvisator  Sgricci  bleiben, 
den  schon  Byron  5  Jahre  zuvor  in  der  Scala  zu  Mai- 
land gehört  hatte,  dessen  Kunst  der  Gatten  bewun- 
derndes Staunen  erregte,  als  sie  ihn  im  Pisaner  Theater 
am  21.  Dezember  (1820)  eine  Canzone  über  Pyramus 
und  Thisbe  und  eine  Tragödie  über  Iphigenie  in  Tauris 
aus  dem  Stegreif  deklamieren  hörten ;  unter  Shelley's 
nachgelassenen  Papieren  befindet  sich  sogar  eine  Kritik 
seines  Trauerspieles  „Hektor",  in  italienischer  Sprache 
geschrieben  und  offenbar  für  eine  Revue  bestimmt. 
Mary  lauschte  ihm  bald  darauf  nochmals  in  Lucca 
(12.  Januar  1821),  wohin  sie  Shelley  wegen  eines  ge- 
schwollenen Gesichtes  nicht  begleiten  konnte,  über  das 
Thema  Inez  de  Castro,  und    beide  Gatten    einige  Tage 
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später  (23.  Januar)  in  Pisa  über  Ettore,  ein  Vortrag,  der 
Shelley  zu  der  oben  erwähnten  Kritik  begeisterte.  Im 
Gespräche  wusste  er  anmutig  über  seine  Inspirationen 
und  andere  Dinge  zu  plaudern.  Byron  schätzte  seine, 
teilweise  etwas  mechanische,  Fertigkeit  nicht  so  hoch 
wie  die  Shelleys. 

Am  21.  November  (1820)  war  Ciaire  nach  Pisa 
zurückgekehrt;  diesmal  sollte  ihr  Verweilen  bei  den 
Shelleys  von  ganz  kurzer  Dauer  sein,  jedenfalls  aus 
den  früher  vorgetragenen  Gründen:  kurz  vor  Weih- 
nachten kehrte  sie,  diesmal  unter  Pacchianis  Begleitung, 
in  das  Haus  des  Professors  Bojti  nach  Florenz  zurück, 
nachdem  sie  der  reizenden  Emilie  im  Kloster  einen 
Abschiedsbesuch  gemacht  hatte.  Aus  Shelley's  Briefen 
an  sie  in  den  nächsten  Wochen  geht  hervor,  dass  Ge- 
sundheit und  Gemütsstimmung  bei  ihr  einem  bestän- 
digen Wechsel  unterworfen  waren  und  Shelley  muss  sich 
brieflich  gegen  ihren  Vorwurf  verteidigen,  dass  er  an 
ihrem  Wohl  und  Wehe  nicht  genügend  Anteil  nehme, 
obwohl  aus  all  seinen  Zeilen  eine  geradezu  zärtliche 
Fürsorge  für  sie  hervorgeht.  Er  erzählt  ihr  vom  Leben 
und  Treiben  in  Pisa  und  von  seinem  Befinden,  nach- 
dem er  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  Januar  (1821) 
eine  schwere  Augenentzündung  durchgemacht  hat.  Um 
diese  Zeit  ist  seine  Bewunderung  für  Emilia  Viviani  auf 
ihren  Gipfelpunkt  gestiegen,  und  doch  findet  er  keine  reine 
Befriedigung  in  dem  Verkehr  mit  ihr,  während  sein  und 
seiner  Familie  Aufmerksamkeiten  für  Emilia  ein  grosser 
Trost  sind.  Von  seiner  Krankheit  her  ist  er  in  einem 
solchen  Zustand  der  Erregtheit,  dass  sein  Empfinden 
unter  Freude  und  Schmerz  in  gleicher  Weise  leidet.  In 
den  Briefen  an  Ciaire  öffnet  er  sein  Herz,  und  seltsam 
schmerzlich,  teilweise  verschleiert  berühren  Stellen  wie 
die  folgende:  „Wind,  Licht,  Luft,  Blumenduft  sind 
ihm  Quellen  freudiger  Regungen :  für  die  Ursachen 
des  Leides  bedarf  es  keiner  Aufzählung.'*   Ein  Brief  von 
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Ciaire  ist  ihm  wie  Wasser  in  der  Wüste  (16.  Februar). 
„Ich  kann  Dir  nichts  Gutes  tun  als  die  unnatürliche 
Verbindung  zwischen  dieser  schwachen  Masse  voll 
Siechtum  und  Kränklichkeit  und  dem  flinken  und  müden 
Geist  aufrecht  zu  erhalten,  der  dazu  verdammt  ist  sie 
durch  diese  Welt  zu  schleppen."  (16.  Januar  1821.) 
Claire's  Hoffnung  und  Absicht  war,  durch  ihre  Ver- 
bindungen in  Florenz,  unter  anderem  mit  der  Fürstin 
Montemiletto,  eine  Stellung  als  Gesellschaftsdame  bei 
einer  hochstehenden  Frau  zu  erhalten  und  dieselbe 
nach  Deutschland  zu  begleiten,  dessen  Volkstum  und 
Literatur  sie  eifrig  studierte.  Vorläufig  genoss  sie  den 
Karneval  in  Florenz  mit,  und  zwar,  wie  Shelley  in 
einem  Briefe  bemerkt,  „übernatürlich  heiter." 

Wenn  man  zwischen  den  Zeilen  liest,  musste 
wieder  eine  tiefgehende  Verstimmung  zwischen  Mary 
und  Shelley  herrschen,  die  wohl  durch  des  Dichters 
Zustand  gefördert  werden  mochte,  der  auch  nach  Med- 
win's  Zeugnis  damals  der  einer  physischen  und  seeli- 
schen Depression  gewesen  war,  anderseits  auch  durch 
der  Gattin  Temperament,  die  ebenfalls  an  einer  ge- 
wissen Gereiztheit,  wie  sie  in  späteren  Jahren  selbst 
zugestand,  litt,  die  erst  eines  Stimulus  bedurfte,  um  sich 
in  der  Gesellschaft  sympathischer  Personen  aufzuheitern. 
Nach  dem  oben  erwähnten  Zeugen  konnte  sich  Shelley's 
Zustand  nicht  bessern,  da  er  sich  zu  wenig  Bewegung 
machte  und  vor  allem  über  den  geliebten  Büchern  und 
Studien  jede  regelmässige  Diät  vernachlässigte.  Das 
Mittagessen  wurde  von  ihm  oft  ganz  vergessen,  wohl 
aber  wurde  mit  Medwin  eine  magnetische  Kur  probiert, 
die  gewiss  nicht  zu  seinem  Vorteil  ausschlug.  Später 
sollte  Jane  Williams  als  magnetisches  Medium  fungieren, 
wie  aus  einem  Gedichte  des  nächsten  Jahres  bekannt 
ist.  Schon  eine  Reihe  kleinerer  Gedichte  am  Ende  des 
Jahres  1820  zeigt,  wie  die  trübe  Stimmung  des  Dichters 
ebenso    den    Todesgedanken    nachgrübelt,    wie    in    den 
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Schlussstrophen  des  „Immergrün",  so  im  Sonett:  „Ihr 
hastet  nach  dem  Grab !  Was  suchst  Du  dort,  du  rast- 
los Denken  und  geschäft'ges  Planen  .  .  .  ."  und  die 
trostlosen  Zeilen  eines  Fragmentes 

„Solch  Hoffen,  das  am  Guten  matt  verzweifelt, 
Solch  Fürchten,  das  des  Bösen  birgt  Gewähr, 
Solch  Zweifeln,  dass  gieriger  Erwartung  Nahrung 
Verwandelt  sich  in  Gift  beim  Kosten,  da 
Der  Wille  machtlos  und  der  Geist  .  .  .  ." 

Noch  ehe  Medwin,  dessen  geistige  Flachheit  all- 
mählich erkannt  wurde,  die  Freunde  verliess  (27.  Ja- 
nuar 1821),  gewann  der  Zirkel  der  Shelleys  einen 
wertvollen  Zuwachs  durch  Edward  Ellerker  (Eliker) 
Williams  und  seine  Gattin  Jane ;  aus  der  Bekannt- 
schaft erwuchs  eine  intime  Freundschaft  der  beiden 
Paare,  die  bis  in  den  Tod  fortdauerte.  Mit  Medwin 
am  Genfer  See  bekannt  geworden,  waren  sie  ihm  hierher 
gefolgt,  um  Shelley  kennen  zu  lernen  ;  am  13.  Januar 
in  Livorno  gelandet,  ist  Frau  Williams  schon  am  16. 
bei  den  Shelleys  zu  Tisch  geladen.  Williams,  anfäng- 
lich in  der  Marine  angestellt,  war  jetzt  als  Leutnant 
im  8.  Dragonerregiment  auf  Halbsold  aus  Indien  ge- 
kommen; ungefähr  ein  Jahr  jünger  als  der  Dichter, 
ein  einfacher  und  frischer  Gentleman,  war  er  ein 
Freund  des  Wasser-  und  jeglichen  männlichen  Sports, 
zugleich  aber  auch  ein  gewandter  Zeichner  (dem  an- 
fangs Februar  Mary  zu  ihrem  Porträte  sass)  und  Verse- 
schmied, der  mit  Bewunderung  zu  Shelley  aufschaute. 
Jane  war  schön  und  anmutig,  —  die  Verkörperung  der 
Gestalt  der  idealen  Dame  im  „Sinngrün"  —  wenn  auch 
äusserlich  nicht  sehr  lebhaft;  ihr  musikalisches  Talent 
und  ihre  zaubervolle  Stimme  sollten  Shelley  in  den 
künftigen  Monaten  manch  müde  und  heisse  Sommer- 
stunde versüssen.  Sie  hatten  ein  einjähriges  Söhnchen 
und  sahen  hoffnungsvoll    einem    neuen  Zuwachs    ihrer 
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Familie  entgegen.  Die  Gesellschaft  des  natürlichen, 
mit  schöner  Heiterkeit  sich  gebenden  Williams  wurde 
bei  immer  wachsender  Freundschaft  ein  wertvolles 
Element  des  kleinen  Kreises. 

Trotz  trüber  Stimmungen,  Krankheiten  und  Ab- 
haltungen aller  Art  wälzte  Shelley  „literarische  Pläne 
von  einiger  Grösse",  von  denen  allerdings  nur  einer, 
durch  einen  äusseren  Anstoss  bewegt,  zur  teilweisen 
Ausführung  kam.  Freund  Peacock  hatte  in  Olliers 
Zeitschrift  "Literary  Miscellany"  im  vorigen  Jahre 
einen  Essay  über  „die  vier  Zeitalter  der  Poesie"  ge- 
schrieben, der  eine  etwas  triviale  Auffassung  der  Sache 
verriet  und  mit  der  Gegenwart  zu  scharf  ins  Gericht 
ging,  wenn  ihm  auch  Shelley  teilweise  recht  geben 
musste.  Nach  einigem  Zögern,  das  wohl  auch  durch 
sein  Augenleiden  entstand,  trat  Shelley  für  die  hehre 
Göttin  Urania  in  die  Schranken,  und  es  entstand  im 
Februar  (1821)  und  März  die  Abhandlung  "A  Defence 
of  Poetry",  ursprünglich  für  dieselbe  Revue  bestimmt, 
aber  erst  lange  nach  des  Verfassers  Tode  erschienen. 
Vielleicht  durch  Sidney's  „Apologie  der  Dichtkunst" 
angeregt  oder  von  ihr  ausgehend,  gibt  er  seine  eigene, 
ideale  und  allumfassende  Idee  von  dem  Wert  und  der 
Grösse  der  Poesie  wieder,  in  einem  leider  unvollendeten 
Traktat,  der  zu  den  besten  und  reifsten  Schöpfungen 
seiner  Prosa  gehört ;  zugleich  lässt  sich  in  ihm  unbe- 
absichtigt der  Entwicklungsprozess  des  Dichter 
Shelley  verfolgen. 

Am  5.  März  waren  Shelley  und  Mary  in  eine  neue 
Wohnung  in  der  Casa  Aulla  umgezogen.  Für  den 
Dichter,  der  dem  Aufstand  der  Spanier  und  der  Em- 
pörung gegen  das  Bourbonen-Regime  in  Neapel  mit  Jubel 
Beifall  gezollt  hatte,  brachte  hierher  am  1.  April  (1821) 
Prinz  Mavrocordato  die  freudige  Kunde,  dass  auch  der 
Aufstand  der  Griechen  gegen  das  Türkenjoch  be- 
schlossene Sache  sei,  und   am  nächsten   Tage   kam    er 
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von  neuem  herüber  in  massloser  Freude :  sein  Vetter, 
Fürst  Ypsilanti,  war  an  der  Spitze  von  10000  Mann  in 
der  Wallachei  eingerückt  und  hatte  die  Unabhängig- 
keit Griechenlands  von  den  Moslemin  proklamiert, 
seine  Landsleute  zur  Erhebung  auffordernd.  Mary,  die 
so  ideal  begeisterungsfähig  war,  entband  den  Prinzen 
von  seinem  Lehramt  im  Griechischen,  damit  er  seine 
ganze  Zeit  der  Sache  der  Freiheit  widmen  könnte ; 
seine  Freiheitsliebe  ist  hochbeglückt  durch  die  Sympathie 
seiner  Freunde.  Wie  mächtig  aber  die  Kunde  auf 
Shelley  selbst  einwirkte,  den  glühenden  Verehrer  von 
Alt-Hellas,  dafür  zeugt  eine  seiner  prächtigsten  Schöp- 
fungen :  aus  dieser  Begeisterung  ist  das  lyrische  Drama 
Hellas  hervorgegangen. 

Doch  vorübergehende  Unannehmlichkeiten  fehlten 
niemals.  Shelley,  an  dessen  Börse  von  so  verschiedenen 
Personen  Anforderungen  gestellt  wurden,  erhielt  am 
11.  April  einen  Brief,  dass  seine  Rente  gesperrt  sei,  da 
Dr.  Hume,  der  Erzieher  seiner  Kinder  aus  erster  Ehe, 
die  vierteljährige  Kostsumme  nicht  ausbezahlt  erhielt. 
Zum  Glück  klärte  sich  wenige  Tage  später  der  Zwischen- 
fall, der  durch  ein  Missverständnis  hervorgerufen,  sogar 
ans  Kanzleigericht  gelangt  war,  auf,  und  Shelley's 
Familie  konnte  beruhigt  sein,  und  der  Dichter  an  Ciaire 
das  ihr  ausgesetzte    Teil    ihres  Jahresgeldes  auszahlen. 

Nach  einer  Woche  mit  Regensturm  und  Wind  hatte 
der  April  himmlisches  Wetter  gebracht,  wie  es  im 
Vorfrühling  nur  im  Süden  gedeiht,  ein  Wetter,  von 
dem  Mary  an  Ciaire  sinnig  schreibt,  „in  dem  man 
friedevoll  und  im  Frieden  mit  der  ganzen  Welt,  wenn 
man  auch  nicnt  heiter  ist."  Für  Shelley  war  es  wieder 
die  Zeit,  seinem  vielgeliebten  Segel-  und  Rudersport  zu 
huldigen ;  Henry  Reveley  hatte  in  Livorno  ein  zehn 
Fuss  langes  leichtes  Flachboot  besorgt,  das  einen  Kiel 
und  Mast  erhalten  und,  wenn  auch  äusserst  gefährlich 
aussehend,  so  zu  ihren  Segelpartien  adoptiert  war.  Am 
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16.  April  holte  es  Shelley  und  Williams  in  Livorno  ab, 
um  gleich  damit  eine  Mondscheinpartie  auf  dem  Kanal 
nach  Pisa  zu  machen,  nahmen  aber,  auf  Frau  Gis- 
borne's  Zureden,  den  des  Schwimmens  kundigen  Henry 
mit.  Halbwegs  Pisa  stand  Williams  auf  und  hielt  sich 
dabei  am  Mäste  fest :  sofort  schlug  das  Fahrzeug  um. 
Da  der  Kanal  tief  war,  schickte  Henry  den  Kapitän 
Williams  ans  Ufer,  während  er  selbst  Shelley  packte, 
und,  ihm  Ruhe  anempfehlend,  mit  ihm  dem  Lande  zu- 
schwamm. „Ganz  recht;  fühlte  mich  im  Leben  nie 
wohler ;  mach  mit  mir,  was  Du  willst !"  war  des 
Dichters  Antwort.  Am  Lande  aber  fiel  er  in  Ohn- 
macht. Nachts  2  Uhr  gelangten  sie  in  ein  Bauernhaus, 
wo  man  sie  zuerst  für  Banditen  hielt,  um  sich  zu 
wärmen  und  zu  trocknen.  Shelley  und  Edward  gingen 
zu  Fuss  nach  Pisa,  Reveley  mit  dem  Boot  nach  Livorno 
zurück.  Statt  seinen  Eifer  abzuschrecken,  entfachte 
dieser  Unfall  Shelley's  Eifer  desto  mehr,  und  nach 
Reparatur  des  Bootes  begannen  neue  Fahrten,  so  am 
3.  Mai  mit  Mary  und  am  4.  bei  spiegelglatter  See  von 
der  Arnomündung  die  Küste  entlang  nach  Livorno  mit 
dem  jungen  Henry  Reveley. 

Der  Sommer  nahte  heran,  und  mit  ihm  wieder 
die  Zeit,  wo  sich  unsere  Freunde  in  die  stille  und 
kühle  Waldlandschaft  der  Bäder  in  San  Giuliano  an 
den  Gestaden  des  Serchio  und  seines  malerischen  Kanals 
zurückzuziehen  gedachten  ;  besonders  Shelley's  Gesund- 
heit bedurfte  der  Erholung  wieder  mehr  denn  je,  da  die 
Stunden  der  Gereiztheit  und  Niedergeschlagenheit  mit 
fast  übernatürlicher  Ausgelassenheit  wechselten.  Selt- 
sam berührt  jetzt  eine  Äusserung  des  Dichters  in  einem 
Briefe  an  Ciaire  :  „Ich  denke,  ich  bin  diesen  Winter  ge- 
sunder gewesen,  trotz  der  starken  Motive,  die  mich  zu 
dem  Wunsche  treiben  könnten,  unter  einer  anderen 
Form  fortzuleben."  Vom  8.  Mai  (1821)  bis  zum 
25.  Oktober    dauerte    diesmal    die    Sommerfrische,    die 
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für  Shelley  selbst  nur  vom  29.  Juli  bis  17.  August 
durch  den  kurzen  Ausflug  nach  Florenz  und  den  sich 
anschliessenden  Besuch  bei  Byron  in  Ravenna  unter- 
brochen wurde. 

Sehen  wir  uns  nach  dem  kleinen  Bekannten-  und 
Freundeskreise  der  Shelleys  um.  Trotz  obiger  Ver- 
stimmungen bleibt  der  Verkehr  mit  der  Familie  Gis- 
borne  stets  ein  reger;  sie  sind  die  Vertrauten  des 
Poeten  in  literarischer  Beziehung,  sie  erhalten  zuerst 
Kunde  von  seinen  neuen  Schöpfungen,  sie  haben  Ver- 
ständnis und  Anerkennung  für  seinen  Genius.  Nach- 
dem wir  vom  Monat  Mai  (1821)  keine  Spur  eines 
Briefwechsels  Shelley's  mit  seinen  auswärtigen  Freunden 
haben,  sind  seine  wenigen  Schreiben  aus  dem  Bade 
und  aus  dem  nahen  Pisa  im  Juni  und  Juli  nur  an  diese 
Familie  gerichtet.  Wir  erfahren  von  seinem  Leiden, 
das  ihm  im  Juni  nicht  gestattet  viele  Stunden  ausser- 
halb des  Hauses  zu  verbringen ;  und  nachdem  die  Gis- 
bornes  nun  endlich  aus  Italien  fortziehen,  folgen  fort- 
gesetzte Einladungen  an  sie,  noch  einige  schöne  letzte 
Stunden  mit  den  Shelleys  in  San  Giuliano  zu  verbringen. 
Als  ihn  die  Kunde  von  dem  Tode  des  unglücklichen 
Dichterfreundes  Keats  so  sehr  ergriff  und  mit  tiefem 
Grimm  erfüllte,  gibt  er  den  Freunden  Kunde  von  der 
Entstehung  seines  Adonais  in  den  ersten  Tagen  des 
Juni;  zugleich  mit  der  Klage  über  den  Verlust  einer 
Kiste,  die  die  Anfänge  seines  Dramas  "Charles  I"  ent- 
hält. Merkwürdigerweise  erfahren  wir  in  diesem  Briefe 
nebenbei  von  einem  neuen  Werke,  "The  Creator", 
das  vom  Dichter  geplant  oder  vielleicht  schon  begonnen 
war,  und  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen ;  die  einzige 
weitere  Spur  davon  findet  sich  in  einem  Briefe  Mary's 
vom  Ende  desselben  Monates  an  Mrs.  Gisborne,  „der 
Creator"  habe  noch  nichts  von  sich  hören  lassen.  Von 
den  Gisbornes  erfährt  Shelley  die  ergreifenden  näheren 
Details  von    Keats'    Ende,    und  er  teilt  ihnen  darauf  die 
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Beendigung  seines  Adonais  mit,  der  am  16.  Juni  in 
die  Druckerei  nach  Pisa  abgeht ;  sie  bekommen  auch 
das  erste  gedruckte  Exemplar  und  halten  mit  ihrer 
Anerkennung  und  Begeisterung  über  das  Meisterwerk 
nicht  zurück.  In  uneigennütziger  Weise  bemüht  sich 
Shelley  um  die  Veräusserung  des  Hausrates  der  Familie 
Gisborne,  und  es  gelingt  ihm  einen  Käufer  dafür  zu 
finden.  Als  endlich  die  Stunde  des  Scheidens  naht, 
holt  er  sie  nach  dem  Bade  ab,  und  begleitet  sie  bis 
nach  Florenz,  wohin  ihn  auch  weitere  Aufträge  riefen; 
am  1.  August  (1821)  gibt  er  von  der  Arnostadt  der 
Gattin  Bericht  von  der  Abfahrt  der  Gisbornes  nach 
Bologna,  die  ihm  versprechen,  von  Paris  aus  zu 
schreiben. 

Jene  andere  Bekanntschaft,  die  dem  leicht  entzünd- 
baren Shelley  eine  Personifikation  seiner  Ideale  ge- 
schienen, die  ihn  zu  einem  unsterblichen  Gedicht  be- 
geistert hatte,  war  mit  der  Zeit  als  wertlos  erkannt 
worden  —  Emilia  Viviani !  Noch  im  Februar  gedachte 
Shelley  zu  ihrer  Befreiung  aus  unwürdigen  Banden 
eine  Petition  an  die  Grossherzogin  von  Toskana  ge- 
langen zu  lassen :  im  Juni  erfahren  wir  aus  einem 
Briefe  an  Gisborne  von  seiner  Enttäuschung  ;  die  Person, 
die  sein  Epipsychidion  verherrlicht,  „war  eine  Wolke 
anstatt  einer  Juno."  Doch  ist  dieses  Verhältnis  „eine 
idealisierte  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Ge- 
fühle" :  „es  ist  ein  Irrtum  in  einem  sterblichen  Bilde 
ein  Abbild  dessen  zu  suchen,  was  vielleicht  ewig  ist." 
Später  folgt  einmal  eine  kurze  Notiz  an  Ciaire :  „Emilias 
Heirat  ist  auf  den  September  verschoben."  Sie  heiratete 
einen  Grafen  Biondi  und  machte  angeblich  ihm  und 
seiner  Mutter  das  Leben  zur  Hölle ;  Medwin  freilich 
spricht  von  einem  ungeliebten  Gatten,  der  ihre  Talente 
nicht  zu  schätzen  verstand.  Er  besuchte  sie  einige 
Jahre  später  und  fand  nur  einen  Schatten  der  früheren 
Schönheit ;  nicht  lange  darnach  starb  sie  an  der  Malaria 
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in  der  Maremma.  Mary,  die  selbst  sich  so  sehr  für 
die  junge  Dame  interessiert  hatte,  schilderte  das  Ende 
ihrer  Freundschaft  in  einem  Briefe  des  folgenden  Jahres 
(März  1822)  in  noch  schärferer  Weise  als  ihr  Gatte. 
Sie  erinnert  an  ein  Kinderlied,  um  das  Verhältnis  zu 
illustrieren : 

,,Ich  ging  die  Cranbourne  Gass'  hinab, 
Cranbourne  Gass'  war  schmutzig, 
Und  dort  traf  ich  ein  hübsches  Kind, 
Macht'  mir  'nen  Knix  gar  putzig. 

Ich  gab  ihr  Kuchen,  gab  ihr  Wein, 
Ich  gab  ihr  Zucker-Candy, 
Doch  ach!  die  kleine  böse  Dirn 
Bat  um  ein  Gläschen  Brandy." 

„Statt  Brandy  brauche  man  nur  Geld,  und  zwar 
keine  kleine  Summe  zu  setzen,  und  man  habe  die  ganze 
Geschichte    von  Shelley's    platonischer    Liebe    zu    ihr." 

Anders  und  hocherfreulich  war  das  Ausklingen 
einer  anderen  Freundschaft^  der  mit  dem  Prinzen 
Mavrocordato.  Auf  dem  Sprunge,  nach  Griechenland 
zum  Freiheitskampfe  abzureisen,  kam  er  öfters  ins  Bad 
zu  den  Freunden  hinaus  mit  dem  Neuesten  vom  Kriegs- 
schauplatz. Am  16.  Mai  kam  er  zum  letzten  Male  nach 
Pugnano,  4  engl.  Meilen  von  San  Giuliano,  wo  die 
Familie  Williams  in  der  Villa  des  Marchese  Poschi 
wohnte,  „in  seiner  neuen  Gewandung"  und  begleitete 
abends  Mary  hinüber  nach  San  Giuliano ;  am  26.  Juni 
(1821)  segelte  er  nach  Griechenland  ab.  Fügen  wir 
gleich  hinzu,  dass  ihm,  dem  Freunde,  bald  darauf  das 
lyrische  Drama  Hellas  zugeeignet  wurde,  das  dasselbe 
Motto  trägt  wie  jenes  Siegel,  das  Shelley  im  März  bei 
Peacock  für  den  Prinzen  bestellte,  mit  der  Taube  mit 
ausgebreiteten  Schwingen : 

Mävug  sola    so&l&v  aycovwv 
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Das  Ehepaar  Williams,  das  jetzt  mit  der  Geburt 
eines  zweiten  Kindes,  eines  Mädchens,  beglückt  war, 
erwies  sich  immer  mehr  als  kongeniale  und  verlässige 
Freunde,und  zwischen  den  beiden Villeggiaturen  herrschte 
ein  reger  Verkehr,  zumeist,  zur  Freude  der  beiden 
Freunde  des  Segelsports,  auf  dem  Kanäle,  der  von  dem 
Serchio  gespeist  wird,  und  der  mit  seinen  grünen  Ge- 
staden und  den  weit  ins  Wasser  hereinragenden  Baum- 
wipfeln zum  sommerlichen  Träumen  einlud.  An  den 
heissen  Sommerabenden  schwirrten  die  Leuchtkäfer 
umher,  die  Cicalen  summten,  die  Aziola  girrte  in 
stiller  Nacht :  trotz  seiner  schwankenden  Gesundheit 
und  trüber  Stimmungen  freute  sich  Shelley  des  Sommers. 
Sein  Gedicht  „Das  Boot  auf  dem  Serchio"  hat 
in  prächtigen  Strichen  einen  herrlichen  Julitag  auf 
jenen  Gewässern  gezeichnet.  Williams,  in  verschiedenen 
Künsten  gewandt,  schrieb  im  Sommer  ein  Drama,  be- 
titelt: „Das  Versprechen  oder  Jahr,  Monat  und  Tag," 
an  dem  Shelley  lebhaften  Anteil  nahm  und  das  in  London 
aufgeführt  werden  sollte.  Ein  nicht  ungeschickter 
Maler,  malte  er  ein  Miniaturporträt  Mary's,  das  Shelley 
zum  Geburtstage  (4.  August)  erhalten  sollte  und  wenige 
Tage  darauf  auch  bekam.  Mary  selbst  schrieb  derzeit 
an  ihrer  historischen  Novelle  "Valperga"  und  setzte 
ihre  Studien  in  Homer  und  dem  älteren  englischen 
Drama  eifrig  fort.  Zu  Shelley's  Ärger  hatte  ein  Buch- 
händler Clark  seine  Queen  Mab  unbefugter  Weise 
neu  herausgegeben,  jedoch  mit  Weglassung  der  Wid- 
mung an  Harriett.  Shelley  spricht  sich  scharf  gegen 
die  Ideen  und  den  Stil  dieses  seines  Jugendwerkes 
aus  und  suchte,  wahrscheinlich  vergeblich,  beim  Kanzlei- 
gericht um  Inhibierung  des  Neudruckes  nach.  Seine 
Mitteilungen  hierüber  bekam  der  Dichter  meist  von 
Freund  Horace  Smith;  auch  er  gedachte  mit  seiner 
leidenden  Gattin  Italien  zu  besuchen  und  wenigstens 
bis  zum  nächsten  Jahre  zu  verbleiben.  Deshalb  wendete 
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er  sich  an  Shelley  mit  der  Bitte  ihm  ein  Haus  in 
Florenz  zu  mieten.  Dieser  dachte  wegen  seinerleidenden 
Gesundheit  Ciaire,  die  in  Florenz  lebte,  mit  dieser 
Mission  zu  betrauen ;  da  sie  sich  aber  nicht  geeignet 
hierzu  erwies  und  eben  im  Begriff  war  Mrs.  Mason 
in  Pisa  zu  besuchen,  so  sah  er  sich  genötigt, 
wie  schon  angeführt,  mit  den  Gisbornes  sich  am 
29.  Juli  selbst  dorthin  zu  begeben.  Seine  Bemühungen 
um  eine  passende  Wohnung  waren  trotz  seines  uner- 
müdlichen Suchens  nicht  ganz  von  Erfolg  gekrönt; 
doch  hatte  er  nebenbei  hohe  Genüsse,  da  er  »in  den 
Uffizien  im  Anblick  der  Niobe  und  seines  Lieblings 
Apollo  schwelgen  durfte,  ein  Genuss,  der  ihm  tiefes 
Bedauern  für  jene  abnötigt,  die  dessen  nicht  teilhaftig 
werden  können;  ein  ebenso  grosser  Verlust,  meint  er, 
als  wenn  man  die  grossen  Klassiker  nicht   lesen  kann. 

Am  2.  August  (1821)  war  Shelley  wieder  zu  Hause; 
doch  am  gleichen  Tage  traf  ein  Brief  von  Byron  ein, 
der  ihn  dringend  ersuchte  zu  ihm  nach  Ravenna  zu 
kommen.  So  reiste  er  denn  am  nächsten  Tage  wieder 
von  Pisa  ab,  um  zunächst  sich  über  Byron  und  Allegra 
mit  Ciaire  zu  besprechen,  die  wegen  der  Seebäder  nach 
Livorno  gegangen  war.  Seinen  Geburtstag  (1821)  ver- 
brachte er  denn  bei  Ciaire,  mit  Rudern  im  Hafen  und 
Segeln  in  die  offene  See  hinaus  !  Mary  zu  Hause  gedachte 
des  Tages  wehmütig  in  ihrem  Tagebuch ;  sie  überblickt 
die  Zeit  ihrer  Ehe  seit  7  Jahren  und  gedenkt  ahnungsvoll 
der  Zukunft. 

Was  Ciaire  selbst  anbetrifft,  so  ist  sie  immer  wieder 
das  unzufriedene,  unruhige  Geschöpf,  das  unsicher  hin 
und  her  schwankt  ohne  eines  festens  Planes  fähig  zu 
sein ;  stetig  bleibt  nur  des  Dichters  freundschaftliche 
Zuneigung  zu  ihr.  Nach  Notizen  aus  ihrem  Tagebuche 
hätte  sie  wiederholt  Gelegenheit  zu  einer  Heirat  gehabt, 
so  im  Jahre  1818  mit  einem  Herrn  P — ,  der  ihre  ganze 
Geschichte  gekannt    hätte ;    auch   Henry    Reveley   habe 
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ihr  1820  einen  Antrag  gemacht,  und  sie  hätte  versucht 
ihn  lieb  zu  gewinnen;  da  es  ihr  aber  unmöglich  ge- 
wesen sei,  habe  sie  ihm  einen  Korb  gegeben.  Im  Juni, 
ehe  sie  Shelley,  wie  oben  berichtet,  in  Livorno  be- 
suchte, war  sie  wiederum,  durch  eigene  Schuld,  wie 
der  Dichter  hervorhebt,  mit  Mary  im  Unfrieden,  sodass 
der  briefliche  Verkehr  der  Schwestern  unterbrochen 
war.  Durch  Mary's  grossmütige  Nachgiebigkeit  endet 
der  Streit,  und  am  21.  Juni  verbringt  sie  wieder  einen 
Tag  mit  ihrer  Schwester  im  Bade.  Um  der  Zeit  etwas 
vorauszueilen,  erwähnen  wir  noch  als  Zeichen  voll- 
ständiger Versöhnung  der  beiden,  dass  sie  den  Aus- 
flug anfangs*  September  nach  La  Spezzia  mitmachte, 
den  das  Ehepaar  Shelley  unternahm,  um  für  den  künf- 
tigen Sommer  eine  annehmbare  Wohnung  zu  suchen. 
Auch  bei  den  Williams  fand  sie  viele  Zuneigung  und 
Sympathie,  bei  denen  sie  im  Oktober  (1821)  auf  Be- 
such geweilt  hatte,  als  sie  am  1.  November  auf  der 
Heimkehr  in  den  engen  Gassen  von  Empoli  Byron  mit 
seinem  ganzen  Reisetross  begegnete,  der  nach  Pisa  um- 
zog. So  waren  ,, Pulver  und  Feuer"  ganz  nahe  gewesen, 
deren  Nähe  anfangs  ein  Hindernis  für  Byron's  Aufenthalt 
in  Pisa  zu  sein  schien.  Die  grösste  Zuneigung  bewahrt 
ihr  immer  Shelley  selbst :  er  hebt  es  in  einem  späteren 
Briefe  an  sie  (11.  Dezember  1821)  ausdrücklich  hervor, 
„obgleich  diese  Liebe  eine  Quelle  der  Unruhe  für  ihn 
gewesen  ist  und  noch  sein  muss."  Er  fragt  sie  immer 
wieder  über  ihre  Zukunftspläne,  ob  es  ihr  Freude 
mache,  bei  ihnen  zu  leben,  er  versichert  ihr,  dass  ihre 
Mitteilungen  auf  Wunsch  geheim  gehalten  werden. 
Auffallend  ist  die  Bemerkung  in  einem  Briefe  vom 
31.  Dezember  (1821)  an  sie,  dass  Mary  „weder  dieser 
Brief  noch  irgend  einer  von  Ciaire  an  seine  Adresse  zu 
Gesicht  komme.'1  Es  waren  in  dieser  Beziehung  also 
doch  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Gatten 
vorhanden.    — 
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Wir  verliessen  Shelley  auf  dem  Wege  nach 
Ravenna,  wohin  ihn  Byron  dringend  gerufen  hatte.  Am 
6.  August  schreibt  er  der  Gattin  von  Bologna,  nachdem 
er  „durch  ein  in  Geldverlegenheit  bringendes  und  un- 
erklärliches Übereinkommen'4  (mit  wem?)  über 
12  Stunden  aufgehalten,  die  ganze  Nacht  gefahren  und 
bei  Tagesanbruch  mit  dem  Wagen  umgeworfen  worden 
war,  wobei  der  kugelrunde  vetturino  den  Abhang  hinab 
kollerte.  Abends  10  Uhr  (nach  Dowden  am  7.)  traf  er  in 
Ravenna  ein,  von  Byron  herzlich  empfangen,  mit  dem 
er  die  ganze  Nacht  bis  früh  um  5  Uhr  plaudernd  ver- 
brachte. Er  fand  den  Lord  in  jeder  Beziehung  zu 
seinem  Vorteil  verändert,  eine  Änderung,  die  dem  heil- 
samen Einfluss  der  Gräfin  Guiccioli  zuzuschreiben  war ; 
in  poetischen  Fragen  gab  es  verschiedene  Anschauungen 
bei  ihnen,  da  Shelley  den  Marino  Faliero  weniger 
hoch  schätzte  als  der  Verfasser  von  seinem  Drama 
dachte,  während  hinwiederum  Byron  die  C  e  n  c  i  nicht 
behagten;  über  den  Prometheus  jedoch  war  er 
voller  Lobeserhebungen,  und  Shelley  seinerseits  konnte 
sich  über  die  unsterblichen  Strophen  von  Don  Juans 
V.  Gesang  nicht  rühmend  genug  aussprechen.  Diese  Lei- 
stungen bedrücken  Shelley  in  seiner  bescheidenen  Selbst- 
einschätzung und  er  verzweifelt  daran  mit  dem  Dichter- 
lord wetteifern  zu  können  „und  es  ist  kein  anderer  da, 
mit  dem  es  des  Wetteiferns  wert  wäre !"  So  ist  denn 
ihr  persönlicher  Verkehr,  wenn  auch  äusserlich  ange- 
nehm, nicht  ganz  aufrichtig,  —  wenigstens  auf  der 
einen  Seite  !  „Der  Dämon  des  Misstrauens  und  Stolzes 
lauert  zwischen  zwei  Personen  in  unserer  Lage  und 
vergiftet  die  Freiheit  des  Verkehrs.'4  Und  so  will  auch 
der  jüngere  von  Byron  um  keinen  Preis  je  eine  Gunst 
erbitten  und  kann  deshalb  vorläufig  nichts  für  seinen 
armen  Freund  Leigh  Hunt  tun,  während  Byron  durch 
das  Geschenk  seiner  „Memoiren"  Thomas  Moore  mit 
einer  grossen  Summe  bedenkt. 


26g 

Eine  furchtbare  Erfahrung   über  Niederträchtigkeit 
der  verleumderischen    Welt    sollte    Shelley    gleich    am 
ersten  Abend  seiner  Unterhaltung    mit  Byron    machen. 
„Lord  Byron  ist  nicht  der    Mann,    ein    Geheimnis,    gut 
oder  schlecht,  bei  sich  zu  behalten",  sagt  er    in  einem 
Briefe  an  Mary."The  Literay  Gazette"  vom  Mai  1821  hatte, 
wie     schon  erwähnt,  in  der  Besprechung  von  Clarke's 
Ausgabe  der    Queen  Mab  die   schmählichsten  Gerüchte 
verbreitet,  so,  Shelley  habe  Godwin  seine  beiden  Töchter 
um  800,    respektive    £  700    abgekauft    und    Allegra  sei 
das  Kind  Shelley's  und  Claire's.    Als  später  der  schur- 
kische Paolo  durch  ähnliche  Lügen  Erpressungen  ver- 
suchte, hatte  ihn  Shelley  durch  die  Justiz  zum  Schweigen 
gebracht.     Nun  gleich    in    der    ersten    Nacht    berichtet 
Byron  dem  Freunde  — ,  sagen  wir  mit  charakteristischer 
Bosheit  oder   mit  freundschaftlicher    Offenheit?  —  von 
einem  neuen  Klatsch,  den  er  durch  die  Konsul  Hoppners 
in  Venedig  erfahren    hat,    und    dessen    Quelle  die    mit 
Paolo  verheiratete  frühere  Zofe  Elise   ist.     Byron,  (der 
den   Hoppners    Verschwiegenheit    gelobt   hatte!)  wusste 
übrigens  um  die  Sache  schon   seit   Monaten    und   hatte 
sie  als  Vorwand  und  Waffe  in  seinem  Verhalten  gegen 
Allegras  Mutter  verwendet.     Die  Verleumderin  berich- 
tete,   Ciaire    sei    Shelley's  Maitresse,    sei    von    ihm  in 
delikaten    Umständen    gewesen,    habe    von    ihm    gegen 
diese  die  stärksten  Arzneien  erhalten,  sei  trotzdem  die 
Mutter  eines  Kindes  geworden,  das  man  ins  Findelhaus- 
Spital  geschickt  habe !     Zugleich   werde  Mary  von  den 
beiden  in  schmählichster  Weise  behandelt,    von    ihrem 
Gatten  vernachlässigt  und  geschlagen,  von  der  Maitresse 
verhöhnt  und  geschmäht!  Man  sieht,    wie   tückisch  die 
Schmähsucht  sich    die  Vorgänge    in    Neapel,    die    auch 
uns  nicht  aufgehellt  sind,  zu  Nutzen  gemacht  hatte. 

Shelley  war  niedergeschmettert  durch  die  Ver- 
worfenheit dieses  Gerüchtes,  noch  mehr  darüber,  dass 
gebildete   und    wackere   Leute   wie    Hoppners,    die  ihn 
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und  Mary  kannten,  daran  glauben  konnten.  Er  möchte 
mit  ihr  und  seinem  Kinde  auf  eine  einsame  Insel  im 
Weltmeer  entfliehen,  wo  er  abgeschlossen  von  der 
bitterbösen  Welt  leben  könnte !  Die  Schöpfungen  seines 
Geistes  wolle  er  dann  der  Vergessenheit  oder  künf- 
tigen Generationen  überliefern !  Aber  um  seines  Kindes 
Percy  willen  musste  gehandelt  werden.  Nur  Mary 
allein,  die  Verlästerte,  konnte  wirksam  brieflich  den 
Hoppners  entgegentreten ;  und  sie  tat  es  in  einem  Briefe, 
der  glänzend  die  ideale  Liebe  der  Beiden,  trotz  mancher 
Kümmernisse  und  Verstimmungen,  der  ihr  auf  gegen- 
seitige Achtung  und  inniges  Vertrauen  gestütztes  Ver- 
hältnis zeigt.  Byron,  durch  seine  Indiskretion  gegen- 
über den  Konsuls  in  einer  für  seine  Eitelkeit  peinlichen 
Lage,  bat,  man  möge  den  Brief  ihm  anvertrauen,  um 
ihn  den  Hoppners  mit  seinen  eigenen  Erklärungen  zu- 
zustellen. Dieser  Brief  jedoch,  in  dem  es  sich  um  die 
Ehre  seines  Dichterfreundes  Shelley  und  dessen  von 
ihm  hochgeschätzten  Gattin  handelt,  wurde  offenbar  nie 
von  ihm  an  seine  Adresse  gesandt :  man  fand  ihn  in 
seinem  Nachlass.  Übrigens  traf  Ciaire  im  April  des 
folgenden  Jahres  (1822)  Elise  und  hielt  ihr  ihre  Nichts- 
würdigkeiten vor ;  Elise  leugnete  und  sandte  einen 
Entschuldigungsbrief  an  Mary,  dem  ein  solcher  an  Frau 
Hoppner  beigeschlossen  war  und  in  dem  sie  jegliche 
Verleumdung  von  ihrer  Seite  als  unbegründet  erklärte. 
Nolens  volens  musste  sich  Shelley  in  Ravenna  der 
extravaganten  Lebensweise  Byron's  anbequemen,  der 
möglichst  lange  den  Besuch  zu  fesseln  suchte;  trotz  der 
Schmerzen  in  der  Seite,  die  Shelley  mit  seinem  alten 
Leiden  empfand,  und  die  er  hier  der  Qualität  des 
Wassers  zuschrieb.  Um  2  Uhr  mittags  steht  der  Lord 
auf  und  frühstückt;  dann  plaudert  man  und  liest;  von 
6  bis  8  Uhr  gehts  im  Galopp  durch  die  Pinienwälder  am 
Meer;  um  8  Uhr  findet  das  Diner  statt,  und  dann  wird 
wiederum  bis    zum    Morgengrauen    geplaudert  und  ge- 
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klatscht.  Auch  das  Pistolenschiessen  wird  fleissig  geübt 
und  Shelley's  Gewandtheit  hierin  steht  der  des  Freundes 
nur  wenig  nach.  Die  Schilderung  des  Hausstandes  in 
Ravenna,  wo  Byron  im  Palaste  des  Gatten  der  Gräfin 
Guiccioli  prächtige  Gemächer  innehatte,  ist  belustigend; 
zu  demselben  gehörten,  ausser  10  Pferden,  8  riesige 
Hunde,  3  Affen,  5  Katzen,  ein  Adler,  eine  Krähe,  ein 
Falke,  die  frei  im  Hause  herumspazierten.  Dazu  kamen 
noch  5  Pfauen,  2  Guineahennen  und  ein  egyptischer 
Kranich.  Die  Denkmäler  der  verlassenen  Stadt  mit 
den  Resten  einstiger  Grösse  wurden  von  Shelley  nicht 
vernachlässigt:  die  uralte  Kirche  San  Vitale,  das  Grab- 
mal des  Theodosius,  die  Kirche  Sant'  Appollinare  und 
die  alten  Kaisergrabmäler,  der  Galla  Placidia,  des  grossen 
Theodosius  Tochter,  des  Constantius  und  der  übrigen 
der  Familie.  An  der  heiligen  Stelle,  die  Dante's  Grab 
birgt,  zollte  er  den  Tribut  seiner  Verehrung.  Am 
14.  August  eilte  er  ins  Kloster  Bagnacavallo  hinaus,  um 
das  unglückliche  Kind  Allegra  zu  besuchen.  Das  nun 
fünfjährige  Kind,  das  die  blonde  Schönheit  und  die 
blauen  Augen  des  Vaters  geerbt  hatte,  war  eine 
Mischung  von  gedankenvollem  Ernst  und  äusserster 
Lebhaftigkeit;  es  schien  sich  bei  den  Nonnen  wohl  zu 
fühlen  und  eine  liebevolle  Behandlung  zu  gemessen  ;  doch 
ist  das  Aussehen  sehr  bleich,  offenbar  von  ungeeigneter  Er- 
nährung. Shelley  sah  das  Mädchen,  das  seine  Mutter 
zu  sehen  wünschte,  das  letzte  Mal ;  er  ahnte  nicht, 
wie  bald  schon  diese  zarte  Menschenblüte  welken  sollte  ! 
Der  Hauptgrund  wohl,  warum  Byron  den  Freund 
sprechen  wollte,  war  die  Wahl  eines  neuen  Wohnortes. 
Im  Kirchenstaat  waren  die  Guicciolis  unmöglich  ge- 
worden: die  Gräfin  wollte  in  die  Schweiz,  und  Byron 
schien  ihr  anfangs  nachzugeben.  Aber  da  er  das  Treiben 
und  den  Klatsch  der  zahlreichen  Engländer  am  Genfer 
See  scheute,  dachte  er  an  Toskana  und  Lucca.  In 
seiner  Lethargie   musste  der    gutmütige  und    ritterliche 
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Shelley  dazu  herhalten  sie  umzustimmen,  und  so  schrieb 
er  an  sie  in  diesem  Sinne:  Seine  Worte  fanden  Gehör, 
nur  bat  ihn  die  Gräfin  Ravenna  nicht  ohne  „Milord" 
zu  verlassen,  wodurch  er  sich  anfangs  zu  längerem 
Aufenthalte  gebunden  glaubte,  als  er  vorgehabt  und  der 
Gattin  geschrieben  hatte.  Von  all  den  Städten,  die 
Shelley  vorschlug,  wählte  Byron  Pisa,  wenn  er  dort 
genügende  und  bequeme  Räumlichkeiten  erhalten  könne. 
Die  Nähe  der  Shelleys  mochte  wohl  ausschlaggebend 
für  ihn  sein,  und  diese  andrerseits  wurden  dadurch  und 
durch  die  Aussicht  auf  den  anregenden  Verkehr  in 
ihrem  Vorhaben  schwankend  den  Winter  in  Florenz 
zu  verbringen.  Byron  wollte  sobald  als  möglich  um- 
ziehen, und  so  konnte  Shelley,  wahrscheinlich  am 
17.  August,  von  Ravenna  scheiden,  um,  mit  eintägigem 
Aufenthalt  in  Florenz,  am  19.  (1821)  wieder  glücklich 
bei  den  Seinen  einzutreffen.  Die  Gräfin  Guiccioli  und 
ihr  Vater  langten  schon  Ende  August  in  Pisa  an,  wo 
Shelley  den  schönsten  Palast  der  Stadt,  Lanfranchi  am 
Lungarno,  angeblich  zum  Teil  nach  den  Plänen  Michel- 
angelos erbaut,  für  sie  gemietet  hatte ;  der  Einzug 
Byron's  selbst  aber,  dessen  Unentschlossenheit  ihn  immer 
noch  in  Ravenna  säumen  Hess,  sollte  erst  in  den  ersten 
Novembertagen  (1821)  erfolgen.  Der  Hauptanziehungs- 
punkt, der  die  Shelleys  nach  Florenz  gelockt  hätte,  war 
nun  ebenfalls  weggefallen,  da  er  von  Horace  Smith 
Nachricht  bekommen  hatte,  er  müsse  wegen  des 
leidenden  Zustandesseiner  Frau  auf  die  italienische  Reise 
verzichten  und  habe  ein  Haus  in  Versailles  gemietet. 
So  blieb  nun  auch  Shelley  in  der  „Schlafmützenstadt" 
Pisa,  in  der  er  sich  bis  jetzt  am  wohlsten  gefühlt  hatte. 
Für  Leigh  Hunt,  den  Freund,  dessen  pekuniäre 
Lage  in  diesem  Jahre  durch  allerlei  Krankheiten  in 
seiner  Familie  und  durch  Missgeschick  mit  seiner 
Wochenschrift  "The  Examiner"  immer  bedrängter 
wurde,  sollte  doch  ein  Gewinn  aus  dem  Zusammentreffen 
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Byron's  und  Shelley's  hervorgehen:  der  erstere  schlug, 
ganz  nach  Shelley's  Wunsche,  vor,  Hunt  solle  nach 
Italien  kommen  und  die  Redaktion  einer  Zeitschrift 
übernehmen,  in  der  jeder  der  Kontrahenten  seine  neuen 
Schöpfungen  veröffentlichen  und  alle  den  Gewinn  teilen 
sollten.  Hunt,  als  Verfechter  liberaler  Ansichten  seit 
langem  bekannt,  schien  ganz  der  Mann  dazu,  während 
sich  Shelley  selbst  mehr  als  Vermittler  in  der  Sache 
betrachtete ;  in  seiner  übergrossen  Bescheiden- 
heit schreibt  er  an  jenen :  „Ich  bin  nichts  und 
wünsche  nichts  zu  sein."  Allerdings  dem  Geschmack 
der  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  gegenüber,  bei  denen 
seine  Werke  keinen  Anklang  finden,  auch  ein  stolzes 
Wort !  Nun  galt  es  für  den  aufopfernden  Freund,  die 
Mittel  zur  Reise  für  die  Hunts,  denen  Italien  schon  längst 
der  sehnlichste  Wunsch  war,  aufzubringen,  und  wieder 
die  Beihilfe  des  allzeit  willigen  Horace  Smith  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Der  kurze  Ausflug  in  den  ersten  Septembertagen 
ist  schon  erwähnt  worden,  der  mit  Mary  und  Ciaire 
die  Küste  entlang  nördlich  an  den  Golf  von  Spezzia 
ging,  um  für  den  künftigen  Sommer  ein  Landhaus  zu 
suchen.  Sonnige  Herbsttage  und  leuchtende  Mond- 
nächte machten  die  Stunden  in  der  malerisch  gelegenen 
Bucht  zu  sehr  genussreichen ;  auf  der  Heimfahrt  wurde 
Massa  mit  seinem  alten  Castell  und  Carrara  besucht. 
Am  25.  Oktober  (1821)  zogen  die  Shelleys  aus  dem 
Bade  wieder  in  die  Stadt,  und  zwar  in  eine  neue  von 
ihnen  selbst  möblierte  Wohnung,  im  oberen  Stocke  der 
Tre  Palazzi  di  Chiesa  am  Lungarno,  gerade  Byron's 
Wohnsitz  gegenüber,  nach  Süden  der  See  zu  gelegen 
und  voller  Licht  und  Sonne.  Hier  widmete  sich  die 
eifrige  Mary  von  neuem  dem  Studium  des  Griechischen, 
nachdem  sie  im  Bade  ihre  historische  Novelle  „Valperga" 
(ursprünglich  „Castruccio,  Prinz  von  Lucca"  genannt) 
vollendet  hatte,  deren  Ertrag  (£  400)    sie    ihrem  Vater 
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überliess,  als  sie  endlich  1823  erschien.  Hier  vollendete 
Shelley  sein  lyrisches  Drama  „Hellas",  zu  dem  der 
Verkehr  nut  Mavrocordato  die  Anregung  gegeben  und 
das  allmählich  unter  dem  Eindruck  der  Nachrichten 
vom  Kriegsschauplatz  entstanden  war:  die  Widmung 
an  diesen  ist  vom  1.  November  datiert.  Charakteristisch 
für  den  weiten  Blick  Shelley's  in  Bezug  auf  die  Eman- 
zipation der  Menschheit  und  seine  Freiheitsbegeisterung 
ist  bekanntlich  der  Jubelhymnus  am  Schluss,  der  mit 
der  Strophe  beginnt: 

„Die  grosse  Zeit  steigt  aus  dem  Grab 

Zu  neuen  goldnen  Tagen, 

Die  Welt,  der  Schlange  gleich,  wirft  ab 

Die  Winterhülle,  abgetragen: 

Der  Glaube  glänzt  im  Reich,  der  Himmel  lacht, 

Als  wie  aus  süssem  Traume  neu  erwacht." 

Und  obwohl  von  den  Gedanken  und  Plänen,  deren 
er  voll  war,  das  meiste  nicht  zur  Ausführung  kam,  da, 
wie  er  an  Hunt  schreibt,  die  schwache  und  reizbare 
Hülle,  die  seinen  Geist  umschliesst,  nicht  willig  ist,  ihm 
zu  gehorchen,  —  so  machte  er  sich  indessen  an  die 
Übertragung  von  Spinoza's  Tractatus  Theologico- 
Politicus,  die  mit  Williams'  Beihilfe  wacker  vorwärts- 
schritt. Der  freundschaftliche  und  gesellschaftliche 
Verkehr  bot  jetzt  viele  Anregung :  am  2.  November 
war  endlich  Byron  mit  seinem  ganzen  Hausstand,  mit 
dem  er  Ravenna  am  29.  Oktober  verliess,  in  seinem 
Palaste  eingezogen ;  Medwin  war  Mitte  November, 
wiederholt  eingeladen,  wieder  nach  Pisa  zurückgekehrt, 
nun  vollständig  von  seiner  vorjährigen  Krankheit  ge- 
nesen und  ein  angehender  Autor;  ferner  gehörte  zu 
dem  Kreise  Taaffe  und  der  junge  Graf  Gamba,  der 
Gräfin  Guiccioli  Bruder,  sowie  diese  selbst,  und  end- 
lich eine  lebhafte  und  heitere  Mrs.  Beauclerc,  aus  guter 
englischer  Familie    in  Sussex    und    den    Shelleys    dort 
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benachbart,  die  munteres  Leben  in  ihre  Abend-Unter- 
haltungen brachte.  Die  allwöchentlichen  Diners  bei 
Byron,  die  dem  Vegetarianer  und  Asketen  Shelley  aller- 
dings weniger  behagten,  mussten  mitgemacht  werden ; 
der  Verkehr  mit  Byron  selbst,  der  andern  gegenüber 
gern  einen  höheren  Standpunkt  einnahm  und  zu  mysti- 
fizieren liebte,  war  gegenüber  Shelley  der  gegenseitigen 
Vertrauens  und  trotz  kleiner  Neckereien  der  hoher 
Wertschätzung.  Die  neuen  Schöpfungen  Byron's,  dessen 
Schaffenskraft  in  neuer  Blüte  stand,  wurden  vorgelesen 
und  besprochen,  aber  auch  andere  Literatur  kam  zu 
ihrem  Recht.  Sogar  im  Winter  und  bei  rauhem  Himmel 
gab  Shelley  mit  Williams  den  Segelsport  auf  dem  Arno 
nicht  ganz  auf,  und  an  dessen  Stelle  trat  später  das 
Reiten,  das  mit  Byron,  Medwin,  Taaffe  und  Pietro 
Gamba  gepflegt  wurde,  sowie  das  Pistolenschiessen. 
Den  Hunts,  die  der  Dichter  schon  unterwegs  glaubt, 
sendet  er  gute  Ratschläge  über  die  Reise,  die  besser 
zu  See  als  zu  Land  zu  vollführen  sei,  über  Gepäck  und 
Einrichtung,  überall  geschickten,  praktischen  Blick  ver- 
ratend. Auch  den  Gisbornes,  die  endlich  haben  von 
sich  hören  lassen,  berichtet  er  noch  im  Oktober  von 
ihrem  Treiben,  von  seinen  griechischen  und  deutschen 
Studien  (Schillers  Jungfrau  von  Orleans),  und  von 
Adonais,  Epipsychidion  und  Hellas.  Im  Dezember  lässt 
ein  Vorfall  im  benachbarten  Lucca  Shelley's  Grimm 
gegen  religiöse  Unterdrückung  wieder  aufflammen:  ein 
Priester  hatte  die  Schale  mit  der  Hostie  aus  einer 
Kirche  gestohlen  und  verstreut :  die  Freunde  hörten  das 
Gerücht,  der  Verbrecher  solle  verbrannt  werden. 
Während  Shelley  die  Freunde  aufforderte,  den  Armen 
mit  Waffengewalt  zu  befreien  und  über  die  Grenze  zu 
schaffen,  dachte  der  besonnenere  Byron  an  die  Ver- 
mittlung des  englischen  Gesandten,  Lord  Guilford. 
Zum  Glück  erledigte  sich  die  Episode  von  selbst  da- 
durch, dass  der  Schuldige  nach  Florenz  floh  und    sich 
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dort  der  Polizei  stellte,  die  glimpflich  mit  ihm 
verfuhr.  Zu  Zeiten  kommt  mit  seinem  Leiden  wieder 
Depression  über  den  Dichter,  wie  gegen  Ende  des 
Jahres  (1821),  da  er  an  Ciaire  von  den  fürchter- 
lichen Regengüssen  und  Stürmen  berichtet,  während 
deren  er  die  Freunde  Hunt  auf  der  See  glaubt,  und  zu 
deren  Begrüssung  er  wiederholt  nach  Livorno  eilt.  „Die 
Einsamkeit  des  Herzens"  kommt  wieder  über  ihn,  die 
ihn  nicht  ernst  arbeiten  lässt :  „Ich  habe  kein  Vertrauen, 
und  in  Einsamkeit  zu  schreiben  oder  Gedanken  aus- 
zusprechen ohne  anderer  Mitgefühl  ist  nutzlose  Eitel- 
keit." So  tragen  auch  die  lyrischen  Gedichte  und  Frag- 
mente von  solchen  aus  dieser  Zeit  oft  ein  trübes  und 
verbittertes  Gepräge. 


II   1820 — 1821 

1820  Pr  o  s  a :  A  Philosophical  View  of  Reform  — 
Lyrik:  The  Sensitive  Plant,  The  Cloud,  Ode 
to  the  Skylark,  Ode  to  Liberty.  Übersetzung 
Homers  Hymne  an  Mercur.  Sommer  fruchte; 
Letter  to  Maria  Gisborne,  The  Witch  of  Atlas, 
Ode  to  Naples.  Politische  Satire:  Oedipus- 
Tyrannus,  or,  Swellfoot  the  Tyrant  —  1821 
Die  grossen  lyrisch  -  allegorischen 
Dichtungen: Epipsychidion,  Adonais,  Hellas  — 
Prosa:  A  Defence  of  Poetry. 

Mit  einem  grösseren  Prosawerk  leiten  die  Schöpfungen 
der  vorigen  Periode  (1819)  in  die  neue  hinüber,  da  „Die 
philosophische  Betrachtung  über  die  Reform" 
noch  im  Dezember  in  Florenz  begonnen,  aber  erst  im 
Mai  1820  vollendet   wurde.     In    einem   Briefe  an  Hunt 
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(2o.  Mai)  fragt  der  Dichter  an,  ob  dieser  keinen  Ver- 
leger für  einen  Oktavband  mit  obigem  Titel  wüsste,  der 
wie  er  glaube,  kühn  aber  massig  geschrieben  und  les- 
bar sei ;  eine  Art  Standard- Werk,  das  die  philosophischen 
Reformer  vom  politischen  Standpunkt  in  systematischer 
Reihe  enthalte.  Das  leider  unvollendet  gebliebene  Buch, 
mehr  eine  Reihe  von  Bruchstücken,  ist  unsres  Wissens 
nie  erschienen ;  in  seiner  Biographie  hat  Dowden  dem- 
selben einige  Seiten  gewidmet,  später  aber  in  einer  Zeit- 
schrift und  in  einem  Buche  (Transcripts  and  Studies, 
Lon.  1888,  Kegan  Paul  Trench  &  Co.)  eine  genaue 
Analyse  mit  Zitaten  daraus  veröffentlicht.  Von  den 
Jugendromanen  abgesehen,  gehört  es  zu  den  grösseren 
Prosaarbeiten  Shelley's,  der  ja  schon  in  der  Vorrede 
zu  Prometheus  nach  Piatos  Vorbild  eine  systematische 
Geschichte  dessen  zu  schreiben  beabsichtigte,  was  er 
als  die  idealen  Elemente  der  Gesellschaft  betrachtete. 
Es  lässt  sich  auch  als  ein  Prosa  -  Programm  der 
Dichtungen  von  Queen  Mab  und  Laon  and  Cythna 
bis  zur  „Ode  an  die  Freiheit"  und  Hellas  bezeichnen, 
die  sich  mit  dem  politischen  Fortschritt  der  Mensch- 
heit beschäftigen.  Von  der  Notwendigkeit  der  Reform 
für  jeden  vernünftigen  Engländer  ausgehend,  gibt  er 
eine  kurze  Übersicht  über  die  wichtigsten  freiheitlichen 
Bestrebungen  seit  dem  Anfang  der  christlichen  Ära, 
wobei  er  nur  wieder  kein  Verständnis  für  die  grossen 
Männer  des  Christentums  und  der  Kirche  zeigt,  immer 
„die  Befreiung  vom  Joche  der  Könige  und  Priester"  er- 
sehnend. Freudig  begrüsst  er  die  Republik  in  den 
Niederlanden  und  in  der  Schweiz  oder  die  englische 
Revolution  1688  als  Ausfluss  des  Volkswillens.  So  über- 
schaut er  alle  zeitgenössischen  Staaten  auch  ausser- 
halb Europas.  Dazu  ist  ein  Plan  der  Kapitel  vorhanden, 
die  nun  folgen  sollten,  1.  über  die  Notwendigkeit  der 
Reform,  2.  deren  Ursache  und  Inhalt,  3.  Ausführbar- 
keit, 4.  Stellung  der  Parteien  zu  ihr  und  5.  wahrschein- 
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licher,  möglicher  und  zu  wünschender  Modus  ihrer 
Durchführung.  In  dem  Abschnitt  über  die  „Erfindung 
des  öffentlichen  Kredites"  zeigt  sich  Shelley  als  scharf- 
sinniger Prophet,  indem  er  die  schlimmen  Wirkungen 
dieses  Institutes  trotz  Hebung  der  nationalen  Industrie 
für  die  Masse  der  Arbeiter  und  ihre  Mehrbelastung 
gegenüber  der  neu  entstehenden  Plutokratie  nachweist. 
Bevor  die  theoretische  Vollendung  des  Staates  anzu- 
streben sei,  führt  er  die  Errungenschaften  auf,  die  zu- 
nächst zu  erreichen  seien,  und  die  die  demokratische 
Gegenwart  zum  Teil  schon  erreicht  hat  oder  zu  er- 
reichen strebt :  Aufhebung  der  Nationalschuld,  Auf- 
lösung der  stehenden  Heere,  Abschaffung  der  Zehnten, 
Gedanken-  und  Pressfreiheit,  billige  und  rasche  Justiz 
usw.  Für  das  allgemeine  Stimmrecht  hält  er  das  Volk 
noch  nicht  reif,  wie  er  denn  ein  Gegner  der  Ausbrüche 
der  Volks wut  und  der  brutalen  Gewalt  ist  und  einer 
allmählichen  Umwandlung  der  Gesellschaft  das  Wort 
redet.  Am  Schluss  betrachtet  er  in  versöhnlicher  Weise 
den  künftigen  Sieg  des  Volkes  und  die  Pflichten,  welche 
diesem  aus  dem  Siege  erwachsen.  — 

Nachdem  der  Dichter  mit  den  Meisterwerken  des 
Jahres  1819  auf  der  Höhe  seiner  poetischen  Schaffens- 
kraft angelangt  war,  ist  er  kaum  mehr  in  merkbarer 
Weise  von  dieser  Meisterschaft,  wenigstens  in  der 
lyrischen  Poesie,  herabgesunken,  sondern  hat  dieselbe 
noch  mehr  vertieft  und  nach  verschiedenen  Seiten  ent- 
wickelt; einen  Beweis  hierfür  bilden  zunächst  die  im 
Lenz  zu  Pisa  und  Livorno  entstandenen  lyrischen 
Dichtungen,  von  denen  die  „Ode  an  die  Lerche"  eine 
der  schönsten  Perlen  der  englischen  und  der  Weltliteratur 
geblieben  ist.  Zu  ihnen  gehört  auch  „die  Wolke", 
die  zwar  undatiert,  aber  sicher  in  diese  Zeit  zu  rechnen 
ist.  Auch  sie  ist  in  den  Anthologien  populär  geworden, 
ein  Meisterstück  in  Form,  Reim,  der  Kühnheit  der 
Bilder    und    personifizierten  Märchengestalten    aus    der 
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Natur  und  in  der  Musik  der  Sprache.  Wenn  sie  auch 
Todhunter  ein  Stück  Naturwissenschaft  nennt,  das  hübsch 
dichterisch  verarbeitet  ist,  so  steckt  sie  doch  voll  echter 
Poesie  der  Naturanschauung  aus  den  Gebieten,  in  denen 
Shelley  speziell  zu  Hause  war,  Luft,  Sonne,  Licht,  Himmel, 
Äther,  Sturm  und  Wasser,  die  zu  seinen  Lieblings- 
tummelplätzen gehören ;  er  ist  gleichsam  selbst  ver- 
körpert in  der  Wolke,  die  lachend  im  Donner  dahin- 
fährt  und  sich  im  sonnigen  Blau  des  Himmels  sonnt; 
sie  ist  die  Tochter  der  Erde  und  des  Wassers,  das 
Pflegekind  des  Himmels,  das  sich  ändern,  aber  nicht 
vergehen  kann,  und  immer  wieder  neu  entsteht  aus 
den  Höhlen  des  Regens. 

Wie  „die  Wolke",  so  gehört  auch  The  Sensitive 
Plant  (Mimose,  Sinngrün)  zu  der  kleinen  Reihe  voll- 
endeter lyrischer  Dichtungen,  die  in  dem  Prometheus- 
Band  1820  erschienen;  auch  die  sich  hier  anschliessen- 
den „Ode  an  die  Lerche'4  und  „Ode  an  die  Freiheit" 
befinden  sich  unter  ihnen.  „Das  Sinngrün",  vom  März 
(1820)  datiert,  entstand  noch  in  den  Wintertagen  zu 
Pisa,  nach  den  einen  angeregt  durch  die  Blumen,  welche 
Mary 's  Wohnzimmer  schmückten,  nach  Medwin  jedoch 
durch  die  oben  wiederholt  erwähnte  Mrs.  Mason  ver- 
anlasst, in  deren  Garten,  einen  denkbar  wenigst  poetischen 
Ort,  die  Szene  verlegt  worden  sei;  ob  diese  Frauen- 
gestalt auch  das  Prototyp  zu  der  Herrin  des  Gartens  in 
der  Dichtung  geliefert  hat,  sagt  er  nicht;  jedenfalls 
waren  ihre  Züge  nicht  die  ähnlichsten.  Das  wird 
wiederholt  betont,  dass  Shelley  zu  seinem  Entzücken 
in  Jane  Williams  ein  Jahr  später  die  Verkörperung 
der  Gestalt  erkannte  („eine  rein  antizipierte  Bekannt- 
schaft"), die  er  in  diesem  Gedichte  idealisiert  hatte.  Das 
merkwürdige  Gedicht  ist  ein  glänzender  Beweis,  wie 
Shelley's  Pantheismus  sich  ganz  in  das  Pflanzenleben 
zu  versenken  und  dies  zu  personifizieren  verstand, 
während  Wordsworth  die  Blumen  nur  mit  menschlichen 
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Empfindungen,  mehr  äusserlich,  beobachtet  und  daraus 
seine  Gedanken  entwickelt.  In  drei  Teile  und  ein  Schluss- 
gedicht zerfällt  das  Opus,  das  wieder  einmal  in  einer 
neuen  Weise  das  oft  variierte  Thema  von  dem  Suchen 
nach  vollkommener  und  nie  erreichter  Liebe  auf  Erden 
anschlägt.  Von  all  den  schönen  Blumen  in  einem 
Wundergarten  erglüht  keine  so  in  Liebe  wie  das  Sinngrün ; 
es  liebt  und  empfängt  mehr  als  die  anderen,  weil  es 
selbst  nicht  mit  Blüte,  Duft  und  Glanz  bedacht  ist;  so 
gilt  sein  Liebessehnen  allem,  Wind,  Strahlen,  Wolken, 
Insekten.  —  Die  Herrin  des  Gartens,  die  der  Blumen 
mit  zartem  Sinn  wartet,  deren  allumfassendes  Liebes- 
gefühl das  schädliche  Getier  sorgsam  in  den  Wald 
trägt,  ohne  es  zu  schädigen,  ist  nach  Sommers  Schwinden 
tot.  —  Der  dritte  Teil  berichtet,  und  zwar  mit  sorg- 
sam gemalten  Detailstudien  über  das  Sterben  in  der 
Natur  im  Herbst,  über  Wucherpflanzen,  Verwelken, 
Verfaulen,  wie  es  dem  Garten  nach  dem  Tode  der 
Herrin  erging,  wie  Herbst  und  Winter  in  ihm  schalten, 
wie  giftiges  Unkraut  gedeiht  und  das  Sinngrün  weinend 
vergeht,  bis  es  im  neuen  Lenz  „ein  blattlos  Trümmer- 
stück'4 unter  dem  Unkraut  ist.  —  Im  Schlussgedicht 
stellt  der  Dichter  die  Frage:  Wer  sagt,  ob  das  Sinn- 
grün den  Wechsel  fühlt?  Ob  die  holde  Dame  im  Tod 
nicht  Leid  nach  Liebe  fand?  Ein  froher  Wunsch  sei 
es,  dass  selbst  der  Tod  nur  Spiel  und  Schein,  dass 
Schönheit  nimmer  schwindet,  sondern  nur  wir  anders 
werden.  So  treffen  wir  wieder  das  Grübeln  Shelley's 
über  den  Tod,  das  aus  seinem  schwankenden  Gesund- 
heitsstand am  Anfang  des  Jahres  sich  erklärt,  und  einen 
Blick  auf  seinen  physischen  und  seelischen  Zustand  ge- 
währt. Die  Pracht  der  Blumen  im  Glanz  und  Ver- 
fall des  Gartens  ist  mit  einer  Beobachtungsgabe  und 
Feinfühligkeit  geschildert,  die  Staunen  erregt.  Die  vier- 
zeilige  anapästische  Strophe,  paarweise  gereimt,  hat  an 
drei   abschliessenden  Stellen    noch    einen    parasitischen 
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fünften  Vers.  Noch  zwei  Beispiele  von  des  Dichters  Fähig- 
keit, sich  in  das  Innerste  des  Pflanzenlebens  zu  ver- 
senken, treffen  wir  später  in  der  Entwicklung  der 
„Zauberpflanze"  eines  unvollendeten  Dramas  und  der 
„Zucca",  beide  aus  dem  letzten  Lebensjahre  des  Dichters ; 
in  dem  letzteren  fragmentarischem  Gedicht  trägt  der 
Poet  die  verlassene,  missachtete  Kürbispflanze  in  sein 
Zimmer  um  sie  liebevoll  zu  hegen :  dem  Anscheine 
nach  sollte  damit  eine  neue  Hymne  an  die  ideale  Schön- 
heit eingeleitet  werden.  Die  weiteren  Spuren  und  Ent- 
wicklungen von  Shelley's  Sinngrün-Gedicht  mögen  in 
Tennyson's  und  Swinburne's  romantischen  und  phan- 
tastischen Garten-Schilderungen  verfolgt  werden. 

Die  „Ode  an  die  Lerche"  und  die  „an  die  Frei- 
heit" entstanden  im  sonnigen  Frühling  zu  Livorno,  in 
Gisborne's  Casa  Ricci,  die  die  Shelleys  während  der 
Freunde  Abwesenheit  bis  Ende  Juli  bewohnten.  Die 
erstere  wurde  nach  Dowden  gedichtet,  als  der  Poet 
und  Mary  eines  schönen  Abends  in  den  Steigen  lust- 
wandelten, deren  Myrtenhecken  die  Verstecke  der 
Johanniskäfer  waren.  Von  den  kürzeren  Poesien 
Shelley's  ist  sie  wohl  die  berühmteste,  die  in  keiner 
guten  Anthologie  moderner  englischer  Poesie  fehlt  und 
diese  Stellung  auch  verdient,  da  sie  in  ihrer  Vollendung 
den  Höhepunkt  der  in  der  englischen  Literatur  seit 
frühen  Zeiten  so  reichhaltigen  Dichtungen  bildet,  deren 
Stoffe  das  Leben  der  Vögel  bietet.  Schon  Milton  hat 
die  Lerche  besungen,  aber  rein  malerisch  in  objektiver 
Schilderung;  noch  bei  dem  Landschaftsdichter  Thomson 
ist  ihr  Gesang  eine  Verheissung  der  ewigen  Seligkeit, 
also  rein  religiös  aufgefasst ;  während  unter  anderen 
Burns  ihr  Lied  mit  der  Auffassung  des  Verliebten  be- 
trachtet, gehört  bei  Coleridge  der  Lerche  Lied  dem  Äther, 
dem  Himmel;  erstWordsworth  bietet  in  seinen  Liedern  an 
die  Lerche  einige  Vorbilder,  da  er  sie  den  Sänger  des 
Äthers,  den  Pilgrim    des  Himmels  nennt,  der  die   Erde 
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verschmäht  und  eine  Flut  von  Harmonieen  auf  die 
Welt  ergiesst  (vgl.  bei  Shelley  V.  100,  10,  35);  aber 
das  Bild  ist  begrenzt  und  die  Auffassung  eine  beschränkte. 
Mehr  Analogien  bringt  er  in  einem  andern  Liede,  in 
dem  er  ihrem  starken  Sang,  der  lacht  und  schmäht, 
Tollheit  (madness)  und  himmlische  Freude  beilegt  (vergl. 
Shelley  V.  15,60,65,  76,  95);  er  wird  aberamSchluss  haus- 
backen, fast  trivial.  Bei  Shelley  ist  die  Auffassung  vertieft, 
wenn  er  gleich  damit  beginnt:  „Heil  Dir,  seliger  Geist! 
Du  warst  nie  ein  Vöglein  !"  und  seine  ganze  dichterische 
Seele  in  diesen  Geist  legt;  er  sucht  zu  ergründen,  wer  er 
ist  mit  seinem  Zaubergesang  im  Äther,  was  er  ist  und 
wem  er  gleicht,  welches  die  Stoffe  und  Quellen  seines 
unübertroffenen  Gesanges  sind  gegenüber  unserer  Un- 
vollkommenheit,  und  am  Schlüsse,  was  er  ihm,  dem 
Dichter  ist.  So  behandelt  der  Dichter,  in  stets  steigen- 
der und  bis  zum  Ende  des  Gedichtes  nicht  abfallender 
Begeisterung,  in  diesem  streng  gegliederten  Kunstwerk 
die  Lerche  im  Verhältnis  zu  Himmel  und  Äther,  im 
Verhältnis  zur  Natur,  im  Verhältnis  zum  Menschen: 

„Vöglein  oder  Geist, 

Lehr  uns  Deine  Klänge! 

Wer  da  Liebe  preist, 

Becherhymnen  sänge, 

Nie  solch  verzücktes  Lied  aus  »einer  Seele  dränge." 

Von  Deiner  hehren  Freude 

Kann  kein  Ermatten  sein: 

Schatten,  der  ihr  dräute, 

Holte  nie  Dich  ein : 

Du  liebst;  doch  kanntest  nie  der  satten  Liebe  Pein." 

Dem  Dichter  aber  gibst  Du  mehr  als  alle  anderen 
Inspirationen;  deshalb  fleht  er  am  Schluss: 

„Halb  nur  das  Entzücken 

Lehr  mich,  das  Dir  kund, 

Mit  Harmonien  berücken 

Sollt'  Alles  dann  mein  Mund: 

Es  lauschte  mir  die  Welt,  so  wie  ich  Dir  zur  Stund." 
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Die  fünfzeilige  Strophe  mit  ihren  vier  kurzen  fallenden 
Dreitaktern,  welche  der  Alexandriner  in  steigendem 
Takt  feierlichst  abschliesst,  ist  vom  Dichter  für  die 
Ode  eigens  geschaffen  worden. 

Auch  die  „Ode  an  die  Freiheit"  wurde  um  jene 
Zeit  gedichtet,  da  sie  von  Livorno  aus  zur  Aufnahme 
in  den  Prometheus-Band  abgesandt  wurde.  Die  An- 
regung dazu  erhielt  Shelley  durch  den  Aufstand  der 
Spanier  zu  jener  Zeit,  der  ihn  mit  Jubel  erfüllte,  weil 
er  bei  allen  Volkserhebungen  einen  Fortschritt  zur  Er- 
füllung seiner  Ideen  für  den  Zukunftsstaat  sah.  Mit 
den  bekannten  Zeilen  Byron's  (Childe  Harold's  Pilgrim. 
IV,  98)  als  Motto: 

„Doch,  Freiheit!  Dein  zerrissenes  Banner  wallt 
Wie  Donnerwolken  gegen  alle  Winde" 

ist  die  Ode,  in  ihren  feierlichen  19  gewaltigen  Strophen, 
eine  der  grossartigsten  Dichtungen  Shelley's  im  höheren 
Stil,  einem  pindarischen  Weihgesang  oder  einer  der 
Staatsoden  des  Horaz  vergleichbar.  Ein  glorreiches 
Volk  erhebt  sich;  des  Sängers  Seele  wirft  des  Leides 
Kette  ab  und  schwingt  sich  jubelnd  empor,  als  eine 
Stimme  aus  der  Tiefe  ertönt,  die  der  ernsten  Muse  der 
Geschichte  angehört;  sie  spricht  zur  Freiheit:  da  die 
Weltschöpfung  vollendet  war,  warst  Du  nicht ;  wie  die 
Menschen  Herrscher  in  der  Welt  wurden,  warst  Du 
nicht;  aber  da  Griechenland  und  Athen  entstund,  da 
warst  Du  da;  nachher  entschwandest  Du  und  die  Welt 
rief  klagend  nach  Dir,  als  „Könige  und  Priester"  (vergl. 
dazu  die  Schilderungen  in  Laon  and  Cythna)  herrschten. 
Einen  Schimmer  Deines  erwachenden  Glanzes  hatten 
Luther  und  Englands  Propheten,  dann  Frankreich! 
England  schlummert  noch,  ebenso  Deutschland,  „das 
von  Königen  gefoppte",  und  auch  Italien,  „das  ver- 
lorene Paradies  dieser  glorreichen  Welt."  O  dass  die 
Freien    den    Namen    „König"    in    den  Staub    drückten! 
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Dass  der  blasse  Name  „Priester"  verschwände !  Komm 
wieder,  o  Freiheit !  Die  Stimme  schweigt,  der  Geist  ver- 
schwindet, des  Sängers  Lied  verstummt;  in  schönen 
kühnen  Bildern,  wie  der  versinkende  Schwan,  wie  die 
Sommerwolke,  wie  die  um  den  Ertrinkenden  brausen- 
den Wogen  klingt  die  Ode  aus,  in  der  Shelley's  mächtige 
Naturphantasie  neue  Triumphe  feiert.  Die  fünfzehn- 
zeilige,  aus  drei  Taktarten  gemischte  Strophe,  mit  dem 
Schlussalexandriner,  die  man  deshalb  mit  Schipper 
eine  verdoppelte  Spenserstanze  nennen  kann,  hält  die 
getragene  Majestät  des  Ganzen  glücklich  aufrecht. 

Am  1.  Juli,  während  von  der  See  her  ein  Süd- 
wester toste,  der  Regen  über  die  erntereifen  Fluren 
herniederströmte  und  von  den  Bergen  der  Gewitter- 
donner grollte,  sandte  Shelley  der  Freundin  Maria 
Gisborne  von  ihrem  Hause  in  Livorno  aus  eine 
poetische  Epistel,  welche  zeigt,  dass  er  auch  in  der 
sogenannten  familiären  Idylle  Treffliches  leisten  konnte 
und  den  jambischen  Zehnsilber  auch  zu  diesem  Zweck 
zu  meistern  verstand.  Sein  Studierzimmer  ist  die  Werk- 
statt ihres  Sohnes,  des  Schiffsbauers  Henry  Reveley,  und 
dessen  Rüstzeug  gibt  dem  Dichter  Anlass  zu  Wanderungen 
seiner  Phantasie:  von  den  Daumschrauben  ähnlichen 
Instrumenten  kommt  er  auf  die  Marterwerkzeuge  der 
Inquisition,  die  nach  dem  Scheitern  der  Armada  an  der 
englischen  Küste  gefunden  wurden,  der  Quecksilber- 
Kübel  erinnert  ihn  an  die  Gnomen  des  Berges,  und  in 
ihm  lässt  er  nach  alter  kindlicher  Gewohnheit  sein 
Papierschiffchen  vom  Stapel;  er  gemahnt  die  Freundin 
an  die  frohen  Stunden,  die  sie  verbrachten,  besonders 
an  die  spanischen  Studien  im  Calderon;  jetzt  weilt  sie 
in  der  Weltstadt  London  und  lernt  deren  geistige 
Grössen  und  seine  Freunde  kennen:  Godwin,  Coleridge, 
Hunt,  Hogg,  Peacock,  Horace  Smith;  aber  wenn  sie  in 
die  Sternennacht  hinausblickt,  welch  andere  Szenerie 
dort  und  hier !     Er    lädt    sie  ein  den    nächsten  Winter 
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wieder  mit  ihm  zu  verbringen:  alle  Schwermut  und 
Sorgen  will  er  begraben,  um  mit  ihr  unter  Büchern, 
bei  frugalem  Mahle  und  im  warmen  Zimmer  lustig  zu 
plaudern  und  zu  philosophieren;  seine  bösen  Nerven 
werde  er  bezwingen,  wenn  sie  da  ist.  Das  soll  ihre 
Winterfreude  sein,  bis  der  Lenz  kommt,  aber  dann, 
schliesst  die  Epistel  mit  den  Worten  Milton's: 

„Dann  geht's  zum  frischen  Wald  und  Wiesengrün!" 

Den  heissen  Sommertagen  in  Livorno  gehört  endlich 
auch  die  Übersetzung  der  Hymne  an  Mercur  (am 
14.  Juli  beendigt)  an,  eine  (die  II.)  der  sogenannten 
Homerischen  Hymnen,  ungefähr  aus  dem  7.  Jahrhundert 
vor  Christus,  die  er  in  den  ottave  rime,  in  97  acht- 
zeiligen  Strophen  mit  einer  Reimkunst  und  Versgewandt- 
heit übertrug,  die  an  Byron's  Don  Juan  erinnert;  es 
ist  wohl  wahrscheinlich,  das  er  von  diesem  das 
Metrum  entlehnt  hat,  oder  unter  dem  Einflüsse  Ricciar- 
dettos,  auf  dessen  Gedicht  wir  gleich  in  "The  Witch  of 
Atlas'4  mit  dem  gleichen  Versmass  kommen  werden. 
Auch  das  Thema  des  Gedichtes,  mit  Scherz  und  feiner 
Ironie,  passt  zu  diesem  Versgeplänkel:  es  berichtet  die 
Streiche  des  jungen  Mercur  (Hermes),  der  als  Säug- 
ling die  Rinder  des  Phöbus  Apollo  stiehlt,  diesem  dann 
zur  Sühne  seine  Schildkröt-Leier  schenkt,  dafür  dessen 
lieber  Freund  wird  und  von  dem  Gewaltigen  mit  reichen 
Gaben  über  die  Menschen  bedacht  wird.  Eine  ge- 
nauere Vergleichung  mit  dem  Original  wird  Shelley's 
Übersetzungskunst  und  zugleich  zeigen,  wo  er  von 
seinem  Eigenen  gibt,  wie  etwa  (Str.  18),  wo  Hermes 
Zündhölzer  und  Zündschachtel  erfindet  oder  (Str.  21), 
wo  sich  leiser  Spott  über  die  Religion  bemerkbar 
macht. 

Die  drei  übrigen  grösseren  Dichtungen  aus  diesem 
Jahre  wurden  noch  im  Sommer  in  den  Bädern  von 
San  Giuliano  geschaffen,  wohin  die  Shelleys  Ende  Juli 
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verzogen,  und  zwar  gehören  sie  alle  drei:  The  Witch 
of  Atlas,  Ode  to  Naples  und  Oedipus  Tyrannus  dem 
August  (1820)  an.  Die  Fee  des  Atlas  verdankt  ihr 
Entstehen  jener  eintägigen  Bergtour  auf  den  Wall- 
fahrtsberg Monte  Pellegrino  am  12.  August,  auf  der 
der  einsame  Dichter  sich  mit  voller  Seele  seinen 
Sommerphantasien  hingeben  durfte  ;  nach  seiner  Heim- 
kehr am  folgenden  Morgen  schrieb  er  das  Gedicht 
binnen  drei  Tagen  nieder.  So  ist  es,  sozusagen,  ein 
echter  Shelley,  weltfremd  und  abstrakt  in  seinen  Phan- 
tasien, sodass  nur  wenige  und  zwar  wirklich  poetisch 
angelegte  Leser  diese  Märchendichtung  richtig  zu  würdigen 
verstehen,  die  Rossetti  als  vollkommen  in  Phan- 
tasie und  Ausführung  erklärt.  Deshalb  wurde  sie  auch 
bei  Shelley's  Lebzeiten  nie  gedruckt,  obwohl  er  sie  im 
folgenden  Jahre  (1821)  an  Ollier  zur  Publizierung 
nach  London  sandte;  erst  1824  erschien  sie  in  den 
„Nachgelassenen  Gedichten",  aber  ohne  die  6  einführen- 
den Strophen  an  Mary,  die  diese  offenbar  aus  Rück- 
sicht auf  Wordsworth  wegliess  und  erst  in  der  Aus- 
gabe von  1839  einfügte.  Die  meisten  Biographen  und 
Interpreten  gingen  auch  über  das  Gedicht  weg,  bis 
Swinburne  seine  Ideen  darüber  veröffentlichte,  die  im 
ganzen  mit  denen  Rossetti's  übereinstimmen:  Wenn  man 
unter  der  Fee  eine  neue  Verkörperung  des  „Geistes 
der  Schönheit"  versteht,  werden  viele  Stellen  be- 
zeichnend, die  man  sonst  als  blosse  brillante  Einfälle 
liest;  den  beabsichtigten  Symbolismus  des  Gedichtes 
vermengte  der  Poet  mit  den  Elementen  eines  Feen- 
märchens. Dem  schliesst  sich  auch  Dowden  an :  „Der 
Dichter  sieht  durch  einen  Schleier  die  Gestalt  der  ge- 
waltigen Zauberin,  deren  Schatten  die  Schönheit  der 
Welt  ist,  deren  unsichtbare  Gegenwart  uns  mit  Hoff- 
nung, Freude  und  Liebe  erfüllt." 

Mary,  die  nach  "The  Cenci"  gehofft  hatte,  ihr  Gatte 
werde    sich   jetzt    mehr  realen  Gegenständen  in  seinen 
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Poesien  zuwenden  und  dadurch  auch  mehr  Anerkennung 
bei  dem  Publikum  finden,  dessen  Gleichgültigkeit  dem 
Dichter  doch  gar  oft  jede  Schaffensfreudigkeit  nahm, 
war  nicht  erbaut  über  dieses  neue  Produkt  idealer 
Poesie  und  äusserte  ihr  Befremden  darüber,  da  es  kein 
menschliches  Interesse  enthalte.  Darauf  erwiderte 
Shelley  in  den  launigen  6  Eingangsstrophen  „An  Mary", 
in  denen  er  sie  bittet,  diesmal  mit  den  Gestalten  seiner 
Phantasie  zufrieden  zu  sein:  Meine  Schöpfungen  leben 
doch  nicht  weiter,  sagt  er  bitter  (Str.  3),  mit  einer 
frappierenden  Anspielung  auf  den  Misserfolg  von  "Laon 
and  Cythna".  Wordsworth's  stumpfen  Peter  Bell,  an 
dem  dieser  19  Jahre  lang  feilte,  stellt  er  seine  graziöse 
Fee  gegenüber ;  indem  er  jenen  sarkastisch  charakteri- 
siert, bemerkt  er:  „die  Sünde  bei  seiner  Dichtung  ist 
die  Liebe,  die  zur  Abgötterei  wird." 

Eine  Fee  lebt  in  einer  Höhle  des  Atlas,  gleich  der 
Dame  im  „Sinngrün"  „in  das  Licht  ihrer  eigenen  Schön- 
heit gekleidet" ;  ihre  Stimme  und  ihre  Augen  bezähmen 
alle  wilden  Tiere.  Auch  die  Götter  und  Halbgötter  von 
Wald  und  Flur,  selbst  Pan,  kommen,  ihr  zu  huldigen; 
darunter  Spukgestalten,  weder  lebend  noch  tot,  „hunds- 
köpfig,  busenäugig  und  vogelfüssig",  (Str.  11)  in  denen 
Kroder  eine  Reminiszenz  aus  der  Lektüre  von  Mande- 
ville's  Reisen  zu  erkennen  glaubt.  Nun  webt  die  Fee 
ihren  Schleier,  „einen  Schatten  für  den  Glanz  ihrer 
Liebe",  und  zeigt  ihre  Zauberschätze,  wie  Klänge  der 
Luft  (vergl.  Prometheus !),  Visionen  und  Träume,  (vergl. 
Adonais !),  Düfte  und  Tränke ;  sie  empfängt  die  Spenden 
der  Nymphen  und  Göttinnen  in  Fluss  und  Wald.  Jetzt 
folgt  (Str.  31—33)  der  seltsame  Mythus  von  dem  Ent- 
stehen ihres  Zauberbootes,  das  der  neugeborene  Amor 
baute,  indem  er  einen  seltenen  Samen  stahl  und  in  den 
Stern  der  Venus  säete ;  die  kürbisähnliche  Frucht 
dieser  Pflanze  wurde  zum  Boote:  „In  fröhlicher  Er- 
wartung lag  das  Boot".    Hier  haben  wir  in  dem  kind- 
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liehen  Erbauer  des  Bootes  unleugbar  einen  Anklang  an 
den  Hermes  der  „Hymne  an  Merkur4',  die  der  Dichter 
erst  vor  kurzem  übertragen  hatte.  Darauf  folgt  die 
Erschaffung  eines  menschlichen  Gebildes,  eines  ge- 
schlechtslosen Knaben,  durch  die  Zauberin,  der  ans 
Steuer  gesetzt  wird  und  mit  dem  sie  ihre  Bootsfahrt 
unternimmt,  über  „das  fabelhafte  Thamondocana" 
hinaus,  bis  sie  am  Hafen  im  Australsee  ruhend  sich 
ergötzt;  sie  hört  alles  Neue,  was  sich  zwischen  Erde 
und  Mond  ereignet,  sie  erregt  mit  den  Geistern  der 
oberen  Luftschicht  Sphärenmusik,  es  ist  ihr  Entzücken 
im  Schatten  der  Nacht  zu  wandern  und  gleich  dem 
Asmodi  des  Lesage  die  Sterblichen  im  Schlafe  zu  be- 
obachten; „vor  ihren  Augen  liegt  die  nackte  Schönheit 
der  Seele  bloss".  Bei  diesen  Wanderungen  werden  eine 
Reihe  von  Örtlichkeiten  in  Ägypten,  wie  A  x  u  m  e , 
Moeris,  erwähnt,  die  vielleicht  auf  das  Vorbild  des 
Dichters  bei  diesen  tollen  Sprüngen  seiner  Dichterlaune 
schliessen  lassen.  Den  schönsten  der  Schläfer  gibt  die 
Fee  seltsame  Panacee,  auf  die  Stirn  der  weniger  Schönen 
schreibt  sie  kuriose  Träume;  bei  der  Erwähnung  der 
Könige  und  ihrer  Schmeichler  (Str.  74)  greift  der  Dichter 
wieder  zur  bittersten  Satire,  um  dann  bei  den  Streichen 
gegen  schüchterne  Verliebte  wieder  in  lustigen  Scherz 
überzugehen.  Die  Streiche  der  Fee  gegen  Götter  und 
Geister,  schliesst  der  Dichter,  will  er  an  den  Winter- 
abenden erzählen,  für  die  sie  besser  passen  als  diese 
prächtigen  Sommertage  schön, 

"Wo  man  kaum  viel  mehr  glaubt  als  man  kann  sehn". 

Die  Frage  nach  den  Quellen  des  Gedichtes,  wenn  solche 
vorhanden,  bedarf  noch  einer  näheren  Untersuchung. 
Einen  sicherlich  treffenden  Hinweis  hat  Dowden  ge- 
geben, wenn  er  Stil  und  Kolorit  der  Dichtung  in  ihrer 
scherzfrohen  Eigenart  der  neuerlichen  Lektüre  des 
Italieners  Ricciardetto  zuschreibt,  dessen  Gedicht  wahr- 
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scheinlich  auch  die  Motive  angehören,  die  Shelley  zum 
Teil  aufnahm  oder  zum  äusseren  Rahmen  seiner 
Dichtung  benützte,  um  sie  mit  eigenen  Lieblingsideen 
auszustatten.  Wir  finden  in  dem  italienischen  Epos 
„Margutte  e  sua  grotta"  (IV,  69),  la  ninfa  Leucippe 
(X,  16)  und  le  ninfe  di  Lirina  (XX,  7),  verschiedene 
„maghe"  treten  wiederholt  auf,  eine  neue  Vorlage  für 
die  Bootfahrt  gewährt  V,  76: 

„Usciti  incontran  Psiche  ed  un  naviglio, 
Dov'e  una  donna  sola,  ed  un  sol  figlio." 

und  X: 

„Invisibil  Despina  in  barca  appare." 

Vielleicht  lassen  sich  hier  auch  die  Parallelen  zu  den 
ägyptischen  Örtlichkeiten  finden;  vergl.  XXIV,  34  I  monti 
della  Luna  und  XXV: 

„Su  quello  il  vecchio  in  Egitto  galoppa." 

Des  Anlasses,  der  am  24.  August  (1820)  Shelley  die 
Idee  zu  dem  politisch-satirischen  „Trauerspiel"  O  e  d  i  p  u  s 
Tyrannus,  oder  „Seh  wellfu  ss  der  Tyrann",  „aus 
dem  dorischen  Original  übertragen,"  eingab,  ist  oben 
bereits  gedacht  worden;  auch  die  „Frösche"  des  Ari- 
stophanes  haben  ihm  Vorbilder  zur  Gestaltung  des 
Stückes  gegeben ;  es  wurde,  nebenbei  erwähnt,  nach 
der  1.  zurückgezogenen  Auflage  von  1820  erst  1839 
in  der  2.  Auflage  der  „Poetischen  Werke"  dieses  Jahres 
wieder  gedruckt.  Der  Prozess  der  Königin  Caroline 
gegen  Georg  IV.,  der  den  Gesprächsstoff  bei  jener  Ge- 
legenheit bildete  und  in  ganz  Europa  ungeheuren  Staub 
aufwirbelte,  war  nach  einer  brieflichen  Äusserung  dem 
Dichter  deshalb  merkwürdig,  weil  das  englische  Volk 
die  Königin  trotz  ihrer  vielen  Fehler  zur  Heldin  stem- 
pelte, nur  weil  der  König  und  sein  Regierungssystem 
gänzlich  verhasst  war.  Die  Dichtung  gilt  als  solche 
bei  den  meisten  Kritikern  für  einen  Missgriff,    weil  ihr 
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der  robuste  Humor  abginge,  der  hier  zu  geisterhaft 
wird;  zuletzt  geht  der  burleske  Ton  ganz  verloren  und 
in  grimmigen  Ernst  über,  abgesehen  davon,  dass,  wie 
Forman  sagt,  sich  durch  das  ganze  Drama  eine  ernste 
Unterströmung  gleich  der  in  der  „Ode  an  die  Freiheit" 
hinzieht  und  auch  wiederholte  Anklänge  an  die  „Maske 
der  Anarchie"  enthält.  Immerhin  wird  ihr  die  feine 
Würze  des  Aristophanes  nicht  ganz  abgesprochen,  noch 
auch  die  groteske  Satire  eines  Rabelais,  die,  fügen  wir 
hinzu,  im  Hinblick  auf  den  damaligen  sozialen  Zustand 
Englands  von  schärfster  Bitterkeit  über  das  verlotterte 
System  der  Regierung,  die  blasse  Not  des  Volkes  und 
die  frevelhafte  Verschwendung  des  Hofes  ist  und  in  der 
scharfsinnig  erdachten  und  durchgeführten  Handlung 
und  in  Details  Humor  und  Witz  nicht  vermissen  lässt. 
Neben  dem  Könige  sind  die  maskierten  Namen  der 
Hauptpersonen,  Purganax  (nvQyog-\-äva!;)  =  dem  Premier 
Lord  Castlereagh,  Dakry  (däxgvov)  =  Lord  Eldon  und 
Laoctonos  (kdcov  und  xietvco)  =  Wellington  leicht  zu 
deuten.  Schwieriger  wird  die  Sache  bei  dem  Erzpriester 
Mammon,  wenn  man  nicht  mit  Todhunter  in  ihm  den 
„Typus  der  englischen  Politik"  erkennt.  Derselbe  hat 
auch  Salomon  als  Rothschild,  Zephaniah  als  den  Anstifter 
des  Gemetzels  in  Manchester  und  Moses  als  einen 
politischen  Jünger  der  Theorien  des  Malthus  recht  an- 
sprechend erklärt.  Von  dem  giftigen  Getier,  das  gegen 
die  Königin  losgelassen  wird,  waren  Ratte  und  Blut- 
egel in  den  Broschüren  und  Spottgedichten  der  Zeit  be- 
liebte Figuren :  der  Blutegel  soll  die  Nationalschuld,  die 
Schmeissfliege  die  Verleumdung,  und  die  Ratte  das 
Spionage-System  der  Regierung  bedeuten. 

Im  I.  Akt  tritt  Schwellfuss  in  seiner  selbstgefälligen 
Eitelkeit  auf,  wird  aber  durch  den  Chor  der  Schweine 
gestört,  die  in  ihrer  Hungersnot  sein  Mitleid  anflehen; 
er  lässt  die  drei  Juden  kommen,  um  mit  ihnen  aufzu- 
räumen.    Darauf  besprechen    sich  Mammon  und  Pur- 
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ganax  über  die  Gefahr  des  Landes,  die  ihm  von  den 
Schweinen  und  der  Königin  droht,  besonders  über  das 
gefährliche  Orakel,  nach  welchem  der  Regierung  nur 
die  Wahl  zwischen  Reform  und  Bürgerkrieg  bleibt, 
„wenn  durch  die  Strassen  eine  Königin  einen  König 
statt  mit  Hunden,  mit  Schweinen  jagt,  auf  dem  Io- 
nischen Minotaurus  reitend".  Purganax  hält  gegen 
die  Königin  Egel,  Fliege  und  Ratte  bereit ;  Mammon  hat 
wegen  der  Schweine  seinen  liberalen  Sohn  Chrysaos 
(xqvooq)  enterbt  und  sein  Gut  der  Tochter  Banknotina 
gegeben.  Trotzdem  ist  Iona  Taurina  zum  Entsetzen 
des  Königs  zurückgekehrt,  der  ihren  Kopf  verlangt. 
Purganax  schlägt  als  Rettungsmittel  die  Bestechung  der 
Schweine  vor,  nachdem  ihre  Besiegung  durch  Laoctonos 
misslungen  ist,  Dakry-Eldon  wendet  falsche  Worte, 
Tränen  und  Gemetzel  an.  Mammon  nimmt  die  Devise: 
„Teile  und  herrsche!"  zur  Hilfe  und  bringt  den  "green- 
bag"  (das  von  Castlereagh  gegen  Caroline  gesammelte 
Aktenmaterial  mit  seinem  skandalösen  Inhalt)  herbei, 
dessen  Stoff,  wie  man  den  Schweinen  glauben  machen 
will,  Schuld  oder  Unschuld  der  Königin  an  den  Tag 
bringen  wird. 

Der  II.  Akt  beginnt  mit  der  Rede  des  Purganax 
vor  dem  Parlamente  der  Schweine ;  trotzdem  er  Iona 
unschuldig  nennt,  ergeht  er  sich  in  Anspielungen  an 
die  mythische  Europa  und  die  kretensische  Königin 
Pasiphae  und  einen  gewissen  Stier;  die  Flüssigkeit  im 
"green-bag"  soll  ihre  Unschuld  an  den  Tag  und  zwar 
soll  das  „Fest  der  Hungersnot"  ihre  Apotheose  bringen. 
Im  „Tempel  der  Hungersnot'4  ist  die  Königin  zur  Probe 
bereit.  Da  schreitet  im  Getümmel  eine  verschleierte 
Gestalt  mit  dem  Worte  „Freiheit"  auf  dem  Gewände 
vorüber,  kniet  vor  dem  Altare  des  Hungers  nieder  und 
fordert  ein  kurzes  Bündnis  zwischen  Hunger  und  Frei- 
heit. Als  der  green-bag  über  die  Königin  ausgegossen 
werden  soll,  ergreift  sie  ihn  plötzlich  und  entlädt  seinen 
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Inhalt  über  den  König  und  seinen  Hof,  die  sich  in  eklige 
Tiere  verwandeln.  Das  Bild  der  Hungersnot  versinkt 
und  dafür  steigt  ein  Minotaurus  empor,  dessen  eigent- 
licher Name  John  Bull  ist :  die  Königin  besteigt  ihn  und 
beginnt  dem  Orakel  gemäss  die  Jagd  gegen  das  Ge- 
zücht. 

Die  Nachrichten  über  die  Revolution  in  Neapel 
gegen  die  Bourbonen-Dynastie  erregten,  wie  oben  be- 
richtet, des  Dichters  Begeisterung  noch  mehr  wie  die  der 
Spanier,  da  er  grosse  Hoffnung  auf  die  Entwicklung  der- 
selben setzte:  und  so  entstand  in  eben  jenen  Tagen, 
zwischen  dem  17.  und  25.  August,  die  „Ode  an 
Neapel'1,  zwar  nicht  der  „Ode  an  die  Freiheit"  gleich, 
aber  immerhin  ein  wunderbares  Produkt  der  Natur- 
phantasie und  des  Freiheits-Enthusiasmus  Shelley's.  Der 
Dichter  steht  in  Pompeji,  dessen  Szenerie  und  um- 
gebende Natur  er  in  seiner  tief  fühlenden  Auffassung 
schildert,  wie  er  selbst  sagt,  als  eine  Erinnerung  an  seine 
Besuche  in  Pompeji  und  Bajä;  denn  der  Wind  ent- 
führt ihn  über  Wald  und  See  gen  Bajä,  Prophezeiungen 
wandern  mit  ihm,  die  deutlicher  werden,  sodass  er 
sie  aussprechen  muss:  „Heil  Dir  Neapel,  Du  „Metropole 
eines  zerstörten  Paradieses44,  Du  sollst  jetzt  frei  sein! 
Schwinge  Deine  Lanze  gegen  die  Unterdrücker !  Töte  sie 
unerschrocken  mit  Deinem  Blick  gleich  einem  Basilisk  ! 
Streife  Gottlosigkeit  und  Irrtum  ab,  lass  Gesetz  und 
Wahrheit  walten  !  Die  Schwesterstädte  Venedig,  Mai- 
land, Genua  werden  wach ;  Du  bist  ihnen  Signal  und 
Siegel  der  Freiheit !  Florenz  und  Rom  stehen  in  Er- 
wartung ;  wenn  auch  die  nordischen  Feinde  in  Massen 
anrücken, —  Du  grosser  Geist,  Geist  der  Schönheit,  wappne 
Deine  Strahlen  gegen  sie,  lass  diese  Stadt  Deines  Kul- 
tus für  immer  frei  sein !" 

Todhunter  nennt  zwar  die  beiden  ersten  Epoden 
schwach  und  phantastisch,  muss  aber  das  tiefe  Empfinden 
und  die  entzückenden  Bilder  zugeben ;  besonders  preist 
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er  die  Strophe  mit  der  Anrede  an  Neapel,  während  die 
drei  folgenden  ihm  weniger  inspiriert  erscheinen.  Wie  das 
Dröhnen  der  anrückenden  Bataillone,  ist  mit  mächtiger 
Wirkung  in  der  vorletzten  Strophe  das  Nahen  der 
Feinde  wiedergegeben.  In  der  Terminologie  der  antiken 
Strophen  zeigt  der  Dichter  ziemliche  Unklarheit,  wenn 
auch  diese  selbst  „den  schönsten  Gleichbau,  die  schönste 
Übersichtlichkeit"  aufweisen.  Nach  der  richtigen  Be- 
obachtung Kroders  sind  von  des  Gedichtes  Epoden  und 
Strophen  die  letzteren  verkürzte  Variationen  der  ersteren. 

Es  ist  seltsam,  wenn  man  von  der  Gegenwart  auf 
die  Schriften  Shelley's  zurückblickt,  folgende  Be- 
obachtungen zu  machen:  während  er  mit  der  Mehr- 
zahl dieser  aus  dem  Jahre  1820  mitten  im  Streit  und 
in  der  Hitze  des  Lebens  steht,  in  den  satirischen 
Stücken  die  Politik  der  Heimat  eifrig  verfolgt  und  mit 
den  politischen  Oden  die  liberalen  Regungen  in 
Italien  und  Spanien  verherrlicht,  tragen  die  drei  grossen 
lyrischen  Schöpfungen  des  Jahres  1821  —  des  letzten, 
das  er  noch  vollständig  durchleben  sollte  —  das  Ge- 
präge von  Schriften  eines  Mannes,  der  weiss,  dass  er 
mit  dem  Leben  abgeschlossen  hat :  Epipsychidion 
ist  ein  Selbstbekenntnis,  eine  poetische  Beichte 
seines  Lebens  und  Liebens  —  denn  beide  sind 
ja  gleichbedeutend  bei  ihm  — ,  Adonais  eine  end- 
gültige Darlegung  seiner  Philosophie  über  Leben  und 
Tod  im  Rahmen  einer  pantheistisch-christ- 
liehen  Weltanschauung,  und  Hellas  sein  Vermächt- 
nis an  die  Nachwelt  von  einem  idealen  Zukunfts- 
staat. In  allen  dreien  schwingt  sich  sein  poetischer 
Genius  zu  einer  edlen,  erhabenen,  manchmal  ekstatischen 
Sprache  von  vollendeter  Schönheit  auf. 

Nachdem  weiter  oben  die  Bekanntschaft  der  Shelleys 
mit  der  jungen  Gräfin  Emilia  Viviani,  deren  Verlauf 
und  Ende  berichtet  wurde,  müssen  wir  uns  das  dichte- 
rische Ergebnis  derselben  betrachten:  Epipsychidion, 
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,, Verse,  an  die  edle,  unglückliche  Dame  Emilia  V— 
gerichtet,  jetzt  im  Kloster  —  eingesperrt'4.  In  der  Ein- 
leitung wird  der  Verfasser  nach  berühmten  Mustern 
als  ein  schon  Verstorbener  fingiert,  der  sich  eben  zu 
einem  Einsiedlerleben  auf  einer  der  Sporaden-Inseln 
(eine  von  Shelley's  Lieblingsideen !)  anschickte.  Der 
Hinweis  auf  Dantes  „Vita  Nuova"  ebenda  und  die  an- 
geführte Übertragung  von  10  Versen  aus  Dante' s  be- 
rühmter canzone  in  „II  Convito" 

„Voi  ch'  intendendo,  il  terzo  ciel  movete" 

geben  eine  Andeutung  über  die  Art  der  nur  auf  einen 
auserlesenen  Kreis  berechneten  Dichtung.  Sie  wurde 
im  Sommer  1821  bei  C.  &  J.  Ollier  in  London  anonym 
herausgegeben  und  später  in  die  beiden  Ausgaben  der 
„Poetischen  Werke"  von   1839  aufgenommen. 

Am  31.  Januar  (1821)  abends  las  Shelley  seiner  Gattin 
Dantes  „Vita  Nuova"  vor,  und  in  den  nächsten  Tagen 
war  der  Verkehr  mit  Emilia  bis  in  den  Februar  hin- 
ein besonders  lebhaft:  so  dürfen  wir  jene  Tage  als  die 
Entstehungszeit  Epipsychidions  betrachten.  Da  fast  alle 
Poesien  Shelley's  Gelegenheitsdichtungen  im  Sinne 
Goethes  waren,  sind  dies  die  Ausgangspunkte  für 
das  Werk :  die  unglückliche  Existenz  der  jungen, 
schönen,  talentierten  Gräfin,  die  schon  Pacchiani  mit 
einem  im  Käfig  trauernden  Vögelein  (vergl.  Epips. 
V.  5  ff.)  verglichen  hatte,  die  Lektüre  der  obigen 
Dichtung  Dantes,  besonders  aber  Emilias  hübsches 
Prosastück  nach  Dante  und  Petrarca  („il  vero  Amore") 
über  die  ideale  Liebe,  auf  das  unsere  Dichtung  teil- 
weise als  Erwiderung  aufgefasst  werden  kann.  Eine 
neuerlich  aufgestellte  Hypothese  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  die  Gestalt  der  Corinne  in  Madame  de 
Staels  Roman,  den  Mary  der  Gräfin  zum  Lesen  brachte, 
zu  der  dichterischen  Apotheose  Emilias  beigetragen  haben 
kann.     Diese    „idealisierte  Geschichte    des  Lebens   und 


295 

der  Gefühle'4  des  Dichters,  „ein  Mysterium",  ein  „Sym- 
posion nach  seiner  Art",  wie  er  es  nannte,  das  nur  für 
die  „ovveroi"  geschrieben  wurde,  geht  davon  aus,  „in 
einem  sterblichen  Bilde  die  Gestalt  dessen  zu  suchen, 
was  vielleicht  ewig  ist",  wird  aber  dann  ein  Hymnus 
auf  die  "Intellectual  Beauty",  die  Shelley  auch  im 
Alastor,  in  der  so  benannten  Hymne  und  im  Prince 
Athanase  gefeiert  hatte,  somit  zugleich  eine  Allegorie 
seines  Lebens  und  Liebens  (V.  190 — 387),  während  der 
dritte  und  letzte  Teil  ein  phantastisches  Märchenbild, 
die  Flucht  zu  dem  Insel-Asyl  und  das  ideale  Liebes- 
leben darauf  darstellt.  Für  den  scheinbar  rätselhaften 
Titel,  dessen  griechische  Form  der  Dichter  selbst 
geprägt  hat,  gibt  er  selbst  die  Erklärung  in  V.  238  und 
V.  455  des  Gedichtes.  So  wäre  er  denn  zu  erklären 
als  eine  Seele,  die  das  Komplement  einer  anderen  ihr 
entsprechenden,  homogenen  Seele  ist;  in  Shelley's  Prosa- 
Aufsatz  „On  Love"  (Über  die  Liebe),  der  überhaupt 
durch  seine  Philosophie  der  Liebe  für  die  Erklärung 
des  Epipsychidion  von  Bedeutung  wird,  finden  wir  den 
Gedanken  noch  näher  ausgeführt.  Man  hat  das  Wort 
nicht  unpassend  mit  „Überseele"  wiedergegeben,  in  dem 
Sinne  „das  innerste  und  höchste  Ideal  der  Seele".  Was 
von  Trelawny's  Behauptung  zu  halten  ist,  Shelley  habe 
Epipsychidion  erst  in  italienischen  Versen  ge- 
schrieben, wird  schwerlich  bestimmt  festzustellen  sein. 
Ganz  wenige  Zeilen  des  Eingangs  sind  ja  italienisch 
vorhanden ;  wenn  wir  aber  unsere  Mutmassung  darüber 
äussern  sollen,  so  mochte  der  Dichter  es  anfänglich 
beim  ersten  Teil  versucht  haben,  der  in  seinen  schwung- 
vollen Epitheten  an  die  Geliebte  etwas  vom  Gepräge 
der  romanischen  Dichtung  hat,  musste  aber  diesen  Ver- 
such aufgeben,  da  er  fühlte,  dass  er  seine  Gedankenfülle 
im  fremden  Idiom  nicht  genügend  ausdrücken  könne. 
Hier  darf  die  Interpretation  der  beiden  Anfangs - 
verse  nicht  unerwähnt  bleiben,  die  scheinbar  Schwierig- 
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keiten  bietet,  aber  gegenüber  Richard  Garnett's  Deutung 
von  Armin  Kroder,  einem  jungen  deutschen  Gelehrten, 
der  die  beste  Studie  über  Epipsychidion  in  den  letzten  10 
Jahren  und  auch  das  beste  Buch  über  Shelley's 
Verskunst  geschrieben  hat,  in  einfacher  und  natür- 
licher Weise  gegeben  worden  ist: 

uSweet  Spirit!  Sister  of  that  orphan  one, 
Whose  empire  is  the  name  thou  weepest  on," 

Garnett  nimmt  für  "the  orphan  one"  =  Mary  an,  für 
"name"  den  Shelley's;  Kroder  weist  als  den  "orphanspirit" 
den  des  Dichters  nach,  der  sich  in  dem  Gedichte  und 
an  verschiedenen  anderen  Stellen  nach  der  „Schwester- 
Seele"  sehnt,  woraus  sich  dann  die  Beziehung  von 
"name"  von  selbst  ergibt. 

Neben  den  Ideen  Dantes,  bei  dem  sich  Beatrice 
allmählich  in  die  Göttin  der  Philosophie  vergeistigt, 
während  sie  bei  Shelley  in  das  oft  behandelte  Ideal 
der  „himmlischen  Schönheit"  übergeht,  —  folgt  der 
letztere,  besonders  V.  149 — 190  in  seinen  Ideen  über  die 
Liebe  den  Spuren  seines  Meisters  Piaton,  in  dessen 
Theorien  er  sich  versenkt,  und  die  er  in  seinem  Sinn 
ausgebaut  hatte.  Die  abstrakte  Idee  des  Schönen, 
die  Schönheit  der  Seele,  ist  bei  Plato  das  Endziel  der 
Liebe,  bei  Shelley  aber  die  Incarnation  jener  Idee. 
Für  eine  mögliche  Vorlage  zu  dem  dritten  Teil  der 
Dichtung,  dem  Inselasyl,  vermischt  sich  Ideal  mit  Wirk- 
lichkeit, da  ein  solch  weltfernes  Heim  ein  oft  aus- 
gesprochener Lieblingswunsch  unseres  Poeten  war ; 
vielleicht  hat  er  dabei  auch  an  das  von  ihm  übersetzte 
Sonett  Dantes  an  Guido  Cavalcanti  und  an  die  Insel- 
idylle in  Byron's  Don  Juan  II  gedacht.  Ein  kleines 
Gedicht  von  ihm  selbst,  "The  Isle"  (1822),  bringt  ähn- 
liche Bilder;  Dowden  führt  ein  Detail  (V.  450 — 452)  auf 
einen  früher  berichteten  Ausflug  nach  dem  Prato  Fio- 
rito  auf  den  Apenninen  im  Sommer  1818  zurück.    Das 
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„Envoy"  (Begleitgedicht),  das  der  Dichter  nach  Art  der 
mittelalterlichen  Kanzonen  und  Balladen  dem  Schluss 
angefügt  hat,  ist  von  geringer  Bedeutung  und  eine  nach- 
trägliche Zutat. 

Ein  besonderes  Interesse  für  den  Forscher  bietet  der 
zweite,  autobiographische  Teil,  der  mit  ab- 
sichtlicher Verschleierung  in  allegorisierten  Persönlich- 
keiten ein  Bild  von  Shelley's  Leben  und  Lieben  ent- 
rollt. Swinburne,  wohl  der  berufenste  Interpret  dieser 
Schöpfungen  seines  Meisters,  macht  dem  Dichter  diese 
dunklen  persönlichen  Anspielungen  zum  Vorwurf,  die 
die  Dichtung  als  Kunstwerk  beeinträchtigten.  Todhunter 
vertritt  die  Ansicht,  es  seien  keine  einzelnen  Ge- 
stalten, sondern  gewisse  "states",  Entwicklungs- 
stadien, im  Leben  Shelley's  vorgeführt,  eine  Erklärung, 
die  aber  zu  des  letzteren  eigenen  Aussprüchen  in  Gegen- 
satz steht,  wie  sich  denn  auch  die  Mehrzahl  mit  be- 
stimmten Personen  identifizieren  lässt;  einzelne  sind 
strittig.  Die  V.  236 — 266  geschilderte  Frauengestalt,  für 
die  man  als  Deutung  den  "  Egcog  jzävdqjuog  finden  kann, 
wird,  wenn  auf  eine  konkrete  Gestalt  im  Erdenwallen 
des  Dichters  übertragen,  wohl  auf  seine  erste  Gattin 
Harriett  zu  deuten  sein,  worin  frühere  und  neuere  Er- 
klärer übereinstimmen.  Vielumstritten  bleiben  die 
Verse  269 — 271 : 

"And  some  were  fair  —  but  beauty  dies  away: 
Others  were  wise  —  but  honeyed  words  betray: 
And  One  was  true  —  oh!  why  not  true  to  me?" 

für  die  Rossetti  und  Todhunter  die  Damen  der 
Familie  Boinville,  deren  Verkehr  für  den  Dichter  in  der 
Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Great-Marlow-Bracknell  so 
anregend  war,  einsetzen  möchten.  Eine  andere  Er- 
klärung bringt  dafür  1.  Harriett  Westbrook  oder  Shelley's 
Cousine  und  Jugendliebe  Harriet  Grove,  2.  Elisabeth 
Hitchener,    3.    Frau    von    Boinville    oder    ihre    zweite 
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Tochter  Frau  Taylor.  Kroder  schlägt  nun  für  3.  Fanny 
Imlay,  die  unglückliche  Stiefschwester  Mary  Shelley's, 
für  2.  Frau  Boinville  („Maimuna")  und  für  1.  Harriett 
Grove  vor.  Mit  Ausnahme  der  dritten  Person  (V.  271), 
für  die  eine  bestimmte  Dame  angenommen  werden 
muss,  und  für  die  wir  die  Hypothese  Kroders  an- 
sprechend finden  möchten,  wenn  wir  zwischen  Fanny 
Imlay  und  Shelley  nur  die  Spur  eines  Verhältnisses  finden 
könnten,  während  doch  gerade  der  Zusatz  —  "why  not 
true  to  me?"  —  auf  sie  gar  nicht  passt,  —  müssen  wir 
aber  jenen  Aufstellungen  gegenüber  betonen,  dass  für 
V.  269  und  270  mit  den  Worten  "some"  und  "others" 
die  Fixierung  einer  bestimmten  Person  ausgeschlossen 
ist,  dass  also  die  angegebenen  Eigenschaften  ihre  Träger 
absichtlich  verhüllt  lassen,  und  dass  mit  demselben 
Rechte  Miss  Hitchener  wie  Harriett  Grove  und  die 
Damen  Boinville  unter  diesen  sich  befinden  können ; 
die  Gattin  Harriett  muss  unseres  Erachtens  wegfallen, 
da  sie  ja  kurz  zuvor  näher  dargestellt  war. 

Die  Allegorie  für  seine  Gattin  Mary  in  der  Mond- 
episode ist  erwiesen.  Es  ist  als  eine  Lücke  in  der  Bio- 
graphie Shelley's  bezeichnet  worden,  nachzuweisen,  dass, 
wie  auch  aus  V.  277  ff.  hervorgeht,  diese  ideale  Liebes- 
heirat dem  Dichter  nicht  das  rechte  Glück  gebracht  hat. 
Wenn  man  die  Wandlungen  derselben  verfolgt,  sowie  die 
späteren  Äusserungen  Mary's  selbst  darüber,  so  wird 
man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass,  wie  sie  selbst  an- 
deutet, ihre  Gemütsanlage,  ihr  Wesen  und  ihre  Lebens- 
auffassung im  Gegensatz  zu  der  des  Dichters  vielfache 
Verstimmungen  und  Kälte  zwischen  den  Gatten  herbei- 
führen mussten.  Dazu  kamen  aber  noch  schwere 
Stürme  in  die  Ehe  durch  äussere  Faktoren,  und  zwar, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  durch  Ciaire  Clairmont, 
die  für  uns  unstreitig  der  Urtypus  des  „Planeten" 
V.  308 — 320  und  des  „schönen  und  wilden  Kometen" 
V.  368    ist.     Die  Auffassung  Kroders,    dass    hier  noch- 
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mals  Harriett  Westbrook  behandelt  sei,  können  wir 
nicht  teilen,  und  wer  aufmerksam  unsere  Darstellung 
der  von  Shelley  niedergekämpften  Leidenschaft  des 
Jahres  1818,  die  in  jenen  Worten  des  Wahnsinnigen 
bei  "Julian  and  Maddalo"  ihren  Ausdruck  und  ihre 
poetische  Befreiung  fand,  verfolgt  hat,  wird  auch  bei 
den  einzelnen  Momenten  obiger  Verse  das  unglückliche 
Wesen  der  schwarzäugigen  Ciaire  herausfinden.  So- 
lange nicht  die  geheimnisvolle  Dame  in  Neapel  eine 
greifbare  Gestalt  angenommen  hat,  müssen  wir  immer 
wieder  auf  diesen  Schluss  zurückkommen.  Die  Ge- 
stalten Marina,  Vanna  und  Primus  in  dem  Begleit- 
gedicht sind  so  durchsichtig  für  die  Deutung  als  Mary, 
Jane  Williams  und  deren  Gatte  Edward,  dass  wir  jede 
andere  Hypothese  für  verfehlt  erachten.  Dass  übrigens 
in  den  von  späteren  Herausgebern  gesammelten  „Studien 
und  gestrichenen  Stellen  zu  Epipsychidion"  eine  Fülle 
von  biographischem  Material  über  den  Dichter  und  seine 
Lebensprinzipien  steckt,  ist  von  Kroder  mit  Recht  her- 
vorgehoben worden. 

Das  Gedicht  wird  bei  aller  Subjektivität  eine  der 
glänzendsten  Darstellungen  der  idealisierten  Liebe  in 
den  modernen  Bildungssprachen  bleiben,  ein  Gedicht, 
von  dem  ausgehend  der  grösste  noch  lebende  Dichter 
Englands,  Charles  Algernon  Swinburne,  Shelley  in  der 
Lyrik  denselben  Rang  anweist  wie  Shakespeare  in  der 
dramatischen  Poesie. 

An  die  Abfassung  des  Epipsychidion  schliesst  sich 
zeitlich  die  der  letzten  und  wohl  auch  besten  Prosa- 
schrift Shelley's  an,  der  "Defence  of  Poetry"  (Apologie 
der  Poesie)  :  er  schrieb  sie  in  der  Zeit  vom  22.  Februar  bis 
20.  März  (1821)  nieder,  sandte  sie  kurz  darauf  nachLondon, 
um  in  seines  Verlegers  Zeitschrift  "Ollier's  Literary 
Miscellany"  aufgenommen  zu  werden,  mit  carte  blanche 
für  etwaige  Veränderungen  an  den  Herausgeber;  aber 
sie    erschien    nicht   in   dieser  Revue  und  auch  nicht  in 
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Hunt's  Zeitschrift  "The  Liberal",  wahrscheinlich  wegen 
Eingehen  des  Blattes.  Erst  im  Jahre  1840  wurde  sie 
von  Mary  in  den  "Essays  and  Letters  from  abroad" 
herausgegeben. 

In  Ollier's  obiger  Zeitschrift  Hess  des  Dichters 
Freund  Peacock  einen  Artikel,  „Die  vier  Zeitalter  der 
Poesie'4  erscheinen,  der  Shelley's  Widerspruch  her- 
ausforderte, da  er  sich  wie  die  bitterste  Satire  über 
die  Dichtkunst  liest,  dieser  nur  utilitarische  Tendenzen 
zumisst  und  ihr  gegenüber  den  alleinigen  Wert  der 
technischen  Wissenschaften  preist.  Statt  einer  polemischen 
Antwort  schrieb  unser  Poet  seine  eigenen  Ansichten 
über  das  Wesen  der  Dichtkunst  und  die  Aufgabe  des 
Dichters  nieder.  Leider  blieb  auch  dieser  Essay  ein 
Fragment,  da  Shelley  nur  den  ersten  Teil  ausführte, 
der  die  Dichtung  in  ihren  Grundzügen  be- 
handelt, sowie  ihre  Geschichte  in  der  Vergangenheit.  Im 
September  1821  beabsichtigte  er  einen  zweiten  Teil  zu 
schreiben,  ein  Vorhaben,  das  er  nicht  verwirklichte. 
Shelley  ist  in  seinem  Aufsatze  von  Sir  Philip  Sidney's 
"The  Defence  of  Poesy,  or  An  Apology  for  Poetry"  (1595) 
ausgegangen,  dessen  Studium  am  11.  und  12.  März  er- 
wähnt wird,  und  hat  auch  Platon's  „Symposion"  und 
„Ion"  dabei  benutzt,  während  ihm  die  Bibel  einen 
reichen  Schatz  von  Zitaten  gewährte :  aber  trotzdem  ist 
er  eine  ganz  selbständige  Leistung  und  besitzt  nebenbei 
autobiographischen  Wert  als  spontane  Schilderung  des 
Prozesses  bei  der  Hervorbringung  seiner  eigenen  Poesien. 
Eine  Definition  der  Poesie  wird  darin  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  niedergelegt ;  als  Wirkung  der- 
selben auf  die  Gesellschaft  wird  nachgewiesen,  dass  sie 
„das  grosse  Instrument  des  sittlich  Guten"  ist.  Von 
den  verschiedenen  Gattungen  ist  besonders  das  Drama, 
als  dessen  vollendetes  Muster  ihm  „König  Lear"  gilt, 
schlagend  charakterisiert.  Ebenso  richtig  zeichnet  er 
die    Konsequenzen    einer  Vernachlässigung    der   Poesie 
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gegenüber  den  materialistischen  Zeitströmungen,  wie 
für  die  moderne  Zeit  geschrieben;  auch  seine  Ansichten 
über  die  Bedeutung  der  grossen  englischen  Dichter  seiner 
Zeit  entsprechen  vollständig  unsren  heutigen  Anschau- 
ungen. Das  Schlusswort  des  Ganzen  bildete  ursprüng- 
lich den  Schluss  der  langen  Einleitung  zu  der  oben  be- 
sprochenen Schrift  "A  Philosophical  View  of  Reform".  — 

Adonais  wurde  in  den  ersten  Junitagen  während 
der  Sommerfrische  im  Bade  San  Giuliano  bei  Pisa  ge- 
dichtet, sodass  der  Dichter  schon  am  11.  Juni  seinem 
Verleger  Ollier  in  London  die  Vollendung  des  Poems 
anzeigen  konnte.  Da  die  in  London  erschienene  Aus- 
gabe seines  Prometheus,  deren  Druck  er  nicht  per- 
sönlich überwachen  konnte,  voll  böser  Druckfehler  war, 
gab  er  Adonais  in  Pisa  in  Druck,  wobei  die  Typen  der 
französischen  Firma  Didot  benutzt  wurden;  so  konnte 
er  schon  am  13.  Juli  das  erste  fertige  Exemplar  be- 
kommen, dessen  Korrektur  er  selbst  vorgenommen 
hatte;  ein  Teil  dieser  Auflage  kam  in  London  in  den 
Handel.  Die  Elegie  wurde  auch  in  der  Zeitschrift 
"The  Literary  Chronicle  and  Weekly  Review"  vom 
Dezember  1821  abgedruckt,  aber  mit  Auslassung  der 
Strophen  19 — 24.  Endlich  Hessen  im  Jahre  1829  eme 
Anzahl  junger  Verehrer  Shelley's  nach  einem  Exemplar 
von  Pisa  die  erste  in  England  erschienene  Ausgabe  in 
Cambridge  drucken ;  die  erste  Anregung  dazu  gaben 
Monckton  Milnes  (der  spätere  Lord  Houghton)  und 
Arthur  Hallam,  jene  beiden  Jugendfreunde  Alfred 
Tennyson's,  von  denen  der  letztere  selbst  so  bald  in 
ein  frühes  Grab  sinken  sollte.  1839  wurde  das  Gedicht 
in  die  Ausgabe  der  „Poetischen  Werke"  aufgenommen. 

Die  Anregung  zu  der  Dichtung  boten  bekanntlich 
der  Tod  des  jugendlichen  Dichters  John  Keats,  der  am 
23.  Februar  1821  zu  Rom  der  Lungenschwindsucht  er- 
lag, und  zweitens  der  Umstand,  dass  Shelley  fälschlich 
als  Ursache  des  frühen  Dahinscheidens  jene    hämische 
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und  ungerechte  Kritik  von  Keats'  Endymion  durch 
Croker  in  "The  Quarterly  Review"  annahm;  es  war 
dies  keineswegs  der  Fall,  sondern  andere  Ursachen 
waren  die  Faktoren.  Die  Beziehungen  des  Dichters 
zu  Keats  rührten  aus  der  Zeit  des  ersten  Verkehrs  mit 
Leigh  Hunt  her  (1817),  wo  er  dem  jugendlichen  Mit- 
streber freundlich  entgegenkam,  Keats  aber  in  seiner 
Schüchternheit  ihm  gegenüber  nicht  recht  auftaute ;  auch 
gegen  eine  Einladung  Shelley's  nach  Marlow  verhielt 
er  sich  ablehnend.  Im  Juli  1820,  als  er  von  der  Ver- 
schlimmerung des  Lungenleidens  von  Keats  durch  Gis- 
borne  hörte,  lud  er  ihn  nach  Italien  in  sein  Haus  ein; 
Keats  lehnte  dankend  ab,  ein  neuer  Brief  Shelley's  an 
ihn  mit  nochmaliger  dringender  Einladung  nach  Pisa 
kam  offenbar  nicht  mehr  in  dessen  Hände.  Den  Werken 
des  Verstorbenen  hatte  Shelley  immer  aufrichtiges  Lob 
gespendet,  besonders  hatte  er  von  dem  Fragment  des 
„Hyperion"  die  höchste  Meinung  und  sagte  dem  Autor 
eine  grosse  Zukunft  voraus ;  es  ist  das  Konzept  eines 
nie  abgesendeten  Briefes  (etwa  1820)  vorhanden,  in 
dem  Shelley  den  Herausgeber  der  "Quarterly  Review" 
auf  den  Wert  jener  Dichtung  hinweist  und  die  an- 
gebliche furchtbare  Wirkung  seiner  Kritik  schildert. 

Diese  Vorgänge  gaben  nun  den  äusseren  Anstoss 
zu  dem  Gedichte;  sie  veranlassten  den  ersten  Teil 
desselben  (Strophe  1 — 35),  die  leidenschaftliche 
Totenklage  um  den  früh  dahingeschiedenen  Sänger ; 
nach  einem  kurzen  Übergang  (Strophe  36 — 38),  der 
die  grimmige  Verfluchung  des  verhängnisvollen  Kritikers 
enthält,  knüpft  sich  daran  der  zweite  Teil  (Strophe 
39 — 55),  der  den  Ausdruck  leidenschaftlicher 
Hoffnung  auf  ein  Weiterleben  nach  dem  Tode 
(Pantheismus)  und  leidenschaftlicher  Todes- 
sehnsucht enthält ;  in  ihm  hat  Shelley  vorausahnend 
sich  selbst  seine  Nänie  geschrieben.  Die  englische 
Literatur  ist  ja  besonders  reich  an  solchen  Threnodien, 
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von  Spenser's  Elegie  angefangen  bis  auf  Milton's  Lycidas, 
Dryden's  „Ode  zum  frommen  Gedächtnis  der  tugend- 
reichen jungen  Dame,  Mrs.  Anne  Killigrew4'  und  Pope's 
„Elegie  auf  eine  unglückliche  Frau"  und  bis  auf 
Tennyson's  „In  Memoriam"  und  Swinburne's  Totenklage 
um  seinen  französischen  Dichterfreund  Beaudelaire  herab. 
Wenn  aber  Shelley  auch  die  meisten  der  ihm  vorzeitigen 
gekannt  haben  mag,  so  ging  er  doch  selbständig  in  seiner 
Schöpfung  vor  und  holte  sich  sein  Vorbild,  das  ihm  die 
äussere  Einkleidung  seines  ersten  Teiles  gab,  bei  den 
geliebten  Griechen.  Er  benützte  anfangs  in  bewusster 
Anlehnung  Bions  'Emxdfpiog  'Adcoviöog  und  den  'Emrdyiog 
Bicovog  des  Moschus,  aber  er  führte  die  Motive  seiner 
Vorlagen  weiter  aus,  vergeistigte  und  allegorisierte  die 
plastischen  Gestalten  der  Griechen.  Schon  aus  dem 
Jahre  1818  finden  sich  Fragmente  seiner  Übertragung 
dieser  beiden  Elegiker.  Durch  Bions  Klage  um  Adonais 
mag  auch  der  Name  Adonais  angeregt  worden  sein, 
vielleicht  auch  durch  den  Umstand,  dass  Keats  im 
2.  Gesang  des  Endymion  den  Tod  des  Adonis  schildert. 
Zu  den  Analogien  bei  Moschus  gehören  Strophe  30 — 35, 
wo  die  zeitgenössischen  Dichter,  Byron;  Moore,  Shelley 
und  Leigh  Hunt  an  der  Bahre  des  Toten  sich  ver- 
sammeln, wie  die  Hirten  bei  jenem;  auch  bei  der  Ver- 
fluchung des  Kritikers  ist  eine  Stelle  aus  Moschus  be- 
nützt, die  Shelley  dem  Gedichte  zugleich  als  Motto  vor- 
gesetzt hat.  Der  dem  Dichter  ureigenste  3.  Teil  hat 
keine  bewussten  Vorlagen,  wenn  wir  von  Einzelheiten 
absehen,  bei  denen  besonders  Spenser  und  Milton  in 
Betracht  kommen  (Lycidas  und  bei  Spenser  The  Shep- 
herd's  Calendar  XL);  diese  ihrerseits  schöpfen  ja 
selbst  wieder  aus  den  Griechen,  der  gemeinsamen  Quelle. 
Ein  Motiv  beweist  deutlich,  wie  Shelley  sich  seine 
Lieblingsbilder  und  Ideen  selbst  an  den  Quellen  sucht: 
Dem  Distichon  Piatons  folgend  versetzt  er  den  Freund 
nach  dem  Tode    als  Hesperus   unter   die  Gestirne,    ein 
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Motiv,  das  er  auch  bei  seinem  römischen  Lieblingsautor,  in 
Lucans  Pharsalia,  wiederfand  und  das  auch  in  Ciceros 
„Somnium  Ciceronis"  zu  lesen  ist.  Eine  andere  Reihe 
von  Parallelen  und  Anklängen,  die  Rossetti  und  Prickard 
neuerdings  in  dem  Gedicht  aus  klassischen  und  modernen, 
besonders  englischen  Schriftstellern  nachgewiesen  haben, 
ist  eine  gute  Summierung  des  reichen  Bildungsganges 
unseres  Dichters  und  der  Lesefrüchte  hauptsächlich 
aus  klassischen  Dichtern,  die  er  in  sich  aufgenommen 
und  nach  seiner  eigenen  Art  verarbeitet  hat. 

Durch  die  Klage  um  Adonais,  besagt  der  Inhalt, 
den  die  Träume,  Gebilde  und  Ideen  seines  Geistes,  das 
Echo  in  den  Klüften,  der  junge  Lenz  mit  seinen  Vögeln 
beweinen,  wird  Urania  aus  ihrem  Schlummer  geweckt, 
die  hier  als  Muse  des  Gesanges  und  der  himmlischen 
Schönheit  aufzufassen  ist.  Sie  eilt  zu  dem  toten  Lieb- 
ling und  klagt  ihr  Leid  in  schwermütigen  Liedern. 
Darauf  naht  die  Schar  der  als  Hirten  gedachten  Dichter, 
die  um  ihn  weinen ;  hierher  gehört  die  berühmte  Selbst- 
schilderung Shelley's  (Str.  31 — 34),  darunter  die  Zeilen 
voll  wunderbarer  Selbsterkenntnis  (Str.  32): 

„Ein  Geist,  dem  Panther  gleich,  so  flink  und  hehr  — 

Ein  Liebeshort  in  Leid  gehüllt;  —  die  Kraft, 

Von  Schwäche  rings  umgeben;  —  trägt  kaum  mehr 

Der  Stunde  Last  in  ihrer  schweren  Haft; 

Ein  matter  Regen,  Lämpchen  ohne  Saft, 

Der  Woge  Brechen;  —  wie  der  Mund  noch  spricht, 

Ward  sie  gebrochen  nicht?     Auf  welkem  Schaft 

Der  Blume  lacht  die  Sonne:  warum  nicht 

Auf  Wangen  Lebensglut,  indes  das  Herze  bricht?" 

Nach  dem  Fluch  auf  den  Kritiker  aber  wird  die  Klage 
zum  Triumph :  „Weint  nicht  mehr,  denn  unser  Liebling 
wacht  in  ewiger  Sänger  Reihen  ;  er  ist  nicht  tot,  sondern 
aus  dem  Traum  des  Lebens  aufgewacht ;  er  lebt,  er  ist 
vereint  mit  der  Natur ;  er  ist  ein  Teil  des  Quells  der 
Liebe,    den    diese    spendet;    edle    früh    dahingegangene 
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Dichter,  Sir  Philip  Sidney,  Chatterton,  Lucan,  nehmen 
ihn  als  Abendstern  in  ihre  Mitte  auf."  Jetzt  (Str.  48) 
sieht  der  Dichter  prophetisch  seine  eigene  Ruhestatt: 
„Geh'  Du  nach  Rom,  zum  „Bergeshang  voll  grüner 
Pracht"  (an  der  Pyramide  des  Cestius)  :  dort  raste !"  „Was 
fürchten  wir  zu  sein,  was  er  geworden  ist?"  Endlich 
(Str.  53)  die  Apostrophe  an  sich  selbst,  voll  Resignation 
und  Todessehnsucht:  „Was  säumest  Du,  mein  Herz, 
was  schreckt  Dich  ab  ?"  mit  der  Vision  von  dem  eignen 
baldigen  Untergang  in  den  Meeresfluten: 

„Das  Licht,  dess'  Lächeln  das  Weltall  entflammt, 

Die  Schönheit,  in  der  alles  wirkt  und  lebt, 

Der  Segen,  den  der  Fluch,  der  uns  verdammt 

Von  Anbeginn,  nicht  löscht;  die  uns  erhebt, 

Die  Liebe,  die  im  Dasein  blind  gewebt 

Von  Menschen,  Tier,  Luft,  Erde,  Ozean, 

Hell  oder  trübe  glimmt,  wie  jedes  strebt 

Zum  Feu'r,  dess'  Bild  es  ist;  sie  strahlt  mich  an, 

Verzehrt  das  Wolkengraun  der  eis'gen  Erdenbahn." 

Shelley  hegte  für  dieses  Gedicht  eine  besondere  Vor- 
liebe und  hielt  es  für  die  am  wenigsten  unvollkommene 
seiner  Schöpfungen,  für  die  er  doch  kaum  „eine  Un- 
sterblichkeit von  Vergessenheit"  fürchtete.  Die  zeit- 
genössische Kritik  konnte  sich  wie  bei  Epipsychidion 
nicht  zur  Würdigung  ihres  Wertes  aufschwingen  und 
wusste  weder  Ordnung  noch  Harmonie  noch  Sinn  in 
ihr  zu  finden !  Jetzt  ist  die  erhabene  Stimmung  und 
klassische  Form  und  die  innere  Schönheit  auch  in 
England  fast  allgemein  anerkannt,  und  die  Nachwelt  hat 
dem  Meisterwerk  den  richtigen  Platz  in  der  Reihe  der 
Threnodien  der  Weltliteratur  eingeräumt. 

Als  drittes  der  grossen  lyrischen  Vermächtnisse 
an  die  Nachwelt,  die  Shelley  in  diesem  Jahre  (1821) 
schuf,  bleibt  uns  noch  „Hellas,  ein  lyrisches  Drama", 
das  im  Herbste  entstand.    Am  22.  Oktober  schreibt  er 

R.  Ackermann,  Shelley  20 
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an  Gisborne,  dass  er  eben  „Hellas,  eine  Art  Nachahmung 
der  „Persae"  des  Aeschylos,"  beende ;  die  Widmung  an 
den  Prinzen  Alexander  Mavrocordato  ist  vom  1.  No- 
vember datiert.  Aus  einem  Briefe  an  eben  jenen  Freund 
vom  10.  April  1822  erfahren  wir,  dass  er  gerade  den 
hübsch  gedruckten  Band  erhalten  hat,  der  auch  seine 
Ode  „Bei  der  Nachricht  vom  Tode  Napoleons  ge- 
schrieben" enthält.  Dass  ihn  hierbei  ein  Vorgefühl 
seines  nahen  Endes  überkam,  beweist  der  Ausdruck 
„das  letzte  meiner  Waisenkinder,"  mit  dem  er  von  dem 
Werke  spricht,  über  das  er  noch  sagt,  es  sei  ohne 
viele  Mühe  und  in  einem  jener  seltenen  Momente  der 
Begeisterung  entstanden,  die  ihn  noch  zuweilen  heim- 
suchten. Wir  sehen  also,  dass  es  bei  C.  und  J.  Ollier 
noch  im  Frühjahr  1822,  und  zwar  mit  dem  Namen  des 
Verfassers,  erschien;  der  Verleger  strich  jedoch  mehrere 
Zeilen  des  Textes  und  der  Anmerkungen  des  Dichters. 
In  Galignanis  Pariser  Ausgabe  von  1829  wurden  diese 
Stellen  wieder  eingesetzt.  Der  sogenannte  „Prolog  zu 
Hellas"  wurde  zuerst  1862  von  Dr.  Garnett  aus  den 
Familien-Manuskripten  in  dem  Buche  "Relics  of  Shelley" 
veröffentlicht. 

Das  Fragment  des  „Prolog  s"  bringt  ein  Stück 
jenes  Vorhabens  in  Verbindung  mit  Hellas  zur  Aus- 
führung, das  sich  Shelley  mehrere  Jahre  zuvor  (1818) 
gesetzt  hatte,  ein  Drama  (oder  lyrisches  Gedicht?) 
„Hiob"  zu  schreiben.  Der  Satan  steht,  wie  die  Wider- 
sacher im  Buch  Hiob,  unter  den  Söhnen  Gottes  vor 
dessen  Thron,  um  seine  Rechte  zu  reklamieren;  eine 
andere  Vorlage  mit  ähnlichem  Stoffe  wäre  der  „Prolog 
im  Himmel"  zu  Goethes  Faust,  den  ja  Shelley  um  jene 
Zeit  übersetzt  hat.  Bei  diesem  erscheinen  auf  den  Ruf 
des  „Herolds  der  Ewigkeit"  Christus,  Satan  und  Muhamed 
vor  Gottes  Thron,  um  das  Geschick  Griechenlands  jeder 
für  sich  zu  reklamieren ;  bei  den  Worten  Muhameds 
bricht  die  Szene  kurz  ab. 
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Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden, 
welches  feurige  Interesse  unser  Dichter  den  freiheit- 
lichen Regungen  der  verschiedenen  Nationen  entgegen- 
brachte; es  ist  oben  auch  erzählt  worden,  mit  welcher  ge- 
waltigen Begeisterung  er  von  dem  Freunde,  dem  Fürsten 
Mavrocordato,  die  Kunde  von  dem  Aufstande  der  Hellenen 
vernahm.  Dieser  weilte  nun  auf  dem  Kriegsschauplatze ; 
und  als  nun  verschiedene  Nachrichten  aus  Hellas  von 
neuem  seinen  unbegrenzten  Enthusiasmus  erweckten, 
widmete  er  jenem  sein  lyrisches  Drama,  das  er  selbst 
„eine  blosse  Improvisation"  nennt,  für  die  nur  dürftiges 
Material  aus  den  allgemeinen  Gerüchten  und  den 
Zeitungen  vorlag,  aus  denen  er  „eine  Reihe  lyrischer 
Gemälde'4  zeichnete,  die  durch  den  Schwung  und  die 
Musik  der  Chöre  zusammengehalten  werden.  Als 
glühender  Freund  des  griechischen  Altertums  und  als 
Anhänger  der  liberalen  Sache  prophezeit  er  endgiltig 
den  Sieg  der  Hellenen;  aber  er  zeigt  dabei  einen  weiteren 
Blick,  indem  er  solche  Visionen  darstellt,  die  „den  end- 
lichen Triumph  der  griechischen  Sache  als  einen  Teil 
der  Sache  der  Kultur  und  der  sozialen  Entwicklung" 
verkörpern.  In  Bezug  auf  die  Fortschritte  der  modernen 
Griechen  urteilt  er  recht  optimistisch,  wobei  er  auf  die 
getreuen  Schilderungen  derselben  in  jenem  Buche  von 
Thomas  Hope  "Anastasius,  or  Memoirs  of  a  Greek, 
Written  at  the  Close  of  the  18^-  Century"  (1819)  Be- 
zug nimmt,  das  man  anfangs  Byron  zuschrieb  und  das 
diesen  mit  solchem  Entzücken  erfüllte,  dass  er  wünschte, 
es  geschrieben  zu  haben.  Das  unbeschreibliche  Ver- 
halten der  Westmächte  und  ihre  Politik,  besonders  die 
Englands  und  Russlands,  unterwirft  er  einer  scharfen 
Kritik,  wobei  er  mit  Recht  darauf  hinweist,  dass  unsere 
ganze  Kultur  auf  der  der  alten  Hellenen  basiert.  Er 
konnte  damals  allerdings  den  Zufall  nicht  voraussehen, 
der  später  in  der  Seeschlacht  von  Navarino  die  Gross- 
mächte veranlasste    für  Griechenland   einzutreten.     Ein 

20* 
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Drama  nennt  er  seine  Dichtung  wegen  der  Dialog- 
form, obwohl  der  Stoff  vorläufig  nur  lyrisch  behandelt 
werden  könne;  er  mochte  vielleicht  auch  diese  Form 
gewählt  haben,  weil  sie  in  ihr  mehr  Aussicht  hatte,  bei 
einem  grösseren  Publikum  Interesse  zu  erregen,  wenn 
das  Stück  unseres  Wissens  auch  nie  eine  Aufführung 
erlebte  ausser  der,  welche  die  „Shelley-Gesellschaft" 
am  16.  November  1886  in  London,  in  St.  James's  Hall, 
vor  einem  geladenen  Publikum  veranstaltete,  mit  den 
Kompositionen  der  Chöre  von  Dr.  W.  C.  Seile.  Der 
Name  des  Stückes,  um  dies  nebenbei  zu  erwähnen, 
wurde  dem  Dichter  von  seinem  Freunde  Edward  Williams 
vorgeschlagen ;  als  Motto  wählte  er  das  Wort  aus  dem 
„OedipusColonus"  vonSophocles:  „Mävng  elfl  eoftXcbv  äyco- 
vcov".  (Ein  Verkünder  (Seher)  bin  ich  edler  Kämpfe.) 
Shelley  hätte  sich  in  Bezug  auf  den  lyrischen 
Charakter  seines  Hellas  auf  das  Stück  des  Aeschylos 
beziehen  können,  das  ihm  die  äusserliche  Vorlage  bot: 
„Die  Perser" ;  denn  dieses  zerfällt  ebenfalls  nur  in  einen 
lyrischen  und  einen  epischen  Teil.  Wenn  man  die 
Vergleichung  desselben  mit  dem  modernen  Stück  weiter 
verfolgt,  bietet  sich  unter  anderen  Ähnlichkeiten  auch 
die,  dass  man  beide  in  drei  Akte  einteilen  kann,  von 
denen  der  2.  und  3.  durch  das  Auftreten  einer  neuen 
Person  markiert  werden.  In  verschiedenen  Einzel- 
heiten sollte  man  beinahe  annehmen,  dass  Shelley  auch  das 
Vorbild  der  „Perser"  in  den  darüber  erhaltenen  Notizen 
gekannt  habe,  nämlich  die  „Phönissen"  des  Tragikers 
Phrynichos,  die  den  Sieg  der  Athener  bei  Salamis  be- 
handelten ;  dem  Chor  der„phönikischen  Frauen"  bei  diesem 
entspricht  der  Chor  der  „gefangenen  Griechinnen" 
bei  Shelley.  Die  Verlegung  des  Schauplatzes  in  das 
feindliche  Reich,  dort  an  den  Hof  des  Xerxes,  hier  an 
die  hohe  Pforte,  haben  beide  gemeinsam.  Bei  dem 
Griechen  kommt  als  ethisches  Moment  die  Frömmig- 
keit in  der  Bestrafung  der  Überhebung  und  des  Frevels 
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gegen  die  Gottheit  zum  Ausdruck ;  Shelley  hat  in  Hellas 
seine  Ansichten  über  das  Christentum  und  sein  Ver- 
hältnis zu  diesem  .dargestellt.  In  beiden  Stücken  ist  eine 
Steigerung  erkennbar,  indem  Ahnungen  auf  Unglücks- 
botschaften vorbereiten,  welche  durch  Prophezeiungen 
in  ihrer  Wirkung  noch  erhöht  werden.  In  den  „Persern'* 
gipfelt  die  Katastrophe  in  dem  Erscheinen  des  besiegten 
Xerxes,  in  Hellas  fällt  die  Handlung  scheinbar  durch 
den  vorläufigen  Sieg  der  Türken,  klingt  aber  doch 
hoffnungsfreudig  aus  in  dem  Chor  von  dem  zukünftigen 
freien  Hellas  im  fernen  Westen. 

Am  Beginn  des  Dramas  steht  das  Schlummerlied 
der  indischen  Sklavin  über  dem  Schlafe  des  Sultans 
dem  Chor  der  Griechinnen  gegenüber,  die  von  Freiheit, 
d.  h.  Leben,  Wahrheit,  Liebe  singen ;  sie  schliessen  mit 
dem  ersten  der  vier  grossen  Chöre  im  Stück,  V.  46 — 109, 
den  man  „das  Lied  der  Freiheit"  betiteln  könnte. 
Er  schildert  den  Flug  der  Freiheit  von  Anbeginn  der 
Welt  bis  zum  modernen  Hellas :  dieses  will  Untergang 
oder  Freiheit!     Wenn  Shelley  107 — 109  singt: 

„Staub  soll  ihr  Ruhm  denn  sein! 
Und  ein  Name  und  ein  grosses  Volk 
Soll  mit  ihr  vergessen  sein?" 

so  klingt  der  gleiche  Gedanke  einige  Jahre  später  in 
Wilhelm  Müllers  „Griechenliedern"  wieder : 

„Wenn  Hellas  sinken  muss  ins  Grab,  was  frommt  der  Leichenstein 
Auf  unsren  Gräbern?   Lasst  sie  leer  —  wir  woll'n   vergessen  sein!" 

Der  Sultan  Mahmud  erwacht  von  bangen  Träumen, 
dreimaligen  düsteren  Visionen  über  das  Geschick  seines 
Reiches,  ein  Motiv,  das  Shelley  aus  den  Träumen  der 
Atossa,  der  Mutter  des  Grosskönigs  bei  Aeschylos,  sich 
geholt  hat.  Der  Sultan  verlangt  nach  dem  Juden 
Ahasverus,  um  seine  Träume  zu  deuten :  mit  dieser 
Figur  kehrt  der  Dichter  in  seinem  letzten  Stück  wieder 
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zu  einer  Lieblingsgestalt  seiner  frühesten  und  späterer 
Schöpfungen  zurück.  Die  Schilderung  des  Wohnsitzes 
Ahasvers  in  einer  Höhle  am  Meer  (V.  165 — 168)  ist 
wiederum  ganz  im  Geiste  seiner  Lieblingsphantasien 
ausgeschmückt,  die  reelle  und  ideale  Landschaften  in 
der  Darstellung  verbinden.  Nun  folgt  der  zweite  Chor 
(197 — 238)  über  die  Religionen  und  den  Sieg  Christi; 
die  Verse  201  ff.  zeigen  dieselben  visionären  Gestalten 
des  Dichters,  wie  er  sie  in  dem  Bruchstück  seiner 
letzten  grossen  Dichtung  ,5der  Triumph  des  Lebens", 
an  uns  vorüberziehen  lässt.  Der  Klage  Mahmuds  über 
die  Meuterei  der  Janitscharen  und  das  Unheil  im  Reich 
begegnet  der  getreue  Hassan  mit  der  Aufzählung  der  un- 
zähligen Hilfsquellen  des  Islam,  so  ein  Gegenstück  zu 
Persae,  249  ff.,  die  Aufzählung  der  Namen  der  Gefallenen 
bietend.  In  trefflicher  Detailmalerei  bringt  ferner  Shelley 
zwei  moderne  Episoden,  die  genau  den  Pendants  in  den 
Persae  entsprechen :  den  Bericht  über  das  Seegefecht  bei 
Nauplia  (V.  477 — 527),  der  dem  der  Schlacht  bei  Salamis  — 
mutatis  mutandis  —  gegenübersteht,  und  aus  der  Dar- 
stellung der  sogenannten  „Schlacht  bei  Bukarest''  den 
Untergang  der  „Heiligen  Schar'4  (V.  374 — 451),  welcher 
wiederum  dem  Kampfe  der  auf  der  Insel  Psyttaleia  ein- 
geschlossenen tapferen  Perser  bei  Aeschylos  entspricht. 
Dieser  Verzweiflungskampf  einer  tapferen  Elitetruppe 
gehört  gleichfalls  zu  den  Lieblingsgemälden  Shelley's, 
wie  wir  das  gleiche  Motiv  in  "Laon  and  Cythna"  ge- 
funden haben;  nur  ist  zu  beachten,  dass  dort  das  Ge- 
mälde etwas  trüb  und  verschwommen  ist,  während  in 
Hellas  die  Gestalten  der  dem  Tode  geweihten  Kämpfer 
plastisch  und  lebendig  gezeichnet  sind.  Eine  vielleicht 
unwillkürliche  äussere  Analogie  zeigt  sich  auch  in  dieser 
Partie,  indem  den  vier  Teilen  des  Botenberichtes  der 
„Persae"  die  vier  Boten  mit  Unglücksnachrichten 
in  Hellas  gleichen.  In  diesem  epischen  Teile  des  Dramas 
sind    als  Kuriosum  V.  563 — 565  zu  erwähnen,    wo    ein 
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ehemaliger  Diener  Lord  Byron's  (Demetrius  Zograffa,), 
als  Führer  der  Aufständischen  in  Attica  genannt  wird. 
Der  zweite  Teil  des  Stückes  setzt  mit  dem  dritten 
Chor,  in  2  Halbchöre  geteilt,  ein,  in  dem  das  Erwachen 
Griechenlands  und  sein  Sieg  wiederklingt,  Griechen- 
lands, das  (V.  702 — 703)  „auf  alles,  was  diese  Menschen- 
welt ererbt,  sein  Siegel  gesetzt  hat."  Auch  hier 
(V.  711 — 712)  taucht  die  gleiche  Vision  wie  später  im 
„Triumph  des  Lebens'4  wieder  auf;  der  Schluss  des 
Gesanges  lehrt  christliche  Ideen:  „Liebe  für  Hass  und 
Zähren  für  Blut  I"  Der  hiernach  auftretende  Ahasver 
trägt  dem  Sultan  anstatt  Deutungen  seine  Philosophie 
über  Leben  und  Tod  in  längerer  Ausführung  vor; 
darunter:  „Blicke  auf  das  Unveränderliche  —  das  Eine, 
Ungeborene  und  Unsterbliche  l"  (V.  768  ff.)  Das  Leben 
ist  nur  ein  Traum,  eine  Vision  (V.  780),  dasselbe  Motiv, 
das  im  Schlussgedicht  der  "Sensitive  Plant"  entwickelt 
worden  ist;  „der  Gedanke  allein  ist  unsterblich,  und 
seine  Elemente,  Wille,  Leidenschaft,  Vernunft,  Phantasie" 
(795  ff-)-  Zuletzt  beschwört  der  ewige  Jude  auf  des 
Sultans  Wunsch  den  Geist  Muhameds  II.,  des  Eroberers 
von  Byzanz,  und  der  Dichter  geht  damit  wieder  auf 
sein  antikes  Vorbild,  die  Persae,  zurück,  in  denen  der 
Königin  Atossa  der  Geist  des  Dareios  erscheint.  Jener 
zaubert  dem  Sultan  erst  das  Bild  der  Eroberung  von 
Byzanz  vor,  bei  deren  Schilderung  Shelley  einige  Stellen 
aus  seiner  Quelle,  Gibbon's  „Geschichte  vom  Ursprung 
und  Untergang  des  römischen  Reiches",  fast  wörtlich 
in  seinen  Text  eingefügt  hat.  So  zeigt  der  Geist  „das 
Vergangene  als  eine  Inkarnation  des  Zukünftigen" ;  der 
Islam  muss  untergehen,  aber  die  Sultane  sollen  im  Reich 
der  Toten  herrschen.  Auf  die  Frage  wann?  wie?  durch 
wen?  gibt  der  Geist  eine  ausweichende  Antwort,  ehe 
er  versinkt.  Ein  merkwürdiger  sprachlicher  Anklang 
findet  sich  hier  in  V.  850  —  851,  wo  der  Erbe  des  Ruhmes 
„in  Dunkel  empfangen,    in   Blut    geboren,    mit   Tränen 
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und  Mühe  genährt  ist",  Ausdrücke,  die  lebhaft  an  Byron's 
Worte  über  Ada  (Childe  Harold's  Pilgr.  III,  118)  „das 
Kind  der  Liebe,  wenn  auch  in  Bitterkeit  geboren  und 
in  Krämpfen  genährt",  lebhaft  gemahnen. 

Mit  der  Stimme  von  aussen,  die  den  vorläufigen 
Sieg  des  Islam  verkündet,  beginnt  der  3.  Akt :  er  ist 
rein  lyrisch;  die  beiden  Halbchöre  beklagen  den  Sieg 
des  Unrechtes ;  in  ihre  Klage  aber  tönt  die  Hoffnungs- 
freudigkeit, dass  sie  sich  im  fernen  Westen  (Anspielung 
an  die  südamerikanischen  Republiken  ?)  eine  neue 
Heimat  für  die  Freiheit  gründen  werden :  „Geleite  uns, 
o  Hesperus,  in  das  ferne  Land  des  Westens,  wo  das 
freie  Hellas  kühn  wieder  erstehen  wird!"  Dann  setzt 
der  wunderbare  Schlusschor  ein,  „das  Lied  der  Zu- 
kunft", das,  wie  Mary  richtig  bemerkt,  die  Wieder- 
geburt der  Menschheit  prophezeit  und  in  die  Strophe 
ausklingt : 

Lasst  ab!     Muss  Hass  und  Tod  stets  kehren? 

Sollt  sterben  nur  und  morden? 

Lasst  nicht  zum  Satz  die  Urne  leeren 

Von  bittren  Zukunftsworten! 

Die  Welt  ist  müd'  des  Alten  nun, 

Statt  sterben  mög'  sie  endlich  ruhnl" 

Die  Punkte,  in  denen  sich  Hellas  mit  den  Persae 
vergleichen  lässt,  wären  noch  zu  vermehren,  wenn 
man  einzelne  Stellen  berücksichtigt,  so  bei  dem  Bericht 
über  die  Träume,  bei  der  Erzählung  von  der  Schlacht 
bei  Salamis  oder  der  bei  Nauplia,  wo  wir  die  modernen 
Gegenstücke  finden.  Was  Shelley's  Wandlungen  in 
seinen  religiösen  Ansichten  betrifft,  die  in  dem  Drama 
zum  Ausdruck  kommen,  so  nähert  er  sich  darin  viel 
mehr  als  früher  der  Anerkennung  eines  freien  Christen- 
tums, in  dem  Sehnen  der  Kreatur  nach  Unsterblichkeit 
und  nach  Vervollkommnung  und  Wiedergeburt,  sodass 
Browning  die  Vermutung  aufstellte,  Shelley  hätte  sich 
bei    längerem  Leben    noch    zum    positiven  Christentum 
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bekannt.  In  Bezug  auf  seinen  Hellenismus  hat  Rossetti 
hervorgehoben,  dass  des  Dichters  letztes  vollständiges 
Werk  dem  Ausdruck  der  Verehrung  für  die  klassischen 
Grössen  und  zugleich  dem  Sturze  des  Despotismus  in 
Hellas  und  der  Emanzipation  der  Hellenen  gewidmet 
ist :  „Der  Dichter,  der  Gelehrte  und  der  Freiheits- 
schwärmer sprechen  mit  einem  Posaunenton  in 
Hellas." 
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Achtes  Kapitel 


V    V 


Auf  der  Höhe   —  In  die  Tiefe 


Die  ersten  Tage  des  neuen  Jahres  (1822)  brachten 
im  ganzen  ein  ruhiges  Leben ;  Shelley's  „Gesundheit  war 
besser,  seine  Sorgen  leichter",  wie  er  an  Peacock  schreibt, 
wenn  auch  „sein  Geist  einem  überarbeiteten  Renn- 
pferd gleicht,  das  an  einen  Fiaker  gespannt  ist."  In 
seinem  hochgelegenen  Studierzimmer  unter  Büchern 
und  Pflanzen  fühlte  er  sich  wohl;  die  Anwesenheit 
Byron's  und  der  Anschluss  an  ihn  war  keine  geringe 
Annehmlichkeit,  in  der  ersten  Zeit  wenigstens,  nach  „der 
tiefsten  Verödung  des  Verstandes  und  der  Phantasie, 
in  der  sie  die  ersten  Jahre  ihres  Exils  verbrachten." 
Der  Dichter  steht  frühzeitig  auf,  liest  und  schreibt  bis 
2  Uhr ;  speist,  geht  zu  Lord  Byron  und  reitet  oder  spielt 
Billard  mit  ihm,  je  nach  dem  Wetter;  den  Abend 
widmet  er  entweder  leichter  Lektüre  oder  einem  zu- 
fällig vorsprechenden  Besuch.  Ein  echter  Shelley- 
Hymnus,  ein  Gedicht:  ,,Der  Kürbis"  vom  Monat  Januar, 
zeigt  am  besten  seine  mildtraurige  Stimmung  in  jenen 
kurzen  trüben  Wintertagen,  die  einen  raschen  Übergang 
zu  einem  recht  frühzeitigen  Frühling  bildeten.    Die  alten 
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Ideale,  die  seit  Alastor  und  dem  „Hymnus  an  die  geistige 
Schönheit"  und  dem  „Sinngrün"  immer  wieder  in  ihm 
rufen,  tauchen  in  diesen  Versen  wieder  auf,  in  denen 
er  berichtet,  wie  er  die  am  Fluss  gefundene  Kürbis- 
pflanze birgt  und  hegt. 

Die  grössten  Sorgen  machten  damals  dem  Dichter 
und  seiner  Familie  die  Leigh  Hunts,  die  sie  auf  der 
winterlichen  See  wähnten,  wahrlich  kein  geringes  Wag- 
nis in  jenen  stürmischen  Wintertagen.  Dem  war  aber 
nicht  ganz  so :  wenn  man  die  Irrfahrt  dieser  Familie 
bis  zu  ihrer  Ankunft  in  Italien  hört,  mutet  einen  bei 
den  heutigen  Verkehrsmitteln  der  Bericht  an  wie  ein 
„Märchen  aus  alten  Zeiten ;"  und  es  sind  doch  nicht 
mehr  als  80  Jahre  darüber  vergangen!  Am  16.  No- 
vember schiffte  sich  die  Familie  in  einer  kleinen  Brigg 
in  Blackwall  ein,  auf  der  sie,  in  einer  Kajüte  wie  in 
einem  Hühnerstall  zusammengepfercht,  mehrere  Tage 
im  Kanal  umhergeworfen  wurde.  Wegen  des  schlechten 
Wetters  landete  man  in  Ramsgate,  wo  sie  wiederum 
drei  Wochen  in  der  Stadt  verblieben,  zumal  Mrs.  Hunt 
beständig  leidend  war.  Am  11.  Dezember  gings  wieder 
an  Bord,  aber  am  22.  landeten  sie  abermals  in  Dart- 
mouth,  wo  die  Familie  diese  unglückselige  Brigg  verliess, 
da  die  Frau  zu  krank  war,  um  weiter  zu  fahren.  So 
begab  man  sich  nach  Plymouth,  um  die  Reise  mit  einem 
anderen  Schiffe  erst  am  13.  Mai  1822  wieder  aufzu- 
nehmen und  Ende  Juni  in  Livorno  anzukommen ! 
Anfangs  Januar  kam  endlich  Kunde  von  dem  Schicksal 
der  Freunde  nach  Pisa,  so  Hunt's  briefliche  Hilferufe 
vom  28.  Dezember  und  vom  6.  Januar ;  es  lastete  nun 
die  pekuniäre  Unterstützung  der  ganzen  Familie  auf 
den  Schultern  Shelley's,  da  Hunt,  dessen  Rat  entgegen, 
sein  Verhältnis  zu  der  Zeitschrift  Examiner  und  sein 
Einkommen  daraus  unvorsichtiger  Weise  aufgegeben 
hatte  und  ganz  auf  das  neu  geplante  Unternehmen  für 
seine  Subsistenz  hoffte,  und  da  er,  wieder  gegen  Shelley's 
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praktischen  Wink,  bis  zum  Frühjahr  in  England  zögerte 
ohne  genügende  Existenzmittel !  Shelley  raffte  zusammen, 
was  er  konnte,  und  gedachte  das  Verlagsrecht  für  das 
Drama  „Karl  I.",  an  dem  er  arbeitete,  für  den  Freund 
zu  verkaufen,  fand  aber  keinen  willigen  Verleger.  Als 
schliesslich,  zu  Shelley's  peinlicher  Verlegenheit,  sich 
Hunt  direkt  an  Byron  um  ein  Darlehen  wandte,  konnte 
Shelley  nur  gestehen,  dass  er  bisher  sein  Möglichstes 
geopfert  hätte,  und  dass  er  für  Hunt  Bürgschaft  über- 
nehmen wolle.  Indessen  war  das  Parterre  des  Palastes 
Lanfranchi  von  den  Shelleys  für  die  Ankunft  der  Freunde 
ausmöbliert  worden,  eine  Ausgabe,  die  sich  Byron  später 
auf  sich  zu  nehmen  ausbat,  und  Dienstleute  waren  für 
sie  gemietet:  Byron  und  Shelley  sahen  immer  ungeduldiger 
einem  baldigen  Eintreffen  entgegen,  das  sich,  angeblich 
durch  die  Krankheit  der  Mrs.  Hunt,  immer  wieder  ver- 
zögerte. 

Inzwischen  hatte  der  kleine  Freundeskreis  einen 
wertvollen  Zuwachs  erhalten:  am  14.  Januar  (1822)  war 
der  mit  den  Williams  befreundete  Edward  John  Trelawny 
eingetroffen,  ungefähr  im  gleichen  Alter  mit  Shelley, 
Sohn  eines  Offiziers  aus  einer  guten  Familie  in  Cornwallis, 
der  Typus  eines  echt  romantischen  Abenteurers,  mit 
radikalen  Anschauungen  in  Politik  und  Religion,  ein 
origineller  aber  edler  Charakter,  von  interessantem 
Äusseren;  6  Schuh  hoch,  mit  rabenschwarzem  gelockten 
Haar  und  Schnurrbart  und  ausdrucksvollen  Augen, 
interessiert  er  die  Männer  mit  dem  schlichten  Bericht 
wunderbarer  Erlebnisse  und  entzückt  die  Phantasie  der 
Frauen.  Durch  Medwin  hatte  er  in  Genf  von  Shelley 
erfahren  und  war  jetzt  nach  Livorno  gekommen,  um 
mit  Williams  und  einem  alten  Freunde  von  der  See, 
dem  Kapitän  Daniel  Roberts,  in  den  Sümpfen  der 
Maremma  der  Jagd  obzuliegen.  Bei  den  befreundeten 
Williams  nun  gedachte  er  Shelley  und  Byron  kennen 
zu  lernen,  und  wir  haben  von  ihm  einen  hübschen  Be- 
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rieht  über  sein  erstes  Zusammentreffen  mit  dem 
schüchternen,  weltfremden  Dichter,  der  aber  im  Ge- 
spräch über  Calderon  plötzlich  auflebt  und  seine  Be- 
wunderung erregt.  Auf  Shelley,  den  er  zu  einer  Haupt- 
person in  einem  leider  unvollendeten  Drama  anregte, 
machte  der  Fremdling  den  besten  Eindruck,  und  dieser 
ist  uns  ein  ziemlich  verlässiger  Augenzeuge  von  des 
Dichters  Leben  in  seinen  letzten  Tagen;  er  malt  den 
bei  scheinbarer  Schwäche  elastischen  und  gewandten 
Dichter,  seine  leuchtenden  Augen,  die  voll  Feuer  über 
den  Büchern  glühen,  seine  unermüdliche  Arbeit  im 
Studium,  seine  Gutherzigkeit  und  Zuvorkommenheit  im 
Verkehr,  seine  Festigkeit  in  den  Entschlüssen. 

Trelawny's  Anwesenheit  regte  Shelley  und  Williams 
an,  sich  von  Kapitän  Roberts  ein  Segelboot  für  die 
Sommertage  im  Golf  von  Spezzia  bauen  zu  lassen ;  so 
ward  am  Abend  des  15.  Januars  der  Bau  jenes  ver- 
hängnisvollen Segelschoners  von  30  Fuss  Länge  be- 
schlossen, und  Roberts  ging  unverzüglich  an  die  Arbeit. 
Als  sich  kurz  darauf  ein  herrlicher  Vorfrühling  nahte 
mit  klarem,  heiteren  Himmel  und  knospenden  Hecken, 
machten  sich  die  beiden  Freunde  am  7.  Februar  auf, 
um  im  Golfe  genügende  Sommerwohnungen  zu  suchen, 
die  anfänglich  für  die  ganze  Kolonie,  mit  Byron  und 
der  Gräfin,  dem  jungen  Pietro  Gamba  und  Trelawny, 
beabsichtigt  waren.  Bei  der  Rückkehr  am  11.  Februar 
konnten  sie  vermelden,  dass  nur  ein  überhaupt  etwas 
angehendes  Haus  gefunden  werden  konnte.  „Wenn  der 
April  sich  als  schön  erweist,  schrieb  Mary,  werden  wir 
mit  den  Schwalben  ausfliegen." 

In  dieser  Zeit  war  die  dichterische  Schöpfungs- 
kraft unseres  Freundes  ziemlich  massig,  gleichsam  als 
fühle  sie  sich  bedrückt  von  dem  mächtigeren  Genius 
des  eifrig  produzierenden  Byron.  „Ich  bin  lange  träge 
gewesen,  schreibt  er  anfangs  Januar,  und  in  Bezug  aufs 
Dichten  verzagend."    Doch  arbeitete  er  zeitweise  eifrig 
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an  dem  dramatischen  Stoff  Karl  I.,  den  er  früher  Mary 
zur  Bearbeitung  empfohlen  hatte.  Obwohl  ihm  das 
historische  Drama  schwer  fiel,  gedachte  er  doch  Grösseres 
zu  leisten  als  bei  den  Cenci,  da  er  sich  der  Sache  ge- 
wachsen und  deshalb  auch  des  Erfolges  sicher  fühlte. 
Doch  immer  wieder  kommen  Stimmungen  der  Mutlosig- 
keit, so  noch  im  Januar:  ,, Meine  Fähigkeiten  sind  zu 
Atomen  zerrüttet  und  stumpf;  ich  kann  nichts  schreiben." 
Aber  schon  im  April  klagt  er,  „obwohl  die  Poesie  darin 
ihm  gut  gelänge,  so  könne  er  die  Konzeption  des  Gegen- 
standes als  Ganzes  nicht  packen  und  rühre  die  Sache 
nur  selten  an.u  So  blieb  das  Drama  ein  Fragment,  von 
dem  wir  nur  einige  Szenen  besitzen. 

Doch  dafür  entstanden  damals  einige  lyrische 
Dichtungen  von  unvergänglicher  Schönheit,  hervor- 
gerufen durch  Shelley's  ideale  Neigung  zu  Jane  Williams, 
der  Gattin  des  Freundes,  der  letzten  Gestalt,  in  der  er 
während  seines  Erdenwallens  die  Verkörperung  seines 
unirdischen  Ideals  suchte.  Wie  schon  früher  erwähnt, 
war  Jane  hoch  musikalisch  und  anmutig  in  Form  und 
Bewegungen,  wenn  auch  literarisch  wenig  gebildet;  in 
ihrer  Ruhe  schien  sie  „eine  Art  verkörperten  Friedens- 
geistes inmitten  eines  so  stürmischen  Kreises;"  sie  war 
ihm  gleichsam  der  Typus  der  Dame  im  „Sinngrün", 
das  er  „in  reiner  Vorahnung  (anticipated  Cognition)  ge- 
schrieben, ein  Jahr,  ehe  er  sie  kennen  lernte."  Im 
Gegensatz  zu  Emilia,  die  des  Ideales  unwürdig  war,  war 
Jane  ihm  das  Ideal  weiblicher  Anmut  und  Milde,  die 
er  nun  anbetete  in  einer  traurigen  Resignation,  mit 
Wissen  des  Freundes  und  seiner  Gattin,  die  dem  Zauber 
der  Freundin  trotz  ihrer  kritischen  Anlagen  ebenfalls 
huldigte ;  eines  jener  seltsamen  nur  bei  seiner  Natur  als 
Dichter  und  Idealist  erklärlichen  Verhältnisse,  der  immer 
von  neuem  nach  einer  Inkarnation  der  nie  gefundenen 
höchsten  Liebe  suchte  und  eine  solche  mit  irdischen 
Versen  besang.    Seine  Liebe  für  die  Gattin,  die  ihm  die 
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teuerste  Lebensgefährtin  blieb,  war  dadurch  unberührt ; 
obwohl  ihr  kaltes  Wesen  und  ihre  unglückselige 
Stimmung  ihn  oft  herzlich  vereinsamt  erscheinen  Hess. 
Wie  sehr  hat  Mary  später  selbstanklagend  zugestanden, 
wie  wenig  sie  ihm  ihre  Liebe  zeigte,  wenn  er  sie  so 
sehr  vermisste  — 

„Ein  Lied  von  Liebe,  die  nicht  ward  gelohnt  .... 
Es  spricht  von  Kälte,  abgewandtem  Auge, 
Das  Deiner  Seele  Sehnen  blind  erstickte  — " 

Shelley  war  Jane  gegenüber  jetzt  nur  Ariel,  der 
flinke,  der  stolzen  Miranda  gegenüber,  Edward  ihr 
Ferdinand,  durch  dessen  Hand  sie  meist  seine  Lieder 
empfing.  Jane  war  es,  die  ihn  wegen  seines  Leidens 
magnetisierte,  daher  das  Gedicht:  „Die  magnetische 
Dame  an  ihren  Patienten,"  in  welchem  sie  ihm 
inspiriert,  dass  sie  ihn  nicht  liebe  und  nie  ihm  gehören 
könne ;  sie  kann  ihn  nicht  kurieren,  da  er  seine  Fesseln 
nicht  brechen  darf,  da  er  noch  ein  Weilchen  auf  Erden 
wandeln  muss. . . .  An  sie  sind  die  beiden  Lieder  „Ein- 
ladung" und  „Erinnerung"  gerichtet,  deren  erstes 
zum  Ausflug  in  den  Pinienwald  der  Cascine  bei  Pisa 
einlädt,  da  ein  erster  Frühlingshauch  im  Februar  durchs 
Gefilde  strich,  deren  anderes  den  Landschafts-  und 
Lenzesreiz  dieser  Wanderung  schildert.  Der  Mittel- 
punkt des  Zauberkreises  war 

Die  Huldgestalt,  mit  Liebe  füllend 
Die  lebenslose  Luft, 

und  doch  heisst  es  resigniert  am  Schluss : 

Bleibst  Du  auch  immer  hold  und  gut, 
Die  Wälder  immer  grün, 
Ist  seltner  friedlich  mir  zu  Mut, 
Als  still  der  Wasser  Sprühn. 

Für  Jane,  eine  Meisterin  auf  der  Harfe,  die  sie  mit 
ihrer  glockenreinen  Stimme   begleitete,    bestellte  er  bei 
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Horace  Smith  eine  solche;  und  als  ihm  diesmal  der 
Freund  nicht  willfahrte,  erwarb  er  bei  einem  Besuch 
in  Livorno  mit  Trelawny  für  sie  eine  Gitarre,  die  mit 
einem  neuen  Lied  ihr  überreicht  wurde: 

Ariel  an  Miranda.     Nimm 

Die  Sklavin  der  Musik,  für  ihn, 

Der  immer  bleibt  der  Sklave  Dein . .  — 

Aber  er  selbst,  Ariel,  ist  jetzt  gefangen  in  einem  Körper 
wie  in  einem  Grabe: 

Von  Dir  nur  wagt  er  zu  erfleh'n 

Für  seinen  Dienst  und  seine  Sorgen 

Ein  Lächeln  heut,  ein  Liedchen  morgen.  — 

Das  so  freudig  begrüsste  Verhältnis  mit  Byron,  dem 
als  Autor  von  Shelley  neidlos  Bewunderten,  sollte  bald 
eine  Trübung  erfahren.  Dass  Byron  den  Wert  des 
Freundes  richtig  erkannt  hatte,  geht  aus  seiner 
Charakteristik  in  einem  Briefe  an  Thomas  Moore  her- 
vor :  ,, Shelley  ist  nach  meiner  Kenntnis  der  am  wenigsten 
selbstsüchtige  und  mildeste  aller  Menschen;  ein  Mann, 
der  mehr  Opfer  an  Vermögen  und  Gefühlen  für  andere 
gebracht  hat,  als  ich  je  von  jemand  gehört  habe."  Doch 
eines  brachte  sie  auseinander  :  Die  nachShelley's  Meinung 
niedrige  Gesinnung  Byron's  gegenüber  Ciaire  und  ihrem 
Kinde !  Das  grosse  Teil  der  Schuld  hierfür  wird  der 
objektive  Beurteiler  aber  doch  wohl  dieser  selbst  zu- 
schreiben :  schon  lange  bestürmte  sie  wieder  Byron  sie 
ihr  Kind  sehen  zu  lassen  und  es  aus  dem  Kloster  zu 
nehmen,  das  sie  für  ungesund  gelegen  hielt.  Auch 
Shelley  nahm  stillschweigend  an,  dass  Byron  bei  seinem 
Wegzug  aus  Ravenna  Allegra  mitnehmen  und  in  einer 
guten  Familie  passend  unterbringen  würde.  Als  er  aber 
ohne  das  Kind  eintraf,  wandte  sie  sich  immer  wieder, 
auf  ihre    Freunde   Mr.  Tighe    und    Lady    Mountcashell 
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gestützt  und  von  ihnen  angetrieben,  an  den  Lord,  ohne 
Antwort  zu  erhalten,  zuletzt  am  18.  Februar,  als  sie 
eine  Stellung  in  Wien  anzunehmen  gedachte  und  ihr 
Kind  noch  einmal  zu  sehen  wünschte.  Auch  dieser 
Schritt  blieb  erfolglos,  und  nun  kannte  der  Grimm 
Claire's,  die  mit  jenen  gleichgesinnten  Freunden  das 
Kind  mit  Gewalt  aus  Byron's  Händen  zu  reissen  plante, 
keine  Grenzen  mehr,  sodass  der  besonnene  Shelley 
und  Mary  Mühe  hatten  sie  von  der  vollkommenen 
Zwecklosigkeit  ihres  Vorhabens  zu  überzeugen  und  sie 
mit  Geduld  und  der  Zukunft  zu  trösten.  Wenn  nicht 
schon  früher  —  was  anzunehmen  ist,  da  Shelley  in 
seinem  Brief  an  Hunt  im  Januar  von  „verflossenen 
Umständen"  zwischen  ihm  und  Byron  spricht,  die  eine 
Entfremdung  herbeiführten  —  noch  wahrscheinlicher 
wiederholt  und  jetzt  wieder  legte  Shelley  ein  gutes  Wort 
für  Ciaire  ein,  ohne  etwas  bei  Byron  zu  erreichen,  wohl 
aber  selbst  aufs  höchste  erbittert  zu  werden.  So  konnte 
er  auch  am  2.  März  an  Hunt  schreiben,  dass  besondere 
Umstände  ihm  den  intimeren  Verkehr  mit  Byron  un- 
erträglich machten;  aber  jetzt  galt  es  um  Leigh  Hunt 
und  ihres  literarischen  Planes  willen  diese  Abneigung 
zu  überwinden  ;  und  auch  Byron  war  in  Ängsten,  Shelley 
möchte  ihn  jetzt  in  Stich  lassen,  was  er  sowohl  jenes 
Planes  halber  als  auch  aus  Gründen  der  Gesellschaft 
und  des  Verkehrs  befürchtete.  Jedenfalls  gelang  es 
Shelley  und  seiner  Gattin,  Ciaire  allmählich  zu  beruhigen, 
die  in  Florenz  blieb.  Ob  die  scharfen  Ausfälle  gegen 
Byron,  die  sich  in  einem  Brieffragmente  Shelley's  an 
Ciaire  vorfinden,  nur  von  dieser  Episode  herrühren  oder 
noch  eine  andere  Ursache  haben,  lässt  sich  schwer 
nachweisen.  „Er  muss  seinem  intimen  Verkehr  mit 
Byron  ohne  eclat  ein  Ende  machen."  „Er  würde  das 
Land,  wo  jener  lebt,  meiden,  und  es  höchstens  „ohne 
Worte"  betreten,  um  ihre  Differenzen  auf  andere  Weise 
zu  erledigen."    „Keine  Gefühle  der  Ehre  oder  Gerechtig- 
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keit  halten  Byron,  wie  ich  stark  vermute,  von  den 
gemeinsten,  niedrigsten  Eingebungen  zurück."  Im  März 
war  der  Verkehr,  und  war  es  nur  um  Hunt's  willen  ! 
wieder  im  Gang,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Zwei  Vorkommnisse  im  März  trugen  dazu  bei  ver- 
schiedenen Personen  des  kleinen  Kreises  den  Aufenthalt 
im  stillen  Pisa  zu  verleiden.  Mary  besuchte  zuweilen 
den  englischen  Gottesdienst  des  Dr.  Nott,  der  im  Erd- 
geschoss  des  gleichen  Hauses  abgehalten  wurde,  in  dem 
sie  wohnten.  Am  3.  März  lädt  sie  der  Prediger  speziell 
zur  Predigt  ein,  und  diese  besteht  aus  einem  Angriff 
auf  den  Atheismus,  also  indirekt  auf  Shelley,  ein  Um- 
stand, der  bei  den  Zuhörern  und  in  der  Stadt  eifrig 
kommentiert  wurde.  Durch  dies  Treiben  angeekelt, 
verlangt  selbst  Mary  nach  Shelley's  oft  ersehnten  see- 
umgürteten Insel,  wo  sie  mit  ihrer  Familie  in  Frieden 
leben  könnten.  Der  andere  Vorfall  war  von  grösserer 
Tragweite.  Am  24.  März  (1822),  einem  Sonntag,  wurde 
Byron's  gewohnte  Kavalkade  bei  der  Heimkehr  am 
Tor  von  einem  betrunkenen  Dragonerwachtmeister 
namens  Masi  gesprengt,  der  dabei  an  Taaffe  anstiess. 
Als  er  von  ihnen  eingeholt  und  zur  Rede  gestellt  war, 
zog  er  den  Säbel  und  führte  zwei  Hiebe,  von  denen 
der  erste  Shelley  vom  Pferde  schlug,  wenn  dieser  sich  auch 
gegen  eine  Verwundung  deckte,  der  zweite  ihn  schwer 
verwundet,  wenn  ihn  nicht  Kapitän  Hay  gedeckt  hätte, 
der  selbst  eine  Verletzung  davon  trug.  Auf  der  Flucht 
an  Byron's  Palast  vorbei  wurde  der  Dragoner  von  einem 
der  Diener  desselben  mit  einer  Heugabel  schwer  in  der 
Seite  verwundet  und  ins  Spital  geschafft,  wo  er  lange 
zwischen  Leben  und  Tod  lag.  Shelley's  Diener  wurde 
eingesperrt,  und  eine  Zeitlang  schwirrten  die  unglaub- 
lichsten Gerüchte  über  das  Vorkommnis  in  der  Stadt 
umher.  Die  Sache  wurde  beigelegt,  gab  aber  später 
zum  Teil  mit  Anlass,  Pietro  Gamba  und  seinen  Vater 
aus  der  Stadt  zu  verweisen. 
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„Ich  schreibe  nichts,   ausser  dann  und  wann " 

„Jene  Momente  der  Begeisterung,  die  mich  jetzt  selten 
heimsuchen,  und  die  mich  ihre  Besuche  teuer  bezahlen 
lassen,  .  .  ."  so  schreibt  im  April  Shelley  an  die  Freunde 
von  seiner  eigenen  Tätigkeit.  In  seinem  Preise  von 
Calderons  Magico  Prodigioso  und  Goethes  Faust,  die 
er  beide  miteinander  vergleicht,  ist  er  überschwenglich, 
und  mehr  Eindruck  als  die  Dichtung  des  Faust  machen 
auf  ihn  die  Radierungen  dazu  von  dem  Deutschen 
Retsch,  die  er  jetzt  zu  Gesicht  bekommt.  Über  Byron's 
Cain-Band  weiss  er  stets  neue  Worte  der  Anerkennung 
zu  finden;  den  Einfluss,  den  Thomas  Moore  ihm  auf 
Byron  bei  der  Konzeption  des  Cain  imputiert,  weist  er 
geziemend  zurück;  hatte  doch  Moore  sogar  seinen 
Freund  vor  dem  atheistischen  Einflüsse  Shelley's  ge- 
warnt! Unterdessen  widmete  er  sich  von  neuem  der 
Beruhigung  Claire's,  er  lädt  sie  in  die  Sommerfrische 
ein,  wohin  sie  getrost  kommen  durfte,  da  Byron  mit 
den  Seinen  Livorno  hierfür  gewählt  hatte.  Ihr  gegen- 
über klagt  er  auch  über  neue  Schmerzen  in  seiner  Seite  : 
„Mein  Geist  regt  die  Hülle  auf,  die  er  bewohnt,  und  es 
steht  schlimm  mit  mir,  —  d.  h.  innerlich  —  denn  alle 
äusseren  Umstände  sind  günstig."  Am  15.  April  traf 
Ciaire  in  Pisa  ein,  ohne  abzuwarten,  bis  man  sich  im 
Golfe  von  Spezzia  befand;  zugleich  aber  kam  die  Nach- 
richt, dass  das  gewählte  Sommerhaus  nicht  zu  haben 
sei.  Während  nun  Williams  und  seine  Gattin,  von 
Ciaire  begleitet,  sich  von  neuem  auf  die  Suche  dorthin 
begaben,  traf  die  Kunde  von  Allegras  Tode  ein!  Ein 
Typhusfieber,  das  in  der  Romagna  wütete,  hatte  das 
liebliche  Kind  am  19.  April  (1822)  dahingerafft,  und  alle 
Sorge  und  aller  Streit  um  sie  waren  nun  eitel.  Auch 
Byron  fühlte  tief  und  schmerzlich,  wohl  auch  mit  dem 
Gefühl  der  Reue,  den  Verlust ;  vor  Ciaire  hielt  man  ihn 
noch  verborgen,  als  die  Reisenden  am  zweiten  Tage 
nach  dem  Aufbruch  von  ihrem  Ausfluge  zurückkehrten: 

21* 
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man  fürchtete  ihr  Temperament  und  die  Ausbrüche 
desselben,  solange  Byron  noch  in  nächster  Nähe  weilte. 
Williams  hatte  endlich  etwas  gefunden,  das  einzige 
Haus,  das  zu  haben  war:  die  Villa  Magni,  zwischen 
Lerici  und  San  Terenzo  gelegen.  Und  nun  trieb  der 
Dichter  zum  Aufbruch,  „wie  ein  Waldstrom,  der  sich 
überstürzt;"  am  26.  April  mussten  Mary  und  Ciaire, 
von  Trelawny  begleitet,  nach  Spezzia  vorausreisen, 
während  er  selbst  mit  dem  Ehepaare  Williams  am 
nächsten  Tage  nach  Lerici  ging,  um  daselbst  die  zwei 
Boote  zu  erwarten,  die  den  Hausrat  und  die  Möbel  zur 
See  dahin  transportierten.  Indessen  sie  am  28.  in  Lerici 
diesen  Transport  erwarten  und  unerwartete  Schwierig- 
keiten finden,  schreibt  Shelley  nach  Spezzia  voller  Be- 
sorgnis um  die  Damen  und  ob  die  Villa  Magni  in  Be- 
sitz genommen  sei.  Dem  war  so,  aber  für  die  Williams 
war  kein  Haus  zu  finden,  sodass  ihnen  Shelley  zur  Be- 
seitigung der  Schwierigkeit  Zimmer  in  seinem  Land- 
haus anbot.  So  war  am  l.Mai  alles  eingezogen,  aller- 
dings sehr  eingeschränkt  für  zwei  Familien:  da  das 
Parterre  unwohnlich  und  der  Flut  ausgesetzt  war,  so 
blieb  nur  der  obere  Stock,  dessen  Mitte  ein  grosser 
Speisesaal  zum  Aufenthalt  aller  Bewohner  einnahm; 
links  und  rechts  von  demselben,  der  Front  des  Hauses 
auf  die  See  zu,  befanden  sich  die  Zimmer  Mary's  und 
Shelley's,  das  einzige  der  Williams  auf  der  Rückseite 
des  Hauses;  eine  grosse  und  breite  Veranda  lief  die 
ganze  Front  des  Hauses  entlang  und  fiel  steil  in  die 
See  ab,  der  schönste  Aufenthalt  der  Inwohner  bei  gutem 
Wetter,  indes  bei  schlechtem  der  grosse  Speiseraum 
als  Wohnzimmer  und  Salon  dienen  musste.  Küche  und 
Raum  für  die  Dienerschaft  befand  sich  in  einem  Neben- 
gebäude. Hinter  dem  Hause  stiegen  wild  bewaldete 
Berge  in  die  Höhe,  unweit  von  ihnen  lag  das  schmutzige 
Fischerdorf  San  Terenzo,  dessen  Bewohner  noch  von 
aller  Kultur  unbeleckt,  einen  halb  barbarischen  Eindruck 
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machten;  nach  Osten  führte  ein  steiler  Fusspfad  über 
phantastische  Felsen  nach  dem  kleinen  Städtchen  Lerici. 
Die  Vorräte  mussten  von  dem  31/2  (engl.)  Meilen  ent- 
fernten Sarzana  herbeigeholt  werden,  wobei  der  wilde 
Magra-Bach  zu  passieren  war ;  kurz  ein  Aufenthalt  wie 
auf  einer  Insel  der  Südsee,  fern  von  aller  Kultur  und 
allem  Komfort,  mit  seiner  wilden  Wald-,  Fels-  und  See- 
romantik aber  und  seiner  Überfülle  an  Sonne  und  Licht 
ganz  nach  dem  Herzen  Shelley's. 

Schon  am  Abend  des  2.  Mai,  da  der  Wind  sich 
erhob  und  die  Wellen  an  die  Felsen  donnerten,  sass 
man  zusammen  und  beriet,  wie  Ciaire  die  Todesnachricht 
ihres  Kindes  am  besten  zu  übermitteln  sei ;  da  trat  sie  ein 
und  erriet  von  selbst  aus  der  Verstörtheit  der  Gesellschaft 
ihr  Missgeschick ;  die  Einzelheiten  teilte  ihr  Shelley  mit. 
Nach  den  ersten  Ausbrüchen  des  Kummers  und  der 
Verzweiflung  überkam  sie  eine  trauernde  Ruhe.  Ein 
Andenken  von  Allegra,  Locke  und  Bild,  zu  erlangen, 
glückte  ihr  durch  Shelley's  Bemühung;  die  Leiche  wurde 
einbalsamiert  und  in  Harrow  in  England  beerdigt.  Da 
Ciaire  überdies  die  beschränkten  Räumlichkeiten  be- 
merkte, drang  sie  darauf  nach  Florenz  zurückzukehren, 
und  nahm  am  21.  Mai  von  ihren  Freunden  Abschied. 
Wenn  auch  des  Dichters  Gesundheit  zufriedenstellend 
war,  hatte  ihn  dieser  Zwischenfall  wieder  von  neuem 
erregt;  als  er  am  6.  abends  nach  dem  Tee  mit 
Williams  auf  der  Terrasse  des  Hauses  lustwandelte, 
packte  er  diesen  beim  Arm  und  starrte  unverwandt  auf 
die  Brandung  zu  ihren  Füssen:  er  sah  das  nackte  Kind 
Allegra  aus  der  See  erscheinen,  freudig  in  die  Hände 
klaschend  und  ihm  zulächelnd ! 

Endlich  am  12.  Mai  traf  zur  Freude  der  Männer 
das  neue  Segelboot  aus  Genua  ein,  stark  gebaut,  als 
Schoner  aufgetackelt,  mit  fast  überreichlichem  Segel- 
werk für  seine  Grösse,  und  so  ein  äusserst  flinker 
Segler;    eine  Barke,    wie    sie    sich    der  Poet   in  seinen 
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Träumen  oft  gewünscht  hatte.  Einen  18 jährigen  ge- 
wandten Schiffsjungen,  Charles  Vivian,  der  das  Boot 
mit  hergeführt  hatte,  nahmen  sie  in  ihren  Dienst ; 
Williams  war  der  Befehlshaber.  Der  Rat  Trelawny's, 
einen  der  Küste  kundigen  genuesischen  Matrosen  zu 
heuern,  wurde  leider  nicht  befolgt.  Mit  Trelawny  sollte 
anfangs  Shelley  das  Boot  gemeinsam  besitzen ;  aber 
noch  vor  der  Vollendung  hatte  er  es  für  £  80  allein  über- 
nommen, und  trotzdem  hatte  jener  den  von  ihm  ge- 
wählten und  dem  eitlen  Byron  genehmen  Namen  Don 
Juan  auf  das  Hauptsegel  in  grossen  Buchstaben  malen 
lassen.  Williams  und  Shelley,  bei  dem  in  diesen  Tagen 
die  Abneigung  gegen  den  Menschen  Byron  immer 
mehr  zunahm,  versuchten  vergebens  die  Aufschrift 
zu  entfernen,  da  Mary  und  der  Dichter  den  Namen 
Ariel  für  die  Yacht  erkoren  hatten ;  und  erst  nach 
langen  Bemühungen  gelang  es  ihnen  die  Buchstaben 
wegzubringen.  Am  22.  Mai  machten  Shelley  und  Williams 
aus  Segeltuch  und  Rohrstäben  einen  Nachen  von  8l/2 
Fuss  Länge  und  4^/2  Fuss  Breite,  ein  gebrechlich  Fahr- 
zeug, um  es  im  seichten  Wasser  an  der  Küste  zu  be- 
nützen. Einmal  lud  Shelley  Jane  mit  ihren  Kindern  in 
den  schwankenden  Kahn,  fuhr  ins  tiefere  Wasser  hin- 
aus, zog  die  Ruder  ein  und  rief:  „Nun  lasst  uns  zu- 
sammen das  grosse  Geheimnis  ergründen  !"  Erschrocken 
suchte  ihn  Jane  von  seinen  Ideen  abzubringen,  sodass 
er  wieder  dem  Ufer  zulenkte.  Sogleich  sprang  sie  mit 
ihren  Kindern  an  das  sandige  Ufer,  sodass  das  Boot 
umschlug  und  Shelley  unter  seinem  Spielzeug  ein 
unfreiwilliges  Bad  nehmen  musste.  „Er  ist  selbst  das 
grösste  aller  Geheimnisse !  Wer  kann  voraussehen, 
was  er  tun  will!"  rief  Jane  dabei  aus.  So  berichtet  uns 
Trelawny. 

Nun  begannen  für  Shelley  glückliche  Tage  ganz 
nach  seinem  Geschmack ;  das  unaufhörliche  Bootfahren, 
der  beständige  Aufenthalt  im  Freien  und  in  der  frischen 
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Seeluft  waren  für  seine  Gesundheit  so  zuträglich,  dass 
er  sich  nie  so  wohl  gefühlt  hatte;  ob  nun  der  Sturm 
mit  seinen  Regenschauern  an  der  Küste  toste  oder 
darnach  die  Nautilus  auf  den  Wassern  spielten,  ob  der 
Sommer  heiss  über  der  See  brütete  oder  die  Freunde  im 
Abendwind  und  Mondenschein  durch  die  Bai  segelten, 
es  waren  Tage  ungetrübten  Naturgenusses  in  der  Ver- 
gessenheit der  Sorgen  und  Qualen  des  Lebens.  So  sind 
auch  die  Verse  des  "Triumph  of  Life,"  seiner  letzten 
und  einer  seiner  reifsten  und  tiefsten  Poesien,  auf  dem 
Wasser  oder  im  Wald  und  auf  den  Klippen  der  Küste 
dieser  Bucht  entstanden,  nachdem  sie  in  Pisa  be- 
gonnen waren. 

Die  Unannehmlichkeiten  des  materiellen  Lebens 
blieben  aber  auch  hier  nicht  aus;  es  kamen  die  ewigen 
Klagen  von  Godwin,  der  seinen  Hausprozess  verloren 
hatte,  Skinner  Street  verlassen  musste  und  £  900  zahlen 
sollte ;  so  wendet  sich  Shelley  für  ihn  wiederum  an  Horace 
Smith  wegen  einer  Anleihe  von  £  400;  der  praktische 
Geschäftsmann  lehnte  diesmal  ab,  da  er  wie  Shelley  alle 
Beihilfen  für  vergeblich  erkannte  und  auf  die  Benützung 
der  Insolvenzakte  hinwies.  An  Frau  Godwin  schreibt 
der  Dichter  Ende  Mai,  um  ihr  auf  das  bestimmteste 
klar  zu  machen,  dass  von  Mary,  die  sich  im  dritten 
Monat  ihrer  Schwangerschaft  befand,  alle  alarmierenden 
Nachrichten  fern  gehalten  werden  müssten.  Und  in  der 
Tat  bedurfte  sie  der  vollsten  Schonung,  abgesehen  da- 
von, dass  sie  vor  dem  Winter  wieder  Mutter  werden 
sollte;  schwach  und  nervös,  wie  sie  jetzt  war,  konnte 
sie  sich  mit  der  wildromantischen  Umgebung  nicht  be- 
freunden, ja  zuletzt  hasste  sie  den  Aufenthalt;  für  sie 
wäre  eine  kühle  Sommerfrische  mit  Wald  und  Quell 
auch  wohl  angezeigter  gewesen.  Dazu  kam  der  be- 
schränkte Raum  in  ihrem  Sommerheim,  und  in  diesen 
engen  Gelassen  noch  dazu  die  Haushaltsorgen  für  zwei 
Familien!     So   musste  Shelley  in  liebender  Sorgfalt  für 
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die  Gattin  die  erbitterten  und  kläglichen  Briefe  Godwin's 
fernhalten,  die  einen  Nervenchoc  hätten  hervorrufen 
können.  Deshalb  wurde  auch  Jane  mit  Ungeduld  Ende 
Mai  schon  wieder  erwartet,  die  der  Schwester  eine 
Pflegerin  und  ein  Trost  sein  konnte.  Obwohl  sie  selbst 
leidend  und  in  einem  deprimierten  Gemütszustand  war, 
kam  sie  doch;  am  Morgen  des  6.  Juni  (1822)  segelten 
Shelley  und  Williams  nach  Viareggio,  um  sie  von  dort 
abzuholen.  Aber  bei  der  intensiven  Hitze  trat  eine 
völlige  Windstille  ein  und  sie  ruderten  nur  bis  in  die 
Bucht  von  Massa,  wo  sie  überdies  durch  die  Küsten- 
wachen längere  Zeit  am  Landen  verhindert  wurden. 
Als  sie  am  nächsten  Tage  heimkamen,  erreichten  sie 
die  Villa  Magni  kurz  vor  Ciaire,  welche  auf  dem  Land- 
weg von  Viareggio  herkam.  Und  zwar  kam  sie  zur 
rechten  Zeit;  denn  am  8.  Juni  wurde  Mary  ernstlich 
krank,  und  eine  Woche  lang  flösste  ihr  Zustand  ihrer 
Familie  und  den  Freunden  grosse  Besorgnis  ein.  End- 
lich gab  es  Sonntag,  den  16.  Juni,  eine  Fehlgeburt; 
Mary  war  durch  Blutverlust  so  erschöpft,  dass  sie  fast 
sieben  Stunden  bewusstlos  lag,  und  nur  durch  Shelley's 
keckes  Wagnis  wurde  sie  gerettet,  der  sie  in  Eiswasser 
setzen  Hess,  ehe  der  Doktor  ankam,  der  das  Mittel  nur 
billigen  konnte. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  durch  diese  Vor- 
gänge des  Dichters  freudige  Stimmung  und  besonders 
seine  Nerven  beeinflusst  wurden,  auf  die  auch  die  fort- 
gesetzte Sommerhitze  —  so  sehr  sie  der  Dichter  liebte  — 
einwirken  mochte.  Einmal  schreibt  er  an  Ciaire,  dass 
er  wieder  etwas  dichte  und  seit  10  Jahren  das  Gefühl 
der  Gesundheit  empfinde;  gleich  darauf  wieder,  dass 
diese  Beschäftigung  während  einiger  Vormittage  seine 
Nerven  erschüttere.  „Ich  finde,  dass  ich  weder  denken 
noch  fühlen  darf,  oder  der  Schmerz  kehrt  in  sein  altes 
Nest  zurück;4'  der  Schmerz,  den  man  neuerdings 
(Jeaffreson)  für  Dyspepsie  und  Nierensteinleiden  erklärt 
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hat.  An  Smith  hatte  er  verzagt  noch  im  Mai  geschrieben, 
er  dichte  nicht,  weil  er  zu  lange  in  der  Nähe  Byron's 
geweilt  habe,  ,,und  die  Sonne  hat  den  Leuchtkäfer  aus- 
gelöscht." So  mochten  ihn  manchmal  Stimmungen  heim- 
suchen, die  ihm  eingaben,  er  könne  plötzlich  von  un- 
heilbaren Leiden  gepackt  werden,  und  die  es  ihm 
wünschenswert  machten,  dem  zuvorzukommen;  an 
Trelawny  in  Livorno  schreibt  er  am  18.  Juni,  er  möge 
ihm  konzentriertes  Cyancalium  besorgen,  da  es  ein 
Trost  für  ihn  sei,  „jenen  goldenen  Schlüssel  zur  Kammer 
der  ewigen  Ruhe  in  seiner  Gewalt  zu  haben."  Solche 
Stimmungen,  die  mit  denen  völliger  Ruhe  und  wunsch- 
losen Glückes  wechselten,  beweisen,  dass  das  Nerven- 
system des  Dichters  in  hohem  Grade  angespannt  war. 
Die  angenehmen  Stunden  waren  die,  da  er  „spanische 
Dramen  lesen,  segeln  und  den  Klängen  bezaubernder 
Musik  lauschen  durfte;"  es  waren  dies  die  einfachen 
Melodien  Jane's  zur  Begleitung  der  Gitarre,  auf  der 
Terrasse  des  Hauses  oder  wenn  sie  im  Mondschein  auf 
der  Bai  fuhren  und  Mary's  müdes  Haupt  auf  seinen 
Knien  ruhte,  „die  einzigen  Momente,  wo  diese  sich  mit 
dem  Aufenthalt  zufrieden  fühlte."  Die  einzigen  auch, 
wo  Shelley  Vergangenheit  und  Zukunft  vergessen  und 
mit  Faust  der  Gegenwart  zurufen  konnte :  „Verweile, 
du  bist  so  schön !"  Wie  anders  lautet  eine  Stelle  in 
dem  Briefe  an  Gisborne  vom  18.  Juni:  „Ich  setze 
Karl  I.  nicht  fort.  Ich  fühle  zu  wenig  Sicherheit  in 
der  Zukunft  und  zu  wenig  Befriedigung  mit  der  Ver- 
gangenheit, um  einen  Gegenstand  ernst  und  tief  an- 
zupacken. Ich  stehe  gleichsam  auf  steiler  Höh  am  Ab- 
grund, die  ich  mit  grosser  Gefahr  erstiegen,  und  von 
der  ich  nicht  ohne  noch  grössere  Gefahr  hinunter  kann, 
und  ich  bin  es  zufrieden,  wenn  der  Himmel  über  mir 
ruhig  ist  für  die  schwindende  Stunde." 

Die    überreizten    Nerven     äussern     sich     auch    in 
Visionen.     In  der  Nacht  vom  22.  Juni  (1822),  während 
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Mary  noch  krank  lag,  stürzt  der  Dichter  schreiend  in 
ihr  Zimmer,  offenbar  im  Schlaf,  da  er  erst  erwacht, 
nachdem  Mary  sich  in  das  Zimmer  der  Williams  ge- 
schleppt und  Edward  zu  Shelley  geschickt  hat.  Nach 
seinem  Erwachen  berichtet  er,  er  sah  Edward  und 
Jane,  die  mit  zerfleischtem  Leibe  und  hervorstehenden 
Knochen,  mit  Blut  befleckt,  zu  ihm  kamen  und  sagten: 
„Steh  auf,  Shelley;  das  Meer  überflutet  das  Haus,  und 
es  stürzt  ganz  zusammen."  Eine  zweite  Vision  war  die, 
wie  er  selbst  seine  Frau  erwürgte !  Aus  Angst  war  er 
in  ihr  Zimmer  geeilt  und  erst  erwacht,  als  sie  aus 
dem  Bette  sprang.  Kurz  zuvor  hatte  er  sein  eigenes 
Gespenst,  in  einen  Mantel  gehüllt,  gesehen,  das  auf  ihn 
zutrat,  als  er  auf  der  Terrasse  spazierte,  mit  den  Worten : 
„Siete  soddisfatto?"  Während  dieser  letzte  Fall  auf 
die  übermässige  Lektüre  spanischer  Dramen  zurück- 
zuführen ist,  in  deren  einem  eine  ähnliche  Episode  vor- 
kommt, ist  es  ein  merkwürdiger  Beweis  von  Sympathie 
oder  Spiritismus,  wenn  wir  so  sagen  sollen,  dass  auch 
seine  Freunde  solche  Erscheinungen  hatten.  Jane,  weder 
sehr  phantastisch  angelegt  noch  nervös,  steht  vor  Mary's 
Krankheit  mit  Trelawny  vor  einem  Fenster  auf  der 
Terrasse;  sie  sah  Shelley  ohne  Jacke  zweimal  inner- 
halb des  Fensters  nach  derselben  Richtung  vorbeigehen, 
ohne  dass  er  hätte  unbemerkt  zurückkommen  können, 
wenn  er  nicht  eine  20  Fuss  tiefe  Mauer  hinabgesprungen 
wäre ;  und  sie  fragt  Trelawny :  „Wo  mag  Shelley  hin- 
gegangen sein?"  Dieser  hatte  keinen  Shelley  gesehen, 
der  sich  auch  um  diese  Zeit  weit  weg  vom  Hause  in 
einer  anderen  Richtung  befand. 

Endlich  nach  langem  Warten,  von  Seite  Shelley's 
mit  freudiger  Ungeduld,  von  Seite  Byron's  mit  gemischten 
Gefühlen,  war  Hunt  mit  seiner  Familie  in  Genua  an- 
gekommen. Am  19.  Juni  (1822)  sendet  ihm  Shelley  zur 
Begrüssung  brieflich  die  herzlichsten  Worte ;  da  er  nicht 
weiss,  ob  er  ihn  noch  in  Genua  antreffen  wird,  will  er 


331 

zu  ihm  eilen,  sobald  er  in  Livorno  ist;  wenn  er  vorbei- 
segelt, wird  er  das  weisse  Haus  an  der  See  bemerken 
und  solle  an  die  Freunde  denken !  Byron  ist  schon 
zur  Villeggiatur  in  Livorno.  Die  Sache  mit  der  zu 
gründenden  Zeitschrift  ins  reine  zu  bringen,  nachdem 
bei  Byron  der  erste  Eifer  schon  verraucht  war,  und 
diesem  Leigh  Hunt's  jetzige  Stellung,  vom  „Examiner" 
zurückgetreten  und  mit  seiner  ganzen  Familie  auf  den 
Erfolg  des  Blattes  und  einstweilen  auf  seine  und  Shelley's 
Grossmut  angewiesen,  nichts  weniger  als  sympathisch 
erschien  —  dünkte  keine  Kleinigkeit!  Noch  in  den 
letzten  Junitagen  drückt  Shelley  gegenüber  Horace 
Smith  seine  Befürchtungen  aus,  dass  der  Bund  nicht 
von  langem  Bestand  sein  werde,  da  er  selbst  jetzt  nicht 
mehr  als  Bindeglied  zwischen  den  beiden  „Donner- 
keilen" wirken  will ;  „wie  lange  wird  da  wohl  die 
Allianz  zwischen  dem  Zaunkönig  und  dem  Adler  dauern!'* 
Hunt  gegenüber  durfte  er  sich  nichts  merken  lassen,  um 
ihn  nicht  zu  entmutigen. 

Gegen  den  1.  Juli  wurden  die  Inwohner  der  Villa 
Magni,  während  die  trockenen  und  heissen  Sommertage 
über  der  Bucht  brüteten,  die  Luft  so  heiss  erschien, 
dass  die  Landleute  zwischen  10  und  5  Uhr  des  Tages 
nicht  auf  dem  Felde  arbeiten  durften,  und  Bittgänge  in 
den  Kirchen  um  Regen  angeordnet  wurden,  von  der  Ab- 
fahrt der  Hunts  von  Genua  benachrichtigt.  Und  nun  war 
auch  Shelley  nicht  mehr  zurück  zu  halten,  bei  günstigem 
Wind  nach  Livorno  zu  segeln.  Mary,  noch  schwach 
und  arg  niedergestimmt,  die  ein  Unglück  in  der  Luft 
liegen  fühlte  und  für  ihr  Söhnchen  Percy  fürchtete, 
wollte  ihn  durchaus  nicht  ziehen  lassen ;  zwei  oder 
dreimal  rief  sie  ihn  zurück  und  sagte  ihm,  sie  würde 
mit  dem  Kinde  nach  Pisa  zurückkehren,  wenn  sie  ihn 
nicht  bald  wiedersähe;  bei  seinem  Abschied  weinte  sie 
bitterlich.  In  Lerici  kam  Kapitän  Roberts  an  Bord  des 
Ariel  und  am  Abend  des  1.  Juli  (1822)  ankerte  dieser  glück- 
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lieh  im  Hafen  von  Livorno  neben  Byron's  prächtiger 
Yacht  Bolivar.  Da  die  Sanitätspolizei  eine  Landung 
bei  Nacht  nicht  gestattete,  übernachtete  man  unter  freiem 
Himmel  bei  Sternenschein  an  Bord.  Aber  zugleich  er- 
fuhren die  Ankommenden  auch  alarmierende  Nach- 
richten: wegen  eines  Angriffes  eines  Dieners  auf  den 
jungen  Grafen  Gamba,  bei  dem  es  zu  Gewalttätigkeiten 
gekommen  war,  wurden  die  Gambas,  politisch  schon 
längst  verdächtig,  aus  Toskana  ausgewiesen ;  Byron 
sprach  in  seiner  ersten  Aufregung  von  einer  Auswanderung 
nach  Amerika,  nahm  dann  den  alten  Plan  einer  Über- 
siedlung in  die  Schweiz  wieder  auf,  wohin  die  Yacht 
Bolivar  auf  dem  Landwege  zum  Genfer  See  unter 
Trelawny's  Leitung  geschafft  werden  sollte ;  schliesslich 
dachte  er  an  einen  Umzug  nach  Lucca  oder  Genua. 
Was  sollte  nun  aus  einem  Zusammenarbeiten  mit  Hunt 
für  die  geplante  Revue  werden?  Wie  stand  es  um 
Hunt's  Existenz?  Nun  musste  Shelley  alles  aufbieten, 
um  Byron  endgiltig  für  die  Sicherung  des  Unternehmens 
zu  gewinnen.  Zunächst  sanken  sich  die  so  lang  ge- 
trennten Freunde  in  einem  Gasthofe  zu  Livorno  in  die 
Arme,  beide  verändert,  Leight  Hunt  „ein  ältlicher  Herr 
mit  eingefallenen  Wangen*',  Shelley  mit  den  Jahren  ge- 
reifter und  männlicher,  mit  stärkerer  Stimme  und  be- 
wussterem  Auftreten,  aber  schon  mit  dem  ersten  Grau 
im  braunen  Haar.  Dann  bemühte  sich  Shelley  mit 
freundschaftlichem  Eifer  die  Familie  in  dem  Parterre 
des  Palastes  Lanfranchi  zu  Pisa  behaglich  unter- 
zubringen, das  für  sie  bereit  stand.  Aber  auch  für 
die  Gesundheit  der  leidenden  Marianne,  Hunt's  Gattin, 
gedachte  er  zu  sorgen,  indem  er  den  berühmten 
Dr.  Vaccä  holen  liess.  Leider  war  seine  Diagnose  un- 
günstig (wenn  auch  falsch;  Marianne  starb  1857),  und 
versprach  ihr  keine  lange  Lebensfrist  mehr,  ein  Um- 
stand, der  Hunt's  gedrückte  Stimmung  noch  mehr  be- 
einflusste.      Vor    allem    galt     es,     während      der     Zeit 
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vom  4.  zum  7.  Juli,  die  Verhandlungen  zwischen  Byron 
in  Livorno  und  Hunt  in  Pisa  zu  einem  annehmbaren 
Abschluss  zu  bringen,  und  er  erreichte  wenigstens  so- 
viel, dass  Byron  für  die  erste  Nummer  der  Zeitschrift 
das  Verlagsrecht  seiner  "Vision  of  Judgment"  versprach, 
„ein  Anerbieten,  wie  Shelley  vergnügt  an  Mary  schrieb, 
mehr  als  genug  um  das  Journal  einzuführen  und  alles 
in  Ordnung  zu  bringen."  Aus  diesen  Tagen,  vom 
4.  Juli,  datieren  die  beiden  letzten  Briefe  Shelley's,  der 
eine  an  Jane  Williams,  der  andere  an  seine  Frau  ge- 
richtet. Der  ersteren  will  er  den  Gatten  möglichst 
schnell  zurücksenden,  da  er  selbst  noch  nicht  heim- 
kehren kann ;  prophetisch  gemahnen  die  Worte  am 
Schlüsse :  „Wie  bald  sind  jene  Stunden  vergangen,  und 
wie  langsam  kehren  sie  wieder,  um  sobald  wieder  zu 
entschwinden,  und  vielleicht  für  immer,  in  denen 
wir  so  traut  und  glücklich  zusammen  gelebt  haben!" 
An  Mary  schreibt  er  in  liebender  Besorgnis  um  ihre 
Gesundheit,  ob  sie  nicht  wenigstens  den  Sommer  in 
Lerici  auszuhalten  gedenke,  von  seinen  Geschäften  für 
die  Hunts,  von  seiner  gespannten  Tätigkeit,  die  ihn 
wider  seinen  Willen  abhält  zu  ihr  heimzukehren. 
Morgen  —  den  5.  Juli  —  soll  es  sich  entscheiden,  ob 
Williams  einstweilen  ohne  ihn  mit  dem  Boote  zurück- 
fährt. — 

Am  Sonntag,  dem  7.,  war  endlich  alles  geordnet; 
er  konnte  noch  zur  Erholung  den  Hunts  den  schiefen 
Turm  und  den  Dom  von  Pisa  zeigen.  Der  Lady 
Mountcashell  schien  er  beim  Abschied  in  besserer 
Stimmung  und  Gesundheit  als  je.  Zu  Marianne  Hunt 
sprach  er  beim  Scheiden  die  merkwürdigen  Worte : 
„Wenn  ich  morgen  sterbe,  habe  ich  länger  gelebt  als 
mein  Vater;  ich  bin  90  Jahre  alt."  Als  Reiselektüre 
nahm  er  noch  von  Hunt  den  neuesten  Band  von  Keats 
(mit  Hyperion)  zu  sich  und  fuhr  abends  mit  der  Post 
nach    Livorno    hinüber.     Den    Vormittag    am    Montag, 
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dem  8.,  benutzte  Shelley  in  Trelawny's  Begleitung  zu 
Besorgungen  in  der  Stadt,  unter  anderem  bei  seinem 
Bankier.  Dieser  Vormittag  war  intensiv  heiss  gewesen 
und  hatte  ein  Gewitter  zur  Folge  gehabt.  Kapitän 
Roberts,  der  Erbauer  des  Bootes,  riet  ihnen  bis  morgen 
ab  zu  warten,  ob  das  Wetter  stetig  sei.  Shelley  war  fast 
geneigt,  aber  Williams  drängte  heim  zu  seiner  Gattin 
zu  kommen,  und  in  7  Stunden  wären  sie  bei  einer 
leichten  Brise  zu  Hause!  So  verliessen  sie  etwa  um 
2  Uhr  den  Molo,  wobei  ein  Matrose  des  B  o  1  i  v  a  r 
gegenüber  Trelawny  äusserte:  „Der  Teufel  braut  Un- 
heil zusammen;"  zur  selben  Zeit  segelten  zwei  Felukken 
aus  dem  Hafen.  Trelawny  verfolgte  die  Fahrt  des 
Schoners  mit  dem  Glas  von  seinem  Schiffe  aus  und 
ging  dann  in  die  Kajüte,  um  ein  Schläfchen  zu  machen. 
Kapitän  Roberts  sah  vom  Molo  aus  den  flinken  Segler 
dahinfahren.  Bei  drückender  Schwüle,  so  dass  kein 
Lüftchen  sich  im  Hafen  regte,  sah  man  vom  Golfe  her 
langsam  einen  Sturm  heraufsteigen.  Um  die  Freunde 
besorgt,  erlangte  Roberts  die  Erlaubnis  zur  Besteigung 
des  Leuchtturmes:  er  sah  sie  auf  der  Höhe  von  Viareggio, 
wie  sie  das  Topsegel  einzogen;  dann  wurden  sie  durch 
das  Dunkel  des  ausbrechenden  Sturmes  seinen  Augen 
verhüllt;  es  war  6  Uhr  vorüber.  Das  Unwetter  raste 
nur  20  Minuten  ;  als  sich  die  See  wieder  klärte,  erblickte 
Roberts  all  die  grösseren  und  kleineren  Fahrzeuge 
wieder,  die  die  See  bedeckt  hatten,  und  unter  denen 
sich,  —  welch  merkwürdiges  Zusammentreffen,  —  auch 
ein  Kauffahrer  befand,  auf  dem  Medwin  von  Neapel 
nach  Genua  am  Golfe  vorüberfuhr;  nur  nach  einem 
spähte  er  vergebens :  sie  waren  in  den  tiefen  Fluten  zu 
Grunde  gegangen!  Was  Shelley  einst  prophetisch  in 
der  Schlussstrophe  des  Adonais  ausgesprochen,  war  für 
ihn  erfüllt,  der  Sturm  hatte  ihn  in  die  Tiefe  der  See 
gerissen,  die  er  so  sehr  geliebt  hatte : 
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„Der  Hauch,  dess'  Macht  im  Lied  ich  angefleht, 
Senkt  sich  auf  mich;  mein  Geistesschifflein  fährt 
Fern  von  dem  Strand,  vom  Häuf,  der  zagend  steht, 
Dess'  Segel  nie  dem  Sturme  zugekehrt; 
Des  Äthers  Raum  ist  frei,  nicht  staubbeschwert; 
Fern  schweb'  ich  zu  des  Grauens  Nachtbereich  ..." 

Wie  die  Katastrophe  vor  sich  ging,  wird  immer 
unaufgehellt  bleiben.  Dass  die  Freunde  kurz  nach  dem 
Raffen  des  Topsegels  die  Todesgefahr  erkannten,  könnte 
man  daraus  schliessen,  dass  Williams  fast  unbekleidet 
aufgefunden  wurde,  als  ob  er  sich  durch  Schwimmen 
retten  wollte.  So  viel  steht  ziemlich  fest,  dass  das  Fahr- 
zeug nicht  kenterte,  sondern  entweder  von  einem  Wellen- 
berg überflutet  oder  im  Sturm  von  einer  Felukke  über- 
rannt wurde;  denn  bei  der  Hebung  des  offenen  Bootes 
wurde  der  meiste  Inhalt,  wie  Koffer,  Münze  im  Betrag  von 
245  franceschoni  etc.  vorgefunden.  Die  Beschädigungen 
am  Stern  des  Schiffes  können  bei  einem  so  leicht  ge- 
bauten Schiffe  auch  während  des  Hebens  vorgekommen 
sein;  wenn  dasselbe  aber  während  des  Sturmes  über- 
rannt wurde,  so  ist  es  höchst  plausibel,  dass  dies  eine 
zufällige  Kollision  war,  die  nicht  in  der  Absicht  herbei- 
geführt wurde  das  Schiff  auszuplündern.  Denn  es  liegt 
wohl  klar  auf  der  Hand,  dass  während  des  entsetzlichen 
Sturmes  die  betreffende  Felukke  genug  mit  sich  selber 
zu  tun  haben  mochte.  Alle  späteren  Hypothesen  aus 
einzelnen  Anhaltspunkten  und  den  Erzählungen  von 
Schiffern  bieten  zu  wenig  greifbares  Material.  Ebenso 
ist  durch  neuere  Forschungen  festgestellt,  dass  nicht 
Trelawny  oder  Roberts  das  Fahrzeug  auffanden,  sondern 
es  wurde  zufällig  beim  Fischfang  von  Schiffern  ent- 
deckt und  geborgen,  und  zwar  15  Miglien  vom  Lande 
bei  Viareggio,  10 — 15  Faden  tief,  und  dann  durch  die 
Behörden  an  Roberts  ausgeliefert,  der  die  Finder  reich- 
lich belohnte :  so  nach  den  Berichten  des  Gouverneurs 
von  Viareggio    vom  12.  und  18.  September  1822.     Von 
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den  Leichen  wurde  die  Shelley's  nach  dem  Berichte 
desselben  Beamten  am  18.  Juli  am  Gestade  in  der  Nähe 
von  Viareggio  im  Gebiete  von  Lucca  aufgefunden  und 
einstweilen  am  Strande  eingescharrt;  in  den  Taschen 
fand  man  einen  Band  Sophocles  und  den  erwähnten 
Band  Keats,  an  dem  bei  "The  Eve  of  St.  Agnes"  das 
Blatt  umgebogen  war;  die  von  Edward  Williams  war 
kurz  zuvor  angeschwemmt  worden,  und  zwar  drei 
Miglien  weiter  im  Toskanischen  bei  dem  Turm  von 
Migliarino  an  der  Mündung  des  Serchio.  Der  Schiffs- 
junge Vivian  endlich  kam  ebenfalls  am  18.  zum  Vor- 
schein, nicht  einige  Wochen  später,  wie  es  bisher  nach 
Trelawny's  Erzählung  hiess ;  am  Strande  von  Massa, 
vier  Miglien  weiter,  ward  er  aufgefunden  und  ausser- 
halb des  Bereiches  der  Flut  in  den  Sand  verscharrt. 
Welche  Qualen  der  Angst  und  der  Erwartung  hatten 
indes  die  unglücklichen  Frauen  in  der  Villa  Magni  aus- 
zustehen !  Davon  haben  wir  einen  ergreifenden  Bericht 
in  dem  Briefe  Mary's  an  die  Freundin  Gisborne  vom 
15.  August,  in  dem  sie  nach  ihrem  Versprechen  sich 
aufrafft  die  Unglückstage  zu  schildern.  Nach  einem 
Briefe  von  Edward's  an  Jane  wollten  dieser  und  Shelley 
eben  an  jenem  verhängnisvollen  Montag,  dem  8.,  heim- 
kehren, spätestens  am  Dienstag.  Am  Freitag  darauf 
gedachte  Jane,  auf  höchste  beunruhigt,  nach  Livorno 
zu  fahren,  um  Erkundigungen  einzuziehen ;  die  stürmische 
See  hielt  sie  davon  ab.  Dagegen  traf  ein  Brief  von 
Hunt  ein,  der  besorgt  nach  Shelley's  glücklicher  Heim- 
kehr am  Montag  sich  erkundigte.  Verzweiflung  im 
Herzen  setzten  die  beiden  Frauen  nach  Lerici  hinüber 
und  fuhren  mit  der  Post  nach  Pisa;  um  Mitternacht 
erschienen  sie,  Gespenstern  gleich,  im  Palast  Lanfranchi, 
wo  die  Guiccioli  und  Byron  ihnen  keine  Auskunft  geben 
konnten.  Sie  eilten  nach  Livorno  weiter,  kamen  um 
2  Uhr  nachts  dort  an,  trafen  Trelawny  und  die  andern 
Freunde  nicht,  und  mussten  bis  früh  6  Uhr  warten,  bis 
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sie  endlich  Roberts  im  Gasthofe  aufspürten.  Noch  dachte 
man  nicht  an  das  Schlimmste  und  glaubte,  sie  seien 
nach  Corsika  oder  Gott  weiss  wohin !  —  verschlagen 
worden;  aber  Kuriere  wurden  die  Küste  entlang  ge- 
sandt. Von  Trelawny  begleitet,  machten  sich  die  Damen 
gen  Lerici  auf  den  Heimweg,  da  —  in  Viareggio  — 
tauchte  das  erste  wahrscheinliche  Zeichen  eines  Unglücks 
auf:  jener  kleine,  leicht  gebaute  Nachen  des  Schoners 
war  in  der  Nähe  aufgefunden  worden!  Doch  musste 
das  nicht  notwendigerweise  der  Beweis  für  das  Schlimmste 
sein;  so  fuhren  die  Frauen  durch  das  wegen  eines 
Kirchenfestes  erleuchtete  und  jubelnde  Dorf  San  Lorenzo 
nach  der  Casa  Magni  hinüber.  Das  war  Sonntag,  den 
13.  Juli.  Sie  warteten  und  warteten,  immer  noch  nicht 
ganz  hoffnungslos,  bis  zum  25.;  da  ging  Trelawny 
nach  Livorno  um  zu  sehen,  was  zu  tun  sei.  Am  nächsten 
Tage,  einem  Freitag,  kam  er  wieder  —  und  nun  wussten 
sie,  dass  alles  vorüber  sei :  die  Leichen  waren  ans  Land 
gespült  worden.  Den  Tag  darauf  kehrten  die  trauernden 
Gattinnen  mit  den  vaterlosen  Kindern  nach  Pisa  zu- 
rück, verstummt  in  Weh  —  denn 

„Es  ist  ein  Weh,  zu  tief  für  Zähren,  wenn 

Alles  geraubt,  wenn  ein  erhabener  Geist, 

Dess'  Glanz  die  Welt  um  ihn  verschönt,  kein  Seufzen, 

Kein  Stöhnen  denen  lässt,  die  hinterblieben, 

Nicht  leiser  Hoffnung  leidenschaftlich  Toben; 

Bleiche  Verzweiflung  nur  und  starre  Ruhe  .  .  .  .  " 

(Alastor.) 

An  dem  Tage,  an  dem  Mary  diese  Trauerepistel 
schrieb,  wurde  der  Leichnam  von  Williams  in  der  Nähe 
des  Forts  an  der  Serchio-Mündung  verbrannt,  in  Gegen- 
wart von  Trelawny  und  seinem  Freunde  Kapitän  Shenley, 
Byron  und  Hunt,  die  mit  Soldaten  des  Forts  von  Mi- 
gliarino  gekommen  waren,  sowie  einer  grossen  Menschen- 
menge.    Am    nächsten  Tage,    dem    16.    August   (1822), 

R.  Ackermann,  Shelley  22 
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wiederholte  sich  die  Zeremonie  der  Verbrennung,  nun 
von  Shelley's  Leiche,  die  man  mit  Mühe  aus  dem  Lehm 
wieder  ausgegraben  hatte,  und  zwar  diesmal  in  der  Nähe  von 
Viareggio, ,, zwischen  der  PiazzaPaolinaund  den  DueFosse, 
zwischen  dem  Hospiz  und  der  Pineta,  250  Meter  vom 
Meere."  Nach  den  strengen  Quarantäne  -  Gesetzen 
Italiens,  nach  denen  die  Leichen  Schiffbrüchiger  nicht 
ausgegraben  werden  durften,  wollte  die  Behörde  die 
Leiche  nicht  an  Trelawny  ausliefern,  und  erst  durch 
Vermittlung  des  englischen  Geschäftsträgers  Dawkins 
in  Florenz  wurde  erwirkt,  dass  ihm  die  Asche  der 
Freunde  übergeben  werden  durfte.  Byron  zeigte  sich 
während  der  Verbrennungszeremonie  tief  erschüttert 
und  stark  exaltiert,  der  leidende  Hunt  schaute  vom 
Wagen  aus  der  Feier  zu,  Trelawny  riss  das  Herz  des 
Dichters,  das  nicht  verbrennen  wollte,  aus  dem  Feuer. 
Derselbe  sammelte  die  Überreste  in  einer  Kiste  aus 
Eichenholz;  das  Herz  erhielt  zuerst  Hunt,  der  es  auf 
ihr  Bitten  an  Shelley's  Gattin  Mary  schenkte.  Die 
übrigen  sterblichen  Reste  wurden  in  dem  neuen 
protestantischen  Friedhof  zu  Rom  im  Dezember  des 
Todesjahres  beigesetzt,  das  Grab  von  Trelawny  mit 
Lorbeer  und  Cypressen  bepflanzt.  Es  wurde  mit  einem 
schlichten  Stein  bedeckt,  mit  folgender  Inschrift: 

Percy  Bysshe  Shelley 
Cor  Cordium 

Natus  IV  Aug.  MDCCXCII 
Obiit  VIII  Jul.  MDCCCXXII 

u Nothing  of  him  that  doth  fade, 
But  doth  suffer  a  sea-change 
Into  something  rieh  and  stränge" 

Die  Worte  „Herz  der  Herzen'4  hatte  Hunt  gewählt ;  das 
Zitat  aus  Shakespeare's  „Sturm"  I,  2,  399 — 400  („Nichts 
von    ihm    wird   vergehn,    sondern    eine  Wandlung    er- 
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leiden  in  eine  reiche  und  seltsame  Meeressubstanz") 
hatte  Trelawny  dazu  gesetzt.  Diese  Stelle  aus  Ariel's 
Lied  hatte  Wochen  zuvor  derselbe  bei  dem  Bau  des 
Schoners  zitiert,  und  sie  hatte  Mary  und  Shelley  so  gut 
gefallen,  dass  der  Dichter  sie  als  Motto  auf  sein  Boot 
setzen  wollte.  — 


Nur  noch  wenige  Worte  von  den  Überlebenden  des 
Shelley-Kreises:  Seine  GatthrMary  kehrte  im  Herbst 
1823  nach  England  zurück,  nachdem  sie  durch  Lord 
Byron  mit  Sir  Timothy  Shelley  hatte  Unterhandlungen 
anknüpfen  lassen;  sie  zerschlugen  sich,  da  der  Gross- 
vater die  Herausgabe  seines  Enkels  Percy  forderte. 
Mary  lebte  zuerst  in  London,  Strand,  später  in  einem 
Häuschen  in  Kentish  Town,  von  1833  an  *n  Harrow, 
da  ihr  Sohn  die  public  school  daselbst  besuchte.  Lange 
Zeit  war  sie  für  ihren  und  ihres  Sohnes  Unterhalt  auf 
den  Ertrag  ihrer  Feder  angewiesen;  später  trat  Sir 
Timothy  mit  einer  Rente  ein,  die  er  aber  1838  zu  ent- 
ziehen drohte,  wenn  Mary,  wie  beabsichtigt,  die  Biographie 
ihres  Gatten  schriebe.  Im  April  1844,  beim  Tode  des 
Grossvaters,  wurde  ihr  Sohn  Baronet  und  Erbe  der 
gesamten  Besitzungen  der  Shelleys,  da  des  Dichters  Sohn 
aus  erster  Ehe,  Charles  Bysshe,  schon  1826  gestorben 
war ;  so  konnte  Mary  noch  1 1  Jahre,  bis  zu  ihrem  am 
21.  Februar  1851  erfolgten  Tode,  sich  an  dem  Glücke 
des  einzigen  ihr  gebliebenen  Sohnes  erfreuen.  Am 
5.  Dezember  1889  starb  Sir  Percy  Florence  Shelley,  und 
mit  ihm  ist  der  Name  des  Dichters  erloschen.  — 

Jane  Williams,  die  Gattin  des  mit  Shelley  unter- 
gegangenen Freundes,  war  später  (1826  ?)  in  zweiter 
Ehe  mit  Jefferson  Hogg,  des  Dichters  Jugendfreund, 
vermählt;  Ciaire  Clairmont  blieb  in  Italien,  meist  in 
Florenz,  ohne  sich  zu  verheiraten;  als  sie  1844  in  den 

22* 
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Genuss  der  ihr  durch  Shelley's  Testament  vermachten 
hohen  Rente  kam,  ging  sie  nach  London,  wo  sie  durch 
ihr  exzentrisches  Wesen  Aufsehen  erregte.  Später  kam 
sie  nach  Italien  zurück  und  scheint  mit  jenem  Gelde 
sehr  rasch  fertig  geworden  zu  sein;  denn  sie  starb  in 
bescheidenen  Verhältnissen  an  einem  schmerzlichen 
Leiden  am  9.  März  1879,  nachdem  sie  schon  seit  längeren 
Jahren  eine  devote  Tochter  der  katholischen  Kirche  ge- 
worden war. 

Sir  Percy  Shelley  und  .seine  Gattin  haben  den  Eltern 
in  der  Pfarrkirche  zu  Christchurch  in  Hampshire  ein 
würdiges  Denkmal  durch  den  Bildhauer  Weekes  er- 
richten lassen;  eine  trauernde  Frauengestalt  hält  schmerz- 
gebeugt den  Ertrunkenen  in  ihren  Armen,  der  am  ge- 
strandeten Boote  ruht.  Ausser  den  Widmungsworten 
zum  Andenken  Shelley's  und  Mary's  und  den  Daten  ist 
die  düstere  Strophe  (40)  aus  Adonais  darauf  gemeisselt : 

„Dem  Dunkel  unserer  Nacht  ist  er  entflohn; 
Verleumdungen  und  Missgunst,  Hass  und  Pein, 
Und  jene  Unrast,  die  Glück  nennt  der  Hohn, 
Kann  ihn  nicht  wieder  quälen  und  kastein; 
Von  den  Pestbeulen  dieser  Welt  gemein 
Ist  sicher  er,  und  nimmer  trauert  mehr 
Erkühlt  ein  Herz,  ergraut  ein  Haupt  in  Pein; 
Erlosch  des  eignen  Geistes  Feuerflug, 
Füllt  nicht  mit  Asche  kalt  er  kalten  Totenkrug." 

II 

Dramatische  Fragmente  aus  dem  Jahre  1822: 
Unfinished  Drama  —  Charles  I.  —  Über- 
setzungen: Calderons  Magico  Prodigioso  und 
Goethes  Faust  —  The  Triumph  of  Life  — 
Lyrische  Gedichte 
Es  erübrigt  uns  noch  einen  kurzen  Ausblick  auf 
die  wenigen  dichterischen  Produkte  unseres  Poeten  aus 
dem    ihm    noch    vergönnten    Teil    des  Jahres   1822    zu 
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halten.  Das  „Unvollendete  Drama"  stammt  aus  dem 
Winter  oder  dem  Vorfrühling  zu  Pisa  und  sollte  nach 
Mary's  Bericht  zur  Unterhaltung  des  intimeren  Kreises 
der  Shelleys  geschaffen  werden,  aus  dem  auch  der 
Typus  des  Helden  im  Stück  geholt  ist,  nämlich  Trelawny, 
der  ja  auch  in  seinem  Buche  "Adventures  of  a  Younger 
Son"  seine  Abenteuer  aus  fernen  Ländern  dem  Publikum 
erzählt  hatte.  Nach  der  Skizze  Mary's  rettet  eine  Zauberin 
auf  einer  Insel  des  indischen  Archipels  einem  wilden, 
aber  edlen  Piraten  das  Leben  und  verliebt  sich  in  ihn. 
Seinem  heimatlichen  Lieb  ungetreu,  erwidert  er  einige 
Zeit  ihre  Leidenschaft,  aber  schliesslich  treibt  ihn  die 
Sehnsucht  dazu,  von  der  Zauberinsel  heimlich  zu  ent- 
weichen und  heimzukehren.  Sein  Beruf  führt  ihn  wieder 
auf  die  See,  und  so  ergreift  die  Zauberin  die  Gelegen- 
heit ihn  durch  einen  ad  hoc  genährten  Sturm  auf  das 
Eiland  zurückzubringen. 

Von  dem  Ganzen  ist  sehr  wenig  in  der  Ausführung 
enthalten;  V.  1 — 69  und  100 — 120  wurden  durch  Mary 
1824  gedruckt,  das  Fragment  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
aber  erst  durch  die  Untersuchungen  R.  Garnett's  auf- 
gebaut, der  V.  127 — 238  unter  dem  Titel  „Die  Zauber- 
pflanze" (The  Magic  Plant)  herausgab,  sodass  das 
Ganze  Rossetti  in  seiner  Shelley- Ausgabe  von  1870  in  der 
jetzigen  Anordnung  drucken  konnte.  Die  Zauberin  selbst 
spricht  kaum  15  Verszeilen;  den  übrigen  Raum  nimmt 
eine  Szene  zwischen  einem  indischen  Jüngling  und  einer 
Dame  ein,  die  niemand  anders  als  des  Piraten  heimat- 
liches Lieb  ist,  die  durch  einen  guten  Geist  geheimnis- 
voll auf  die  Insel  gebracht  wurde.  Sie  ist  von  einem 
Jüngling  begleitet,  der  sie  liebt,  dessen  Leidenschaft  sie 
aber  nur  mit  einer  schwesterlichen  Neigung  erwidert. 
In  des  Poeten  echtestem  Stile  ist  das  Märchen  des 
„Spirit"  (V.  15  ff.)  über  die  Entstehung  der  Erde,  wo 
Shelley's  kühne  Phantasie  Wunderblüten  treibt  wie  in 
„Prometheus";  noch  mehr  jedoch  bei  der  Beschreibung 


342 

der  Entstehung  und  des  Wachstums  der  „Wunderpflanze" 
(V.  128  ff.).  Dabei  tauchen,  wie  im  Prometheus,  längst 
vergessene  Träume  der  Handelnden  wieder  auf,  über- 
haupt waltet  überall  ein  seltsames  Phantasieleben,  z.  B. 
V.  185 — 187  von  dem  traumverlorenen  Liebesleben 
der  Dame,  das  wie  bei  Shakespeare's  „Tempest"  dem 
Geist  des  Alltaglebens  ganz  entrückt  ist.  Aus  den  ge- 
ringen Resten  lässt  sich  über  die  wahrscheinliche  Ge- 
staltung des  Ganzen  und  seinen  Wert  wenig  sagen. 

Von  grösserem  Umfange  ist  das  Fragment  Charles 
the  First.  Die  Idee  dazu  geht  auf  das  Jahr  1818 
zurück,  aber  schon  damals  war  Shelley's  Interesse  an 
einem  rein  geschichtlichen  Stoff  nicht  gross  genug,  und 
er  übertrug  die  Ausführung  seiner  Gattin.  Nach  Medwin 
waren  Ende  1819  die  Elemente  des  Dramas  vorhanden, 
scheinen  aber  mit  einer  im  Juni  1821  als  verloren 
erwähnten  Kiste  ebenfalls  verschwunden  zu  sein.  Schon 
im  Februar  dieses  Jahres  (1821)  dürfte  ihm  Ollier  (nach 
den  Shelley-Memorials)  ein  Angebot  für  die  Dichtung 
gemacht  haben,  worauf  er  diesem  im  September 
mitteilt,  dass  der  Plan  fertig  sei,  er  ihn  aber  nicht  aus- 
führen wolle,  wenn  er  nichts  Gutes  schaffen  könne. 
Erst  im  Januar  des  folgenden  Jahres  (1822)  ging  er 
daran  die  Sache  fest  anzupacken,  weil  er  für  den  Freund 
Hunt  das  Reisegeld  nach  Italien  auftreiben  wollte;  zu 
diesem  Zweck  bot  er  das  zu  schreibende  Stück  Ollier 
wieder  zum  Verlag  an,  scheint  aber  jetzt  keine  grosse 
Willfährigkeit  gefunden  zu  haben.  Im  April  ist  einiges 
fertig;  aber,  schreibt  er,  obwohl  ihm  die  poetische  Aus- 
führung im  Einzelnen  gelingt,  kann  er  die  Idee  des 
Ganzen  nicht  erfassen  und  rührt  es  nur  selten  an.  Im 
Juni  endlich  erwähnt  er  das  Stück  nochmals  brieflich, 
mit  dem  er  wohl  auch,  in  dem  Gefühle  einer  grossen 
Unsicherheit  für  die  Zukunft,  nicht  vorwärts  kommt, 
und  das  er  damals  schon  aufgab,  um  sich  der  Aus- 
führung des  „Triumphes  des  Lebens"  zu  widmen.    Die 
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vorliegende  Gestalt  des  Stückes,  von  dem  Mary  einen 
kleinen  Teil  1824  in  die  „Nachgelassenen  Dichtungen" 
einfügte,  dem  aber  Rossetti  1870  zirka  530  Verse  neu 
zugab,  ist  von  letzterem  hergestellt  worden:  während 
nun  Todhunter  aus  den  uns  vorliegenden  Bruchstücken 
schliesst,  dass  es  ein  dramatisches  Meisterwerk,  eines 
Shakespeare  würdig,  wie  "The  Cenci",  geworden  wäre, 
sind  wir  mit  Dowden  der  Meinung,  dass  die  teilweise 
allerdings  trefflichen  Fragmente  keine  Anhaltspunkte 
für  echtes  dramatisches  Leben  des  vollendeten  Stückes 
geben.  Uns  will  es  vielmehr  bedünken,  dass  der  Dichter 
dasselbe  mehr  in  einem  Zuge  vollendet  hätte,  wenn  sein 
Genius  dem  Stoffe  vertraut  geworden  wäre. 

Die  erste  der  fünf  noch  vorhandenen  ist  eine 
Volksszene  und  gibt  die  bitteren  Kritiken  der  Bürger- 
schaft über  den  König  und  seine  Minister  und  Räte 
wieder,  während  sie  einem  Festzug  der  dem  Herrscher 
huldigenden  Juristengilde  zusehen.  In  der  2.  Szene  schwankt 
der  König  von  einem  Entschluss  zum  andern,  ein 
schwaches  Spielzeug  in  den  Händen  der  Königin,  die 
ihn  schmeichelnd  zur  Bigoterie  leitet.  Zuerst  entschliesst 
er  sich  zum  energischen  Vorgehen  gegen  die  eigen- 
sinnigen Schotten,  wobei  Strafford  und  die  Königin  ihn 
in  seinem  gewaltsamen  Vorgehen  bestärken.  Karl  er- 
teilt dem  Minister  Vollmacht  zu  den  stärksten  Mitteln, 
aber  es  fehlt  an  Geld !  Vor  der  Berufung  des  Parlamentes 
zur  Beschaffung  desselben  warnt  Strafford  eindringlich; 
das  würde  den  König  gerade  dazu  reizen,  wenn  nicht 
auch  die  Königin  ihre  Bitten  mit  den  seinigen  vereinte. 
Zuletzt  entschliesst  man  sich  zur  Festnahme  der  aus- 
wandernden „Pilgerväter",  darunter  Cromwells.  Die 
ganzen  Verhandlungen  akkompagniert  des  Königs  Hof- 
narr Archy  mit  bitterer  Satire  und  scharfen  Anklagen 
gegen  die  Würdenträger,  da  ihm  vom  König  Rede- 
freiheit gewährleistet  ist;  für  diesen  spricht  der  Narr 
eine    düstere    Prophezeiung    aus.     Viel    wirksamer    als 
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dieser  2.  ist  der  3.  Auftritt,  eine  Sitzung  der  „Stern- 
kammer'* schildernd,  in  der  Bastwick  eine  entehrende 
Strafe  wegen  geringer  Vergehen  erleidet,  aber  den 
Richtern  seinen  Fluch  ins  Gesicht  schleudert,  und  der 
Erzbischof  Laud  seinen  einstigen  Wohltäter,  den  Bischof 
von  London,  verurteilt.  Die  4.  Szene  malt  vor  der 
Schar  der  Auswanderer,  unter  ihnen  Cromwell  mit 
Tochter,  Sir  Vane  und  Hampden,  des  letzteren  er- 
schütternden Abschied  von  der  geknechteten  Heimat. 
Mit  dem  Beginn  der  5.  Szene,  Archy's  melancholischem 
Liede  von  dem  verwitweten  Vöglein  auf  dem  winter- 
lichen Ast,  mit  der  schlichten  Naturpoesie  des  Volks- 
liedes, bricht  das  Ganze  ab. 

Wie  sehr  sich  Shelley  im  Verein  mit  Mrs.  Gisborne 
in  das  Studium  Calderons  vertieft  hatte,  ist  schon  er- 
wähnt worden,  so  auch,  dass  er  im  September  1819 
schon  12  Dramen  gelesen  hatte.  Als  ihn  Trelawny  im 
Januar  1822  kennen  lernte,  war  er  eben  mit  der  Über- 
setzung von  Szenen  aus  des  Spaniers  „El  Magico  Pro- 
digioso"  beschäftigt,  die  ihm  noch  bis  in  den  März 
hinein  zu  tun  gab,  wie  eine  Notiz  seines  Freundes 
Williams  bestätigt,  dass  er  bei  einem  Spaziergang  an 
den  Gestaden  des  Arno  den  „Cyprian"  übertrage.  Nach 
einem  Briefe  an  Gisborne  vom  10.  April  hatte  er  die 
Absicht  die  von  ihm  übersetzten  Szenen  samt  denen  aus 
Goethes  Faust  als  seinen  Beitrag  für  die  erste  Nummer 
der  Zeitschrift  "The  Liberal"  zu  liefern ;  nur  die  Szene 
aus  Faust:  Walpurgisnacht  wurde  von  Hunt  darin 
aufgenommen.  Der  Dichter  selbst  war  mit  seiner  Über- 
setzung, die  Treue  mit  Freiheit  verbindet,  unzufrieden ; 
es  scheine  ihm,  schrieb  er,  als  ob  er  im  besten  Falle 
über  die  vollkommenen  und  glühenden  Formen  des 
Originals  den  grauen  Schleier  seiner  eigenen  Worte 
würfe.  Und  doch  lieferte  er  eine  sinngetreue,  oft  wört- 
liche Übertragung  in  echt  poetischer  Sprache,  wie  sie 
nur  dem  Poeten  gelingen  kann,  wie  denn  seine  Eigen- 
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schaft  als  vortrefflicher  Übersetzer  bis  jetzt  noch  viel 
zu  wenig  gewürdigt  worden  ist. 

Allerdings  wählte  sich  Shelley  zu  diesem  Zwecke 
Dichtungen,  und  aus  diesen  wieder  Szenen,  die  ihm. 
gleichsam  nach  dem  Herzen  geschrieben  waren,  und  in 
die  er  sich  mit  vollster  Seele  versenken  konnte,  hier 
Dichtungen  mit  dem  Hauptgedanken,  den  der  Dichter 
der  "Sensitive  Plant"  und  des  "Triumph  of  Life"  da- 
mals, kurze  Zeit,  bevor  sich  ihm  die  Pforten  der  Er- 
kenntnis für  immer  öffnen  sollten,  fast  ausschliesslich, 
verfolgte:  Das  Rätsel  des  Lebens  und  des  Todes.  Von 
den  drei  grossen  aus  Calderon  übertragenen  Szenen  ist 
gleich  die  erste  von  tiefer  Bedeutung,  in  der  Cyprian, 
der  spanische  Faust,  die  Stelle  aus  Plinius  zu  ergründen 
sucht,  die  Shelley  (V.  115 — 116)  folgendermassen  über- 
setzt : 

"God  is  one  supreme  goodness,  one  pure  essence, 
One  substance,  and  one  sense,  all  sight,  all  hands." 

Wir  lesen  weiter,  wie  der  „Dämon"  den  Gelehrten  zu 
umgarnen  sucht,  wie  in  der  2.  Szene  der  einsame,  von 
der  Geliebten  verschmähte  Cyprian  an  der  Seeküste  das 
Schiff  im  Sturme  sieht,  aus  dem  dann  in  anderer  Ge- 
stalt wieder  „der  Dämon"  ihm  naht,  sich  ihm  ganz  als 
der  echte  „Satan"  zu  erkennen  gibt  und  mit  ihm  Freund- 
schaft schliesst;  die  Ähnlichkeit  dieser  Szene  mit  dem 
Faust  des  deutschen  Dichters  wird  immer  deutlicher. 
In  der  3.  Szene  sucht  der  Dämon  mit  Hilfe  seiner 
Geister  die  stolze  Justina  für  die  Liebe  zu  gewinnen 
und  sie  so  seinem  Cyprian  geneigt  zu  machen.  Es  ge- 
lingt ihm  aber  nicht  sie  mit  sich  fortzureissen,  da  sie 
die  Hilfe  Gottes  anruft.  Hier  bricht  die  Übertragung 
ab.  An  Shelley's  eigene  Dichtung  erinnert  in  diesen 
Stücken  V.  118  ff.  der  1.  Szene,  wo  die  Auffassung  der 
Gestalt  Jupiters  vollkommen  derjenigen  in  "Prometheus 
Unbound"    gleicht,     also    wohl    auf  diesen    eingewirkt 
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haben    kann,    da    Shelley    das    spanische   Stück    schon 
länger  kannte. 

Von  Goethes  Faust  besitzen  wir  nur  den  „Prolog 
im  Himmel"  und  die  „Walpurgisnacht"  in  Shelley's 
Nachdichtung;  sie  entstanden  fast  gleichzeitig  mit  den 
Szenen  aus  Calderon:  den  Faust  hatte  er  bereits  im 
Jahre  1815  zu  lesen  begonnen,  ein  Werk,  das,  wie 
Peacock  betont,  eines  von  denen  war,  die  den  „tiefsten 
Eindruck  auf  ihn  machten,  und  den  stärksten  Einfluss 
auf  die  Bildung  seines  Charakters  ausübten."  In  der 
letzten  Zeit  nun  las  er  ihn  immer  wieder  „und  immer 
mit  Empfindungen,  welche  keine  andere  Schöpfung  er- 
regte, er  vertieft  das  Dunkel  und  vermehrt  die  Schnellig- 
keit der  Gedanken."  Auch  mit  dieser  seiner  Leistung,  — 
die  nebenbei  bemerkt,  unserem  Goethe  bekannt  und 
von  ihm  herzlich  anerkannt  wurde  —  war  Shelley  un- 
zufrieden; nur  Coleridge,  behauptete  er,  wäre  dieser 
Arbeit,  einer  würdigen  Übersetzung  des  Faust,  fähig. 
Wenn  nun  allerdings  des  letzteren  Übertragung  von 
Schillers  Wallenstein  als  ein  klassisches  Werk  an- 
erkannt ist,  so  geht  doch  Shelley  in  seiner  Bescheiden- 
heit zu  weit,  da  er  ja  mit  Meisterschaft  es  verstanden 
hat,  die  feinsten  Nuancen  in  dem  Gedankengang  und 
im  einzelnen  Ausdruck  mit  poetischer  Feinheit  desto 
sicherer  wiederzugeben,  weil  diese  Ideengänge,  diese 
phantastischen  Bilder  und  Gestalten  so  ganz  nach  seinem 
Geschmack  waren,  und  er  Ideen  und  Geschöpfe  ähn- 
licher Art  schon  selbst  hervorgebracht  hatte.  Die 
schwierigen  lyrischen  Stellen  bieten  nur  selten  eine 
kleine  Ungenauigkeit,  da  der  Übersetzer  lieber  einen 
oder  zwei  Verse  mehr  zur  Hilfe  nimmt,  um  den  Ge- 
danken vollständig  oder  getreu  wiederzugeben;  auch 
kommt  es  vor  (z.  B.  V.  152  und  174  der  Walpurgis- 
nacht), dass  er  einen  anderen  Ausdruck  wählt,  um  die 
anstössige  Schärfe  einer  Stelle  zu  mildern.  Dass  er 
daselbst  V.  404    den  spezifisch   provinziellen   Ausdruck 
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„im  Prater"    als    ihm  unverständlich  ausliess,    ist    hier 
ohne  Bedeutung. 

Die  frappante  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  spani- 
schen und  deutschen  Drama  hatte  Shelley  mächtig  an- 
gezogen; nach  Coleridge's  Unterscheidung  möchte  er 
sogar  Goethe  den  grössten  Philosophen  und  Calderon 
den  grössten  Dichter  nennen,  wie  er  an  Gisborne 
schreibt.  Aber  vor  allem  fühlte  er  das  tief  Harmonische 
in  Goethe,  und  Faust  nährte  im  rechten  Sinne  eben 
jenes  Sehnen  und  Verlangen  in  ihm,  das  ihn  in  seinen 
letzten  Monaten  erfüllte;  „fast  alle  Unzufriedenheit  mit 
dem  Geringeren,  sagt  er,  setzt  den  Sinn  für  ein 
richtiges  Streben  nach  dem  Grösseren  voraus,  und 
dass  wir  Bewunderer  des  Faust  auf  dem  rechten  Wege 
zum  Paradiese  sind." 

"The  Triumph  of  Life,"  dieser  gewaltige  Torso 
der  letzten  und  reifsten  poetischen  Schöpfung  Shelley's, 
soll  noch  in  Pisa  (1822)  begonnen  worden  sein,  nach- 
dem der  Dichter  die  Fortsetzung  seines  Dramas  ,,Karl  I." 
aufgegeben  hatte.  Jedenfalls  ist  aber  der  grössere  Teil 
unseres  Fragmentes  während  des  Frühjahrs  und  Sommers 
in  der  Bucht  von  Lerici  entstanden,  nach  seiner  Gattin 
Notizen  meistens  auf  den  Wogen  der  lieblichen  Bai  in 
seinem  Boot  „Don  Juan",  auf  dem  er  beständig  seine 
Papiere  bei  sich  hatte,  oder  des  Nachts,  wenn  der  Mond 
auf  der  Flut  erglänzte,  in  seiner  Schaluppe  zwischen 
den  Felsenklippen  und  unter  ihrem  Obdach.  Dieses 
milieu  verleiht  dem  Werke,  das  sich  mit  den  höchsten 
Problemen  der  Menschheit  befasst,  jenen  Hauch  der 
Mystik  und  des  Phantastischen;  wir  haben  oben  ver- 
sucht jene  seltsame  Traumstimmung  und  Weltentrückt- 
heit zu  schildern,  die  damals  in  den  letzten  Wochen 
vor  seinem  Tode  in  der  sonnigen  Bucht  unter  der 
Glut  eines  stahlblauen  Himmels  des  Dichters  Sinne  um- 
wob.    Dazu  gesellt  sich  in  diesen  Versen  der  Ausdruck 
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einer  erhabenen,  durch  Erfahrung  in  Irrtum  und  Leiden- 
schaft gereiften  Entsagung. 

Wie  wir  es  schon  bei  mehreren  seiner  Werke 
nachgewiesen  haben,  geht  auch  hier  der  Dichter  wieder, 
bewusst  oder  unbewusst,  von  den  Früchten  seiner 
Lektüre  und  Studien  aus,  um  sich  daraus  die  äusseren 
Umrisse  zu  seiner  Schöpfung,  sowie  einzelne  Motive  zu 
holen,  sie  dann  aber  mit  seinem  Geiste  zu  erfüllen 
oder  nach  moderner  Weise  umzugestalten.  Nicht  nur 
den  Namen  und  das  Metrum,  sondern  auch  den  Rahmen 
fand  er  in  Petrarcas  „Trionfo  d'Amore",  und  geht  so 
indirekt  auf  Dante  zurück,  den  ja  der  jüngere  italienische 
Lyriker  in  grasser  Weise  nachahmte :  übrigens  ist  diese 
Einführung  eines  allegorischen  Gedichtes  durch  einen 
Traum  ein  beliebtes  Motiv  des  Mittelalters,  und  ein 
ebenso  guter  Pendant  hierfür  wie  für  die  Gestalten- 
menge könnte  in  der  englischen  Literatur  Langland's 
"Vision  concerning  Piers  the  Ploughman"  abgeben,  die 
auf  den  Malvern  Hills  anhebt.  Wie  Petrarca  am 
Frühlingsmorgen  entschlummert,  von  Schlaf  und  Weinen 
müde,  „fra  l'erbe"  —  das  ist  die  ganze  Naturschilderung 
des  strengen  Klassizisten  — ,  so  streckt  sich  der  Dichter 
beim  Glanz  des  herrlich  geschilderten  Sonnenaufganges 
nach  durchwachter  Nacht  über  Gedanken 

„die  unberichtet  bleiben  müssen" 

unter  einer  alten  Kastanie  am  Bergeshang  nieder,  ver- 
fällt in  Halbschlummer  und  sieht  eine  Vision  (V.  1 —  40). 
Er  erblickt  auf  der  staubigen  Heerstrasse  eine  uner- 
messliche  Menge  dahin  ziehn,  ziellos,  manche  auf  der 
Flucht,  manche  als  Verfolger,  im  Schatten  des  Todes 
oder  im  Trachten  nach  ihm,  ohne  sich  um  die  Pracht 
der  Natur  zu  kümmern  (V.  40 — 73).  Dem  jungen  Neu- 
mond vergleichbar  kommt  ein  Wagen  gezogen  (der 
Wagen  des  Lebens  ?)  mit  einer  verhüllten  gealterten  Ge- 
stalt darin,    der  Wagenlenker  ein  Schatten    mit    einem 
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Januskopf,  seine  vier  Gesichter  verhüllt,  sodass  der 
Wagen  schlecht  gelenkt  wird;  die  ihn  ziehen,  sieht  man 
nicht,  sondern  vernimmt  bloss  die  Musik  ihrer  Schwingen. 
Wenn  dieses  „Wagenmotiv4'  bei  Shelley  überhaupt  sehr 
beliebt  ist,  so  findet  er  es  auch  in  den  „Trionfi"  des 
Petrarca,  der  den  Feuerkarren  Amors  mit  den  von  ihm 
gefesselten  Sterblichen  malt.  Mit  dem  Wagen  kommen 
bei  Shelley  (V.  107  —  175)  als  Gefangene  die  Eroberer 
und  die  Besiegten,  die  im  wilden  Taumel  mitgetrieben 
werden,  die  Mächtigen  und  die  Armen,  die  Berühmten 
und  Unberühmten,  mit  Ausnahme  „der  Heiligen  Athens 
und  Jerusalems."  Bei  Petrarca  (IV,  139  ff.)  sind  es  die  be- 
liebten Personifikationen,  die  den  Triumphwagen  um- 
geben: 

„Errori,  sogni  ed  immagini  smorte 
Eran  d'intorno  al  carro  trionfale; 
E  false  opinioni  in  su  le  porte; 
E  lubrico  sperar  su  per  le  scale; 
E  dannoso  guadagno,  ed  util  danno ; 
E  gradi  ove  piü  scende  chi  piü  sale; 
Stanco  riposo,  e  riposato  affanno; 
Chiaro  disnor,  e  gloria  oscura  e  nigra; 
Perfida  lealtate,  e  fido  inganno; 
Sollicito  furor,  e  ragion  pigra  etc.  etc.u 

Die  Gestalt  im  „Wagen  des  Lebens"  hat  Todhunter 
scharfsinnig  als  den  Typus  des  „phänomenalen,  im 
Gegensatz  zu  dem  ewigen  Leben"  bezeichnet,  den 
Janus-köpfigen  Wagenlenker  als  den  menschlichen  Ver- 
stand, die  Vernunft,  die  nichts  ausrichten  kann  bei  der 
Lösung  der  grossen  Lebensprobleme.  Bei  Petrarca  ver- 
langt der  schlummernde  Visionär  von  dem  ihn  be- 
grüssenden  Schatten  Auskunft,  V.  I,  66: 

,,Dimmi  per  cortesia,  che  gente  e  questa?" 

und    erfährt    von    dem  Leid    der  von  Amor  Besiegten : 

„questo  per  amar  s'acquista," 
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zu  denen  er  auch  bald  gehören  soll.  Hier  gestaltet 
Shelley  das  Motiv  schon  in  seiner  eigenen  Weise  aus. 
Er  fragt  verwundert:  „Was  ist  das?"  und  eine  Stimme 
neben  ihm  antwortet:  „Das  Leben."  Die  Wurzel  und 
der  Stamm,  auf  dem  er  ruht,  ist  die  verwitterte  Gestalt 
eines  der  Wanderer  —  wer  erinnert  sich  bei  dieser 
Verwandlung  nicht  an  das  gleiche  Gedankenspiel  in 
Dantes  Inferno?  — ,  es  ist  Rousseau,  der  ihm  Auf- 
klärung bringt,  zunächst  über  die  Gestalten  und  die  Art 
der  Vision  (V.  176 — 295),  dann  aber  (V.  296 — 544)  über 
sich  selbst  und  sein  Leben  und  Streben.  Auch  diese 
Person  weist  auf  eine  Anlehnung  an  Petrarca  ^— >  Dante 
(Virgilio  als  Führer)  zurück.  Die  an  den  Wagen  Ge- 
fesselten sind  „die  Weisen,  die  Grossen,  die  Un- 
vergessenen," die  aber  sich  selbst  und  das  Höchste 
nicht  erkannten;  drum  ist  auch  Socrates  und  Jesus 
nicht  unter  ihnen !  Rousseau  nennt  von  der  Schar 
Napoleon,  Voltaire,  Friedrich  II.,  Paul  und  Katharina 
von  Russland,  Kaiser  Leopold ;  dann  aus  früherer  Zeit 
Plato,  Alexander,  Aristoteles  und  Bacon;  dann  die  grossen 
Barden  vergangener  Zeiten:  sie  wurden  vom  Leben, 
Rousseau  durch  sein  Herz  allein  besiegt.  Ihnen  folgen 
„die  Erben  von  Caesars  Verbrechen"  bis  auf  Constantin, 
Gregor,  Johann  ...  sie  zerstörten,  Rousseau  aber  „hat 
geschaffen,  wenn  auch  eine  Welt  von  Leid."  Aus  diesen 
Zügen  weist  Todhunter  richtig  nach,  das  Shelley  gegen- 
über seinen  früheren  Helden,  welche  den  Makel  der 
Erbsünde  nicht  kennen,  jetzt  einen  klaren  Begriff  von 
der  komplizierten  Natur  der  Lebensprobleme  hat  und 
speziell  von  dem  Dasein  und  der  Natur  des  Bösen. 

Der  Bericht  von  den  Visionen  Rousseaus  (V.  296  ff.) 
ist  nun  wieder  der  echte  Ideenkreis  der  Muse  und  der 
Phantasie  Shelley's;  nur  Rousseau's  Landschaft  (V.  310  ff.) 
hat  vielleicht  Züge  von  Petrarcas  Beschreibung  der 
„Isoletta  di  Venere"  (IV,  100  ff.)  an  sich.  Der  Genfer 
Philosoph    schlummert    am    Frühlingsmorgen    an     der 
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QueHe  der  Vergessenheit.  Eine  Lichtgestalt,  in  ihrer 
Hand  Nepenthe,  das  Unmut  und  Trauer  stillende  Kraut 
tragend,  gleitet  im  melodischen  Rythmus  über  den  Fluss 
und  durch  die  Luft,  und  ihr  Gang  nimmt  dem  Schauenden 
die  Gedanken;  „gleich  dem  Tag  kam  sie,  der  die  Nacht 
zum  Traume  macht;"  auf  seine  Frage  nach  Ursprung 
und  Grund  des  Seins  heisst  sie  ihn  von  der  Quelle 
trinken;  sein  Gehirn  wird  „wie  Sand,"  aber  er  sieht  jetzt 
die  Vision  der  Menge  mit  dem  Wagen  des  Triumphes, 
während  jene  Gestalt,  obwohl  verblasst,  ihn  begleitet, 
als  er  der  Menge  folgt,  die  teils  mit  Blumen  spielt,  teils 
tanzt  oder  dem  glänzenden  Wagen  mit  Jubelhymnen 
folgt.  Ehe  der  Wagen  aber  eine  steile  Höhe  hinauf 
muss,  erblickt  Rousseau  ein  neues  Wunder,  eines  Dante 
würdig,  auf  den  Shelley  hier  (V.  471 — 480)  direkt  hin- 
weist. Der  Hain  wird  voller  Schatten  und  Phantome 
in  allen  möglichen  Tiergestalten,  die  auf  Königen  und 
Priestern,  auf  hohen  und  niedrigen,  schönen  und  häss- 
lichen  Menschen  nisten.  Er  wird  gewahr,  woher  sie 
kommen :  nach  kurzem  schwindet  von  jedem  die  Schön- 
heit, die  Stärke,  die  Frische,  kurz  die  Anmut  des 
Lebens;  Maske  auf  Maske  fällt,  bald  stirbt  die  Freude 
bei  allen;  sie  werden  müde  und  fallen  am  Wege  nieder, 
die  am  frühesten,  von  denen  die  meisten  Schatten  aus- 
gingen, und  denen  am  wenigsten  Stärke  und  Schönheit 
blieb  .... 

„Was  ist  das  Leben?"  rief  alsdann  ich  aus. 

Mit  dieser  Verszeile  endet  das  Bruchstück. 

Für  diesen  letzten  Teil  besitzen  wir  auch  nur  von 
dem  feinsinnigen  Interpreten  Todhunter  eine  Deutung. 
Die  Lichtgestalt,  die  er  zuerst  für  die  Versucherin  hält, 
die  Rousseau  in  die  Lebensgewalt  hineinführt,  vom 
Sehnen  zur  Enttäuschung,  vom  Idealen  zur  Wirklich- 
keit, erklärt  er  später,  wie  die  Asia  im  Prometheus, 
als  „den  Geist  des  Kosmos,  die  ewige  Schönheit,"  wes- 
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lialb  Shelley  auch  den  Rousseau  der  „Confessions," 
einen  ernüchterten  Idealisten,  zum  Führer  genommen 
habe.  Die  Schattenphantome,  die  er  "emanations"  der 
Seele  nennt,  sind  wohl  des  Menschen  Ideen,  Pläne, 
vielleicht  auch  Taten,  die  ihn  allmählich  aufreiben  und 
durch  das  Leben  besiegen. 

Es  ist  müssig  Hypothesen  darüber  aufzustellen, 
welches  die  Lösung  in  diesem  „Epos  des  Menschen- 
lebens, das  den  Kampf  des  Menschengeistes  gegen  die 
zersetzenden  Kräfte  der  Welt"  malt,  gewesen  wäre, 
hätte  es  der  Dichter  vollenden  können.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  am  Schluss  das  ideale  über  das 
reale  Leben  hätte  triumphieren  müssen ;  dass  schliess- 
lich, wie  bei  Dante,  über  Tod  und  Leben  der  Genius 
der  himmlischen  Liebe  siegreich  bleiben  würde,  dürfen 
wir,  wie  bei  Prometheus,  auch  bei  diesem  an  Lebens- 
erfahrung und  Gedanken  reichen  Schwanengesang 
Shelley's  annehmen.  Für  genauere  Detailstudien  über 
das  Gedicht  möchte  von  Wichtigkeit  sein,  dass  Armin 
Kroder  auch  aus  einer  Vision  Barthelemys  in  „Le  voyage 
du  jeune  Anacharsis  en  Grece"  (1788),  die  vielleicht 
auf  Lukian  zurückgeht,  eine  Vorlage  für  dasselbe  finden 
möchte. 

Von  den  kleineren  Gedichten  aus  dem  Jahre  1822  ist 
"The  Zucca"  (der  Kürbis)  vom  Januar  schon  erwähnt 
worden,  dessen  unvollendete  Strophen  mit  dem  tiefen 
Gefühl  für  das  Pflanzenleben  auf  eine  neue  Allegorie 
des  Genius  der  Schönheit  deuten.  Ebenso  wurde  der 
Zyklus  der  Gedichte  an  Jane  Williams  schon  gestreift, 
die,  etwa  im  Februar  beginnend,  das  Seelenleben  des 
Dichters  mit  dem  unentwegten  Streben  nach  einer 
Inkarnation  seines  weiblichen  Ideals  enthüllen.  Die 
Zahl  der  übrigen  ist  gering,  die  meisten  sind  frag- 
mentarisch; über  allen  ruht  jener  Hauch  resignierter 
Schwermut,  der  teils  aus  Shelley's  gesteigerter  Ner- 
vosität,   teils    aus    der   ihn    umgebenden    Natur    in    der 
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Sommerschwüle  oder  im  Sturm  herzuleiten  ist.  Aus 
den  ersten  Tagen  des  Mai  stammten  die  „Verse,  in  der 
Bucht  von  Lerici  gedichtet/'  im  Versmass  der  „Strophen 
aus  den  Euganäischen  Bergen;"  das  Gefühl  seines  Herzens, 
da  ihn  die  Ruhe  bringende  Geliebte  verlassen,  ist  ge- 
schildert in  Verbindung  mit  der  ihn  umgebenden  Natur. 
Die  tieftragischen  Verse  „Nicht  kehren  wir,  wie  wir 
schieden,4'  die  auf  ein  trostloses  Nichtverstehen  mit  der 
Teuren  hinausgehen,  geben  uns  über  die  Person  der- 
selben (Jane?  Ciaire?)  neue  Rätsel  auf.  Das  liebliche 
Gedichtchen  „Die  Insel"  ist  ein  leiser  Nachklang  zur 
„Inselflucht"  in  Epipsychidion  und  ähnlichen  realen 
Motiven  in  des  Dichters  Leben.  Erschütternd  ist,  dass 
die  letzten  Zeilen  in  der  Reihe  der  erhaltenen  Gedichte 
„Eine  Grabschrift"  betitelt  sind ;  sie  lauten : 

„Hier  ruh'n  zwei  Freund',  im  Leben  ungeschieden; 
So  sei  ihr  Denkmal  auch,  nun  sie  in  Frieden 
Im  Grabe  ruh'n;  o  trennt  nicht  ihr  Gebein! 
Da  sie  im  Leben  nur  ein  Herz  allein." 

Auf  wen  sie  gehen,  entzieht  sich  unsren  Hypothesen. 
Wenn  wir  aber  Shelley's  Lebensgang  der  letzten  Jahre 
und  ihre  poetischen  Schöpfungen  überdenken,  kommen 
uns  Georg  Herweghs  verständnisinnige  Worte  über 
ihn  in  den  Sinn: 

—  —  „Ein  Elfengeist  in  einem  Menschenleibe; 
Von  der  Natur  Altar  ein  reiner  Funken, 
Und  drum  für  Englands  Pöbelsinn  die  Scheibe; 
Ein  Herz,  vom  süssen  Duft  des  Himmels  trunken, 
Verflucht  vom  Vater  und  geliebt  vom  Weibe, 
Zuletzt  ein  Stern,  im  tiefen  Meer  versunken." 
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Schluss 

V    V 

Shelley  und  sein  Schaffen;  Bedeutung  für 
seine  Zeit  und  für  die  Moderne 

Es  ist  müssig  Betrachtungen  darüber  anzustellen, 
was  der  Mann  der  Mit-  und  Nachwelt  noch  hätte  sein 
können,  dessen  Dasein,  kaum  ein  Menschenalter  an 
Dauer,  im  Sommer  1822  in  den  Wogen  des  Tyrrhenischen 
Meeres  sein  Ziel  fand.  Dass  seine  grossen  dichterischen 
Schöpfungen  sich  noch  vermehrt  hätten,  dass  seine  Be- 
strebungen auf  verschiedenen  Gebieten  Erfolg  gehabt 
hätten,  darf  man  nach  der  Beurteilung  der  Jetztzeit 
wohl  annehmen;  uns  aber  kommt  es  hier  nur  zu,  die 
Person,  seine  Werke  und  seinen  Einfluss  auf  die  Nach- 
welt zusammenfassend  dem  Leser  vorzuführen. 

Am  Eingang  der  Biographie  haben  wir  den  Autor 
in  kurzen  Schlagwörtern  gezeichnet,  bei  dem  vorzüg- 
lich das  Wort  Rossetti's  passt:  „Seine  Werke  müssen 
für  ihn  sprechen  und  der  Bericht  über  ein  so  schönes 
und  reines  Leben."  Bei  wenigen  kommt  das  ganze 
Streben  und  innerste  Leben  in  den  Dichtungen  und 
Prosaschriften  so  zum  Ausdruck  wie  bei  Shelley,  und 
bei  wenigen  lebt  sich  in  den  äusseren  Episoden  das 
innere  Leben  in  so  konsequenter  Weise  aus.  Wir  wollen 
keine  Panegyrik  des  Mannes  schreiben;  aber  seine  Be- 
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deutung,  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  trat 
allen  denen  vor  Augen,  die  ihn  persönlich  kennen  lernten, 
und  in  der  Kritik  seines  Lebens  und  Wirkens  von  Seite 
der  Nachwelt  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  sogar  in 
England  eine  grosse  Wandlung  vor  sich  gegangen,  da 
jene  allmählich  grössere  und  rückhaltlosere  Anerkennung 
finden.  Um  auf  seine  Zeitgenossen  zurückzukommen, 
so  ist  der  Charakter  Shelley's,  abgesehen  von  der  be- 
rühmten dichterisch  verklärten  Selbstschilderung  in 
Adonais  31 — 34,  zweimal  in  der  schönen  Literatur 
Englands  dargestellt  worden,  und  zwar  in  sehr  glück- 
licher und  richtiger  Zeichnung  (nach  Hogg's  Bericht) 
in  Mary  Shelley's  Roman:  "The  Last  Man4'  (1826),  in 
welchem  Shelley  das  Urbild  zu  Adrian,  Earl  of  Windsor, 
und  Byron  dasjenige  zu  Lord  Raymond  ist.  Genauer 
ist  darin  nach  Forman's  Hinweis  noch  das  innere  Leben 
der  Gestalt  der  Perditazu  untersuchen,  da  das  Material 
zu  diesem  Charakter  (=Mary)  aus  der  Erfahrung  ge- 
nommen sei  und  manche  dunkle  Phase  in  des  Dichters 
Leben  (Jane  Clairmont?)  aufklären  könnte.  Die  Charakter- 
zeichnung in  Disraeli's,  des  späteren  Earl  of  Beacons- 
field,  Roman  "Venetia",  wo  Shelley  durch  Marmion 
Herbert  dargestellt  wird,  ist  weniger  glücklich,  aber 
ebenfalls  unverkennbar. 

Man  darf  nicht  blind  sein  gegen  die  Schwächen, 
Exzentritäten  und  Mängel  dieses  Lebens,  das  „ein  selt- 
sames Gemisch  entgegengesetzter  Tendenzen  und 
wechselnder  Stimmungen"  war;  aber  in  einem  blieb 
es  sich  treu,  in  seinem  unentwegten  Streben  nach  dem 
Ideal,  nach  Freiheit  und  Emanzipation  seiner  Mit- 
geschöpfe, oder  wie  Shelley  selbst  von  PrinceAthanase 

sagt: 

„Sein  Sinn  war  mild,  doch  stets  nach  Hohem  strebend, 

Gerecht,  unschuldig,  mit  vielseit'gem  Wissen; 

Er  fand  so  vielen  Trost,  ihn  hoch  erhebend, 

In  andrer  Glück,  musst'  eignes  längst  er  missen: 

Er  liebte,  strebte  für  sein  Volk  im  Leid  .  .  .  ." 

23* 
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Und  zwar  ging  nach  Hogg  seine  Freiheitsliebe  zunächst 
auf  das  Abstrakte,  dann  auf  eine  Demokratie  nach  Art 
der  Republiken  der  Alten,  zugleich  auf  Duldung  be- 
sonders der  religiösen  Meinungen  und  Abscheu  gegen  Ver- 
folgung jeder  Art.  Aus  eben  jenen  Idealen  gingen  seine 
Irrtümer  hervor,  die  besonders  zu  Tage  treten  bei  dem 
Suchen  nach  dem  weiblichen  Ideal,  oder  dem  Herzens- 
und Seelenfreund;  aber,  sagt  er  selbst  in  "Julian  and 
Maddalo", 

„.  .  .  .  Wenn  ich  irrte,  war  kein  Glück  im  Irrtum, 
Doch  Leid  und  Schmach,  Unstetigkeit  und  Schrecken; 
Nicht  kauft'  ich,  wie  so  manche  tun,  die  Reue 
Mit  viel  Genuss." 

Den  Altruismus  aber,  den  er  in  schönster  Weise  von 
früher  Jugend  bis  in  seine  letzten  Tage  bekundete, 
schildert  er  selbst  in  der  gleichen  Dichtung  an  dem 
Irrsinnigen : 

„Der  alles  mitleidvoll  umfing,  der  klagte 

Um  Leid,  das  andre  hören  nicht,  mit  dem  Blick 

Der  Phantasie  die  Fernen  rief  zurück, 

Und  mit  den  Armen,  Knechten,  sass  und  weinte  .  .  ." 

Von  seiner  Persönlichkeit  finden  wir  wohl  bei  Hogg 
die  intimsten  Kenntnisse ;  er  rühmt  seinen  Mutwillen  in 
leichter  Unterhaltung  und  die  Schönheit  seiner  Gedanken, 
die  von  Witz  und  Humor  glänzten ;  nach  stundenlangem 
Studium  in  den  Büchern  war  er  desto  wilder  und  aus- 
gelassener. Da  ihm  eine  äusserst  lebhafte  Phantasie  zu 
eigen  war,  war  er  ständig  in  Erregung  und  behandelte 
die  einfachsten  Dinge  geheimnisvoll;  dazu  kamen,  be- 
sonders in  der  früheren  Zeit,  seltsame  Launen,  un- 
begründete Befürchtungen  und  Abneigungen,  die  sich 
oft  zu  panischen  Schrecken  und  Halluzinationen  steigerten, 
wofür  sein  Leben  einige  ganz  frappante  Fälle  darbietet; 
jedenfalls  eine  selten  fein  besaitete  Psyche,  von  äusserster 
Empfindlichkeit,    und    dagegen    wieder    in    Wort    und 
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Schrift  ein  Held  gegen  die  Gegner,  in  allem  was  er  tat, 
von  einer  bewundernswerten  Aufrichtigkeit: 

„Furchtlos  war  er,  die  Maske  stets  verschmähend, 
Denn  was  er  dacht'  und  tat  —  ob  mancher  starr  — 
Das  sprach  er  mild,  doch  sicher  sie  ansehend, 
Da  er  reich  an  Gemüt  und  herzhaft  war." 

(Prince  Athanase.) 

Da  ist  vor  allem  der  Dichter;  es  wird  heutzutage 
wenige  geben,  die  ihm  den  Ruhm  streitig  machen  neben 
Byron  der  bedeutendste  Englands  im  19.  Jahrhundert 
gewesen  zu  sein ;  Swinburne,  der  grösste  noch  lebende 
unter  den  Poeten  seines  Vaterlandes,  nennt  ihn:  „den 
Meistersänger  unsres  modernen  Geschlechtes,  unsrer 
modernen  Zeit;  den  über  alle  anderen  Dichter  geliebten 
(beloved)  Dichter,  da  er  über  allen  anderen  Dichtern 
stand  —  in  einem  Worte,  und  dem  einzig  richtigen 
Worte  —  den  göttlichen.*'  Wir  haben  in  der  Verfolgung 
seiner  Lebensbahn  gezeigt,  wie  sich  von  Anfang  an 
seine  Entwicklung  in  seinem  Wirken  treu  blieb,  wie  die 
Hauptideen,  die  schon  seine  Jugenddichtungen  durch- 
ziehen, in  den  späteren  sich  immer  reifer  und  geklärter 
darstellen  und  zu  reiner  Harmonie  durchgedrungen  sind. 
Seine  eigene  Auffassung  von  der  Mission  des  Dichters 
hat  Shelley  selbst  im  Lapidarstil  der  Schlussworte  seiner 
"Defence  of  Poetry"  ausgesprochen :  „Die  Dichter  sind 
die  Hierophanten  einer  unverstandenen  Inspiration;  die 
Spiegel  der  riesigen  Schatten,  welche  die  Zukunft  auf 
die  Gegenwart  wirft;  die  Worte,  welche  ausdrücken, 
was  sie  nicht  verstehen ;  die  Trompeten,  welche  zur 
Schlacht  rufen  und  nicht  fühlen,  was  sie  einflössen ;  der 
Einfluss,  welcher  nicht  bewegt  wird,  sondern  bewegt. 
Die  Dichter  sind  die  unanerkannten  Gesetzgeber 
der  Welt.'4 

Und  zwar  sollte,  wenn  man  von  Shelley  dem 
Dichter  spricht,  die  einseitige  Meinung  allmählich  ganz 
verstummen,  dass  er  nur  der  grösste  Lyriker  ist,  dessen 
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„Idealismus  mit  seiner  Grübelei,  seiner  Phantasie,  seinen 
Allegorien,  oft  an  das  Phantastische  und  Traumhafte 
grenzt."  Wenn  wir  auch  nicht  mit  Rossetti  behaupten, 
dass  er  auf  allen  Gebieten  der  Poesie  die  Meisterschaft 
errungen  hat,  können  wir  es  doch  von  einigen  be- 
haupten: und  auf  allen  ist  er  original.  Meisterwerke 
hat  er  geschaffen  in  der  Phase  der  Dichtung,  die  Rossetti 
die  ideale  nennt,  so  den  Prometheus,Epipsychidion, 
Adonais,  Triumph  of  Life  und  andere;  die  Vollendung 
der  „Cenci"  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  wird  so 
ziemlich  allseitig  zugegeben;  die  dichterisch-familiäre 
Phase  ist  in  „Julian  und  Maddalo"  und  dem  „Brief 
an  Mary  Gisborne"  mit  zwei  höchst  eigenartigen 
Werken  vertreten.  Dann  kommt  vor  allen  die  Lyrik 
mit  der  Fülle  unerreichter  und  ganz  origineller  Lieder, 
an  ihrer  Spitze  die  „Ode  an  den  Westwind",  „Ode 
an  die  Lerche"  und  einzelne  Chöre  in  Prometheus 
und  in  Hellas.  In  der  Satire  können  die  Ansichten  be- 
sonders über  Peter  Bell  III.  und  „Schwellfuss  den 
Tyrannen"  wohl  geteilt  sein ;  dagegen  ist  noch  viel  zu 
wenig  hervorgehoben  und  wird  immer  mehr  von  Kennern 
bewundert,  welche  Muster  poetischer  Übersetzung 
Shelley  in  seinen  Nachdichtungen  aus  Homer,  Euri- 
pides,  Calderon  und  Goethe  uns  geschenkt  hat,  einem 
Gebiete,  zu  dem  sein  Genius  mit  dem  tiefen  Sichversenken 
in  das  Kunstwerk  ganz  besonders  geeignet  war.  Auf 
epischem  Gebiete  (Alastor,  Laon  and  Cythna,  Rosalind 
and  Helen)  wird  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben 
durch  seine  Verbindung  der  Erzählung  mit  dem  Idealen 
die  Gestalten  unreell  und  nicht  mehr  menschlich  nahe 
gezeichnet  zu  haben.  Nicht  zu  vergessen  und  keiner 
der  Geringsten  ist  endlich  Shelley  als  Prosaiker,  be- 
sonders durch  seine  klassischen  Briefe  aus  Italien, 
wenn  uns  dabei  auch  die  Kurzsichtigkeit  eines  Matthew 
Arnold  fast  komisch  berührt,  der  verkündet  hatte,  Shelley 
werde  nur  in  seinen  Briefen  weiterleben! 
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Eine  besonders  interessante  und  für  die  Epigonen 
wichtige  Seite  der  Poesie  Shelley's  ist  seine  Natur- 
betrachtung und  sein  Naturgefühl,  deren  Reize  und 
Motive  wiederholt  gestreift  oder  näher  beleuchtet  worden 
sind.  Von  Wordsworth  und  Coleridge  ist  der  Dichter 
hierbei  ausgegangen,  wie  auch  anderseits  er  es  war, 
der  in  Genf  Byron  mit  dem  Pantheismus  jener  und  mit 
seiner  tiefgefühlten  Naturanschauung  vertraut  machte. 
Mit  Coleridge  versenkte  er  sich  in  die  Mystik  der  Natur; 
während  aber  (nach  Sweet*)  Wordsworth  in  seiner 
Landschaftsdichtung  das  „narrow"  liebt,  wendet  sich 
unser  Poet  dem  Grossartigen  und  Erhabenen  zu;  während 
jener  „earnestness"  zeigt,  bietet  Shelley  „ecstasy!" 
Shelley's  grosse  pantheistisch  -  sympathetische  Natur- 
anschauung, wie  sie  A.  Biese**  nennt,  wendet  sich  be- 
sonders den  Gestalten  der  Luft  zu,  Wolke,  Wind  und 
Regen,  den  Gestirnen  und  ihren  Sphärenklängen,  dann 
aber  auch  den  Tiefen  der  Erde  und  den  vulkanischen 
Erscheinungen  derselben,  nicht  zu  vergessen  und  mit 
innerstem  Verständnis  dem  Wald,  Fels  und  Fluss,  und 
den  Vögeln  im  Äther :  der  viele  Gebrauch  des  „Webens" 
(weave  und  woof)  in  der  Natur  gemahnt  an  unsres 
Eichendorff  Schilderung  des  Waldlebens.  Ebenso  ist 
seine  Behandlung  des  Lichtes  und  der  Farbe  bei  seinen 
Naturbildern  höchst  charakteristisch  für  ihn,  wobei 
wiederum  die  atmosphärischen  Effekte  von  Licht  und 
Farbe  eine  Hauptrolle  spielen.  Mit  diesem  intensiven 
und  eigenartigen  Naturgefühl  ist  die  Shelley  wie  nicht 
leicht  einem  je  wieder  verliehene  Gabe  verbunden,  sich 
neue  Mythen  zu  schaffen  aus  der  Natur  und  der  Geister- 
welt mit  Beobachtung  der  geheimsten  Vorgänge  in  der 
Natur,  indem  er  alte  oder  von  anderen  entlehnte  Mythen 
selbständig  ausführt,  indem  er,  ohne  Hilfe  der  Alten, 
seine  Lieblingsgestalten,    z.  B.    die  Genien   und  Geister 

*  Henry  Sweet,  Shelley's  Nature-Poetry.    Lon.  1888. 
**  Biese,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls.     Leipz.  1888. 
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der  Winde,  neu  gestaltet  und  einführt;  Henry  Sweet 
stellt  hierin  unserem  Dichter  nur  seinen  Zeitgenossen, 
den  schwedischen  Dichter  Stagnelius  (1793 — 1823)  gleich. 

Nicht  unbeachtet  dürfen  wir  die  formale  Seite 
Shelley'scher  Poesien  lassen,  da  er  hierin  ebenfalls 
Neues  und  Grosses  geschaffen  hat,  womit  er  bei  den 
Nachfolgenden,  einem  Tennyson,  Morris,  Browning 
und  Swinburne  Schule  gemacht  hat:  er  ist  einer  der 
grössten  Vers-Künstler  gewesen.  Nachdem  ihm  schon 
Rossetti  „erstaunliche  Schönheit  des  musikalischen 
Klanges"  der  Verse,  aber  „Unkorrektheit  im  Reim" 
nachgesagt,  hat  neben  anderen  Kroders*  Monographie 
dargelegt,  wie  des  Dichters  Verstechnik  neben  den 
Schönheiten  des  Rhythmus  fast  unbewusst  die  feinsten 
Kunstmittel  der  Wortmelodik  und  der  Klangeffekte  an- 
zubringen verstand,  sodass  man  hierin  die  französischen 
Dekadenten  fast  seine  Jünger  nennen  und  nicht  un- 
wahrscheinlich von  ihm  für  beeinflusst  halten  kann.  Ob- 
wohl ein  ausserordentlicher  Liebhaber  des  Reimes, 
zeigt  Shelley  „eine  über  alle  Begriffe  laxe  Reimtechnik"; 
desto  höher  aber  steht  er  in  der  „Strophenbaukunst" 
durch  seine  überaus  mannigfaltigen  Strophen  formen 
und  seine  kunstreichen  Strophenkomplexe.  Allent- 
halben hat  er  der  modernen  Dichtung  in  dieser  Hin- 
sicht neue  Bahnen  gezeigt. 

Und  welches  ist  die  Würdigung,  die  Mit-  und  Nach- 
welt dem  Dichter  zuteil  werden  Hess?  Die  Mitwelt  Hess 
es  bekanntlich  fast  an  jeglicher  Anerkennung  fehlen  und 
verleidete  dem  Genius  sein  Schaffen:  "The  Quarterly 
Review",  jene  kritische  Monatsschrift,  die  zu  seinen  Leb- 
zeiten und  nach  seinem  Tode  jahrzehntelang  ihr  Mög- 
lichstes getan  hat,  um  seinen  Ruhm  zu  trüben  und 
seinen  Charakter  zu  verleumden,  sogar  diese  Stimme 
sah  sich  endlich  (1887)  gezwungen  anzuerkennen,  dass 


A.  Kroder,  Shelley' s  Verskunst.     Erlangen  u.  Leipz.  1903. 
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es  höchstens  zwei  oder  drei  Dichter  seien,  die  die 
Literatur  Englands  weniger  entbehren  könne  als  diesen, 
einzig  dastehenden,  Meister  himmlischer  (ethereal)  Verse." 
Wenn  wir  den  scharfsinnigen  Ausspruch  von  Georg 
Brandes*,  dass  Shelley  im  Gegensatz  zu  Byron  nur  in 
seinem  Vaterlande,  nicht  aber  im  Ausland,  Schule  ge- 
macht, auch  nicht  in  seiner  ganzen  Schärfe  anerkennen, 
so  ist  doch  nachgewiesen,  dass  die  glänzendsten  Namen 
englischer  Dichtung  nach  ihm  auf  ihm  fussen,  seine 
Schüler  wurden  oder  in  einzelnen  Beziehungen  ihn  nach- 
ahmten: ein  Tennyson,  dann  die  Gruppe  der  Prae- 
Raphaeliten,  ferner  Morris,  die  Brownings  und  Swin- 
burne,  neben  einer  Reihe  von  Sternen  zweiten  Ranges» 
Im  Auslande,  speziell  in  Deutschland,  mag  die  dichterische 
Persönlichkeit  Shelley's  neben  der  kosmopolitischen  Ge- 
stalt Byron's,  wenn  wir  sie  so  nennen  können,  nicht 
zu  ihrem  Rechte  gekommen  sein ;  obwohl  ein  genaueres 
Verfolgen  seines  Verhältnisses  zu  der  deutschen  Dichtung 
unzweifelhaft  das  merkwürdige  Ergebnis  liefern  dürfte, 
dass  sein  Einfluss  doch  nicht  allzugering  anzuschlagen 
sei;  musste  doch  jedem  deutschen  Kenner  Byron's  die 
Gestalt  des  jüngeren  Zeitgenossen  und  Freundes  auf- 
fallen !  Jedenfalls  lassen  sich  seine  Spuren  bei  dem 
„jungen  Deutschland",  Heine,  Herwegh,  Alfred  Meissner 
und  anderen  verfolgen.  In  Frankreich  suchten  seit  1848 
berufene  Federn  in  der  „Revue  des  deux  Mondes"  den 
Dichter  ihren  Landsleuten  näher  zu  bringen,  vor  allem 
Edouard  Schure  (1887),  der  Shelley  darstellt  als  „poete 
lyrique  spontane,  comme  peintre  de  la  passion  et  de  la 
souffrance  humaine,  enfin  comme  poete  philosophe  et  meta- 
physien."  Von  anderen  Kennern  haben  sich  J.  Darme - 
steter,  G.Sarrazin,  Beljame  und  Felix  R  ab  be  her- 
vorgetan, von  welch  letzterem  eine  Übersetzung  der  sämt- 
lichen   poetischen  Werke    in  3  Bänden  (1887)  vorliegt. 


*  G.  Brandes,  Hauptströmungen  der  Literatur  etc.    Berlin  1872. 
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In  Italien,  der  zweiten  Heimat  unseres  Dichters,  haben 
seine  Lieder  mancherlei  Nachdichtungen  und  verständnis- 
volle Kenner  gefunden,  darunter  Namen  wie  G.  Chiarini 
und  G.  Zanella,  die  selbst  als  nicht  unbedeutende 
Poeten  geschätzt  werden.  Noch  aus  den  letzten  Jahren 
(1903)  rühmt  eine  Stimme  aus  Sizilien  (Andrea  L.  Randi) 
von  seinen  Gedichten :  „Le  sue  strofe  alate  sono  il  vade- 
mecum  d'ogni  anima  eletta;  la  sua  vita  interessa  piü 
d'una  storia  ed  alletta  e  conquide  piü  d'un  romanzo." 
Derselbe  nennt  ihn  den  „Sänger  der  hypothetisch  er- 
lösten Menschheit." 

Des  Dichters  Verhältnis  zur  Kunst  war  ein  ziem- 
lich loses;  in  der  Jugend  stand  er  ihr  ziemlich  gleich- 
giltig  gegenüber,  seinen  abstrakten  Idealen  nachjagend. 
Das  Interesse  für  sie  erwachte  erst  in  Italien,  wo  ihm 
in  der  Architektur  zunächst  der  Mailänder  Dom,  aber 
hier  wiederum  die  poetisch  mächtig  wirkende  Aussen- 
seite  Bewunderung  abnötigte,  während  ihn  die  St.  Peters- 
kirche in  Rom  wenig  fesselte.  Wie  er  sich  im  Ver- 
laufe seiner  Wanderungen  in  Italien,  besonders  in 
Florenz,  in  die  Meisterwerke  der  Skulptur  und  Malerei 
vertiefte,  und  sich  eine  höchst  individuelle,  den  sub- 
jektiven Dichter  verratende  Kunstkritik  zu  eigen  machte, 
zeigen  seine  späteren  Prosa- Aufsätze  und  haben  wir  oben 
gestreift.  In  diesen  Künsten  blieben  ihm  die  Griechen 
obenan,  zu  deren  Produktionen  er  anbetend  emporsah; 
in  der  Malerei  stellte  er  von  den  Späteren  Rafael  am 
höchsten  und  nach  ihm  Guido  und  Salvator  Rosa !  Der 
Grösse  eines  Michelangelo  konnte  er,  wie  so  viele  An- 
fänger in  der  Kunstanschauung,  nicht  gerecht  werden. 
Für  Musik  scheint  er  kein  tieferes  Verständnis  besessen 
zu  haben,  obwohl  er  1818  in  London  an  der  Musik 
Mozarts  und  der  italienischen  Oper  viel  Geschmack  fand. 

Viel  ist  geschrieben  worden  über  Shelley's  Ver- 
hältnis zur  christlichen  Religion  und  noch  ist  eine 
Einigung    nicht    erzielt.      Der   junge    Feuerkopf   nahm 
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zugestandenermassen  das  Epitheton  „Atheist"  an,  „um 
seinen  Abscheu  vor  dem  Aberglauben  auszudrücken.14 
In  seiner  noch  ungeklärten  Drangperiode  war  er  Skep- 
tiker im  Gefolge  der  französischen  Materialisten,  sowie 
eines  Hume  und  Berkeley ;  Southey  gegenüber  äusserte 
er  damals,  er  glaube,  dass  Gott  eine  andere  Bezeich- 
nung für  das  Universum  sei.  In  seinem  „Essay  über 
das  Christentum,"  der  wahrscheinlich  später  als  1815 
geschrieben  wurde,  setzt  er  sich  mit  der  christlichen 
Auffassung  des  Gottesbegriffes  auseinander,  bei  dem  ihm 
unter  anderem  der  Satz  abstösst,  dass  Gott  nach  dem 
Tode  unendliche  Qualen  verhängen  kann,  während  er 
andrerseits  eine  Reihe  von  Leitsätzen  aufstellt,  denen 
er  sein  Lebenlang  treu  blieb  und  die  ganz  mit  der 
Ethik  des  Christentums  übereinstimmen,  so  die  all- 
gemeine Liebe  zur  Menschheit,  die  Gleichheit  der 
Menschen ;  wer  die  wenigsten  Bedürfnisse  hat,  steht  der 
Gottesnatur  am  nächsten;  vor  allem  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit,  dem  er  bis  an  sein  Ende  treu  blieb, 
allerdings  in  einer  subjektiven  Auffassung,  die  sie  mit 
einem  verklärten  Pantheismus  zu  vereinen  suchte :  „son 
pantheisme  mystique,  le  plus  enivre  peut-etre  qu'aient 
connu  l'Europe  et  les  temps  modernes",  wie  neuerdings 
(1901)  Chevrillon  ihn  genannt  hat. 

Wenn  Kenner  seines  Wesens  wie  Todhunter  sagen, 
dass  sein  Streben  nach  ewiger  Schönheit  und  nach  In- 
spiration mit  göttlicher  Liebe  die  Quintessenz  aller 
Religionen,  die  christliche  mit  inbegriffen,  sei,  wenn 
Browning  ihn  einen  tief  religiösen  Mann  nennt,  weil 
jede  von  ihm  vorgebrachte  kühne  Negation  von  sittlich 
tief  gefühlter  Verehrung  und  Anbetung  durchdrungen 
sei,  so  kommen  sie  doch  beide  darauf  hinaus,  dass 
er  den  Gottesbegriff  des  christlichen  Dogmas  nicht  an- 
erkannte, aber  dass  er  ein  Theist  war,  in  seinem  Sinne, 
dem  mehr  pantheistischen  eines  seiner  Meister  wie 
Spinoza.     Ob    er   noch  sich  zu  ganz   christlichen  An- 
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schauungen  bekehrt  hätte,  wie  Browning  ebenfalls  be- 
hauptet, der  in  seinen  letzten  Schriften  eine  starke  An- 
näherung zu  ihnen  findet,  lassen  wir  mit  Salt*  dahin- 
gestellt sein.  Damit  hängt  seine  Stellung  zu  den  philo- 
sophischen Systemen  zusammen,  die  ihn  schon  früh- 
zeitig von  Malthus,  Godwin  und  den  Materialisten  zu 
Spinoza  führt,  dessen  Thesen  über  die  Natur  und  die 
Fortdauer  der  Seele  ihm  besonders  genehm  sind,  wobei 
„der  Dichter  eine  Brücke  schlägt  von  einer  bestimmten 
Atomtheorie  zu  der  pantheistischen  Weltanschauung.'4 
Dieser  Pantheismus  geht  aber  auch  wieder  auf  seinen 
Liebling  Lucrez  zurück,  dessen  Kühnheit  ihn  schon  als 
Schüler  anzog.  Wie  vollständig  er  aber  auch  den 
Spinozismus  in  sich  autgenommen  hat,  so  hat  doch  in 
seinen  besten  Jahren  das  Studium  Piatons  ihn  bis  an 
sein  Ende  festgehalten  und  von  diesem  zu  der  Mystik 
der  Neuplatoniker  geführt,  so  dass  er  wie  Coleridge  und 
andere  Poeten  als  Eklektiker  zu  bezeichnen  ist. 

Am  wenigsten  ist  die  Mitwelt  unsrem  Dichter,  Denker 
und  Reformer  auf  dem  sozial-politischen  Gebiete 
gerecht  geworden,  aber  die  Nachwelt  hat  die  Schuld 
gesühnt  und  die  Ereignisse  haben  dem  jugendlichen 
Propheten  recht  gegeben.  Wie  eine  blinde  gleichzeitige 
Kritik  seinen  Prometheus  für  gereimten  Unsinn  er- 
klärte, so  hat  man  damals  in  den  Theorien  seiner  Prosa 
die  unreifen  Ansichten  eines  jugendlichen  Visionärs  zu 
sehen  geglaubt.  Aber  seine  sozialen  und  moralischen 
Theorien  standen  durchaus  im  Einklang  mit  seinem 
Charakter  und  seinen  poetischen  Ideen :  gerade  die 
grossen  sozialen  und  ethischen  Fragen  der  modernen 
Zeit  sind  auch  die  Shelley's,  und  gerade  darum  ist  er 
eines  allgemeineren  Studiums  wert,  da  Zeit  und  Er- 
fahrung ihm  immer  mehr  Recht  geben.  Was  sein 
Vaterland   betrifft,    so  war  er  mit  den  Liberalen  gegen 


*  H.  S.  Salt,  P.  B.  Shelley,  A  Monograph.     Lon.  1892. 
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die  Bedrückung  Irlands,  seine  politischen  Reformen  in 
jenen  bösen  Tagen  der  Regentschaft  und  der  Reaktion 
bezweckten  die  Abschaffung  der  Nationalschuld,  die 
Entlassung  des  stehenden  Heeres,  eine  freie  allgemeine 
Gerechtigkeitspflege  anstatt  der  gesetzlichen  Anomalien  in 
England,  Gedanken-  und  Pressfreiheit.  Und  wieviele 
dieser  Reformen  sind  nicht  seitdem  erreicht  worden? 
Shelley,  hierin  ein  ganz  Moderner,  erstrebte,  was  nachher 
Gladstone  und  die  Homeruler,  was  auf  dem  Gebiete 
der  Volks  Wohlfahrt  General  Booth  von  der  Heilsarmee 
in  seinen  grossen  philanthropischen  Werken  mit  anderen 
durchführen  durfte.  Und  wie  der  junge  Politiker  50 
Jahre  vor  der  Reform  des  englischen  Parlamentes  diese 
prophetisch  verkündete,  so  sind  auch  seine  Ideale  in 
Bezug  auf  die  Frauenemanzipation,  auf  die  Fürsorge 
für  die  Arbeiterklassen  in  allen  zivilisierten  Ländern 
ganz  oder  teilweise  der  Verwirklichung  nahe;  die 
Nationen,  für  die  er  mit  Byron  seine  Stimme  zu  Gunsten 
des  Nationalismus  erhob,  Deutschland,  Italien,  Griechen- 
land, erfreuen  sich  ihrer  nationalen  Selbständigkeit.  Da 
er  in  der  Theorie  politische  Freiheit  und  Gleichheit  für 
das  Glück  des  Individuums  notwendig  erklärte  und 
dieses  Ziel  in  einer  demokratischen  Republik  sah,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  er  dazu  beigetragen  hat, 
die  sozialen  Doktrinen  der  Jetztzeit  zu  fördern  und  die 
grosse  soziale  Frage  mit  anzuregen.  Die  Sozialisten 
nicht  nur  Englands,  sondern  auch  Deutschlands  studieren 
seine  Werke  und  benutzen  nicht  nur  seine  politischen 
Essays,  sondern  auch  seine  Dichtungen  zur  Begründung 
und  Illustration  ihrer  Forderungen.  Interessant  ist  hier- 
über der  Bericht  einer  Unterhaltung  in  dem  italienischen 
Express -Zug  für  Indien,  die  ein  englischer  Kenner 
Shelley's  mit  einem  so  praktischen  und  scharfblickenden 
Politiker,  wie  Mr.  H.  M.  Stanley,  dem  Afrikaforscher, 
führte,  der  sich  eben  (1885)  auf  dem  Wege  zu  Emin 
Pascha  befand.     „Er  war  für  die  Freiheit,  sagte  Stanley 
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schliesslich,  er  besass  Begeisterung ;  Ihr  Shelley-Freunde 
spielt  mit  dem  Feuer ;  denn  durch  Verbreitung  seiner 
Schriften  tragt  Ihr  dazu  bei,  die  grosse  soziale  Frage 
aufzurühren."  Dem  gegenüber  aber  kann  nicht  genug 
hervorgehoben  werden,  dass  Shelley,  dieser  jugendliche 
Stürmer,  immer  zu  massigem  Fortschritt  in  der  Praxis 
riet,  die  Gefahren  und  Schwierigkeiten  einer  plötzlichen 
Änderung  wohl  erkannte,  selbst  in  England  das  Volk 
noch  nicht  zur  direkten  Wahl  für  reif  hielt  und  alles 
von  einer  natürlichen  Evolution  erhoffte;  dass  er  vor 
allem  von  jeder  Anwendung  von  Gewalt  zurückschreckte 
und  jede  Art  von  Vergeltung  zurückwies.  In  dieser 
Hinsicht  ist  er  vielleicht  mehr  ein  Bürger  der  Zukunft, 
eines  künftigen  idealen  Weltglückes;  oder,  schliessen 
wir  mit  Salt,  „er  kam  aus  einer  anderen  Region,  näm- 
lich aus  einer  künftigen  Phase  unsrer  zivilisierten  Ge- 
sellschaft, als  Vertreter  des  zukünftigen  und  edleren 
Sozialstaates,  ein  Prophet  und  Vorläufer  höherer  geistiger 
Entwicklung".     Denn,  wie  sein  "Prince  Athanase", 

"For  none  than  he  a  purer  heart  could  have, 
Or  that  loved  good  more  for  itself  alone". 


Anhang  I 

V 

Eine  Bestattung 

(18.  August  1822) 

Von  Alfred  Meissner 

Still  war  es,  still!     Das  Sonnenaug'  ward  trüber, 
Natur  hielt  ihren  Odem  scheu  an  sich, 
Als  wünschte  sie:  die  Stunde  sei  vorüber. 

Ein  kaltes  Todesfrösteln  überschlich 

So  Meer  als  Land,  und  ob  kein  Lüftchen  hauchte, 

Das  blasse  Gras  des  Ufers  sträubte  sich. 

Still  lag  das  Meer.     In  der  Entfernung  tauchte 
Das  blaue  Elba  aus  der  dunklern  Flut, 
Indes  Livorno  fern  am  Strande  rauchte. 

Sonst  Öde,  Öde !  nur  als  treue  Hut 

Die  Alpen:  Wächter  mit  ergreistem  Haar, 

Sich  wärmend  an  dem  Herd  der  Abendglut, 

Und  hieher  blickend!  denn  am  Strande  war 
Ein  mächt'ger  Scheiterhaufen  aufgeschichtet, 
Es  drängte  sich  um  ihn  die  bleiche  Schar 

Erschrock'ner  Menschen,  deren  Blick  gerichtet 

Auf  eine  Leiche,  die  auf  jenen  Scheitern 

Mild  da  lag,  wie  ein  Träumer,  wenn  er  dichtet. 
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Ein  Mann,  vorragend  unter  den  Begleitern, 
Wie  unter  Menschenvolk  ein  Göttersohn, 
Hielt  seinen  Mund  auf  jenen  Todesheitern, 

Von  dem  der  Falter    )dem  längst  entflohn. 

Der  Mann  war  jun^      Ob  schmerzliches  Erkennen 

Die  weisse  Stirn  gefurcht,  und  bittrer  Hohn 

Den  Mund  umzuckte,  war  er  schön  zu  nennen, 
Schön  wie  ein  Seraph,  der  zur  Erde  kam, 
Für  schöne  Erdentöchter  zu  entbrennen. 

Ein  schwarzer  Mantel  deckt'  ihn.     Er  war  lahm, 

Wie  alle  grossen  Engel,  die  gefallen, 

Und  denen  Gott  den  farb'gen  Fittich  nahm. 

Was  auch  sein  Name  war  in  Geisterhallen, 
Hier:  Noel  Byron,  König,  dessen  Reiche 
Die  Menschenherzen,  Träume  die  Vasallen. 

Und  Shelley,  Shelley  war  die  schöne  Leiche, 
Die  hingestreckt  auf  jenem  Holzstoss  lag, 
Voll  Gottesruh'  das  Angesicht,  das  bleiche. 

Ein  ernsthaft  spielend  Kind  —  ein  Maientag  — 
Der  Schatten  eines  Menschen  —  eine  Laute, 
Von  jedem  Windhauch  tongeschwellt  —  ein  Hag 

Voll  Rosenduft  —  ein  Geist,  der  Geister  schaute, 
Der  Wurm  und  Vogel  seine  Brüder  nannte 
Und  dem  Natur  ihr  tiefstes  Sein  vertraute. 

Vom  Vaterfluch  gebeugt,  zog  der  Verbannte, 

Der  Ketzer  für  Europas  Pharisäer: 

Die  Söhne  Albions,  das  ihn  nicht  erkannte, 

Von  Land  zu  Land.    Es  folgten  ihm  die  Schmäher, 
Die  Mörder,  die  unsel'ger  Wahn  gedungen; 
Und  da  nun  der  Naturgott-trunk'ne  Seher 
Ein  still  Asyl  dem  Schicksal  abgerungen, 
Da  hatten  ihn  auf  irrer  Meeresfahrt 
Die  Fluten  wie  ein  Meteor  umschlungen. 
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Das  war's !     Da  lag  er  nun  nach  Griechenart 
Auf  einem  Holzstoss  —  rings  die  Gilde  trüber, 
Erprobter  Freunde  um  ihn  her  geschaart. 

Natur  ward  still  dem  Liebling  gegenüber, 
Den  sie  unwissend  totschlug  — -  sie  erblich, 
Als  wünschte  sie,  die  Stunde  sei  vorüber. 

Ein  kaltes  Todesfrösteln  überschlich 

Das  stille  Meer  und  das  verbrannte  Land, 

Und  jeder  blasse  Grashalm  sträubte  sich. 

Da  hob  sich  Byron,  warf  den  ersten  Brand 
Auf's  Holz,  auf  dass  es  Flammenblüten  treibe, 
Und  rief,  das  Aug'  zur  Leiche  hingewandt: 

„So  werde  eins  mit  der  Natur!     Es  bleibe 
Nichts,  was  da  mahnt  an  schreckende  Phantome, 
Geripp'  und  Moderduft  von  Deinem  Leibe. 

Zerstäubt  nun,  langgefesselte  Atome, 

Schwebt  himmelan,  senkt  euch  zur  Erde  nieder, 

Seid  Tropfen  Bluts  im  grossen  Lebensstrome. 

Die  Flamme  steigt,  sie  frisst  die  zarten  Glieder ! 
Giesst  duft'ges  Öl  —  die  ird'nen  Formen  brachen, 
Natur,  du  hast  den  grossen  Toten  wieder!" 

Der  Dichter  schwieg.    Da  wurden  tausend  Sprachen 
In  Meer  und  Lüften  wach.     Ein  Sturm  brach  los, 
Die  Möven  jauchzten!    Freud'ge  Blitze  stachen 

Ins  Meer,   das  blaue  Erdaug'.     „Sel'ges  Los," 
Sprach  Byron,  „tiefer,  wunderbarer  Friede ! 
Eins  mit  Natur !    Staub !    eine  Handvoll  bloss  ! 
Verbergt  sie  bei  des  Cestius  Pyramide  !" 


R.  Ackermann,  Shelley  24 
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lass  von  Jul.  Zupitza.     Herrigs  Arch.  CIL 
R,  Ackermann,  Studien  z.  Prom.  Unbound.    Kölbings  E.  St.  XVI. 
R.  Ackermann,  Quellen,  Vorbilder,  Stoffe  z.  Shelley's  poet.  Werken 

Erl.  &  Leipz.  1890. 
W.  Wagner,  Shelley's  The  Cenci.     Rostock  1903. 
Guerazzi,  Beatrice  Cenci.     Leipz.  Twietmayer. 
Prof.  Rodani,  La  storia  vera  die  B.  Cenci.     Roma  1899. 
A.  Kroder,  Studien  z.  Shelley's  Epipsychidion.     Engl.  Stud.  28. 
A.  Kroder,  Shelleyana.     S.-A.  Erlangen  1906. 
Arthur  Dillon,  Shelley's  Philosophy  of  Love.     Lon.  1888. 
Pratesi,  II  Prometeo  di  Shelley.    Nuvo.  Antol.  fasc.  761.     anno  38. 

d)  Kommentierte  Einzelausgaben: 

The  Shelley-Society's  editions: 

Alastor,  ed.  Bertr.  Dobell.  Lon.  1886. 

The  Cenci,  ed.  Forman  &  Todhunter.  Lon.  1886. 
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Hellas,  ed.  Th.  J.  Wise.     Lon.  1886. 

Adonais,  ed.  Thomas  J.  Wise.     Lon.  1886. 

The  Mask  of  Anarchy.     Fac-sim.  ed.  Forman.     Lon.  1887. 

A  Proposal  of  Putting  Reform  etc.    Fac-sim.  ed.  Forman.    Lon. 

1887. 
The  Wandering  Jew.  ed.  Dobell.     Lon.  1887. 
Epipsychidion.  ed.  R.  A.  Potts.     London  1887. 
Rosalind  &  Helen,  ed.  Forman.     Lon.  1888. 
An  Address  to  the  Irish  People.  ed.  T.  W.  Rolleston.    Lon.  1890. 


Adonais,  ed.  W.  M.  Rossetti,  Oxford  3891. 

„       ,  a  new  ed.  with  A.  O.  Prickard,  Oxford  1903. 

A.  Defense  of  Poetry,  ed  Albert  S.  Cook.     Boston  1891. 

Epipsychidion  und  Adonais  ed.  R.  Ackermann      Berlin  1900. 

H.  S.  Salt,  A  Shelley  Primer.     Lon  1887. 

An  Account  of  Visits  to  France,  etc.  1814  and  1816.    With  Illustrations, 
ed.  C.  J.  Elton.     Lon.  1894. 

Shelley's  Lyric  Poems  ed.  E.  Rhys.     Lon.  1895. 

Prometheus  Unb.  ed.  Vida  D.  Scudder.     Boston  1893. 

Poems  Select.  by  Stop.  A.  Brooke.     Lon.  1891. 

Dowden,  Transcripts  and  Studies.    (Extr.  from  "Philos.  View  of  Re- 
form.")    Lon.  1888. 

e)  Gesamtausgaben: 

Posthumous  Poems,  ed.  Mary  W.  Shelley.     Lon.  1824. 

The  Poetical  Works,  ed.  Mrs.  Shelley.     Lon.  1839. 

Essays,  Letters  from  Abroad,  Translations,  and  Fragments,  ed.  Mrs. 

Shelley.     Lon.  1840. 
The  Poetical  Works,  with  a  memoir,  ed.  W.  M.  Rossetti.    Lon.  1870. 
The  Poetical  Works,  ed.  H.  B.  Forman,  Lon.  1882. 
The  Works  in  Verse  and  Prose  ed.  H.  B.  Forman.     Lon.  1880.   8  vis. 
The  Complete  Works    in  Prose    and  Verse,    ed.    R.    H.    Shepherd, 

Lon.  1875.     5  v*s- 
The  Complete  Works,  with  memoir.   ed.   G.  E.   Wordberry.    (Cent. 

ed.)  4  vis.     Lon.  1893. 


An  Alphab.  Table  of  Contents  to  the  poet.  Works,  ed.  Fr.  S.  Ellis. 

Lon.  1888. 
A  Lexical  Concordance,  by  F.  S.  Ellis.     Lon.  1892. 
An  Examination  of  the  Shelley  Mss.   in  the  Bodleian  Library,   by 

Locock.     Oxford  1903. 
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f)  Übersetzungen: 

Oeuvres  poetiques  completes  de  Shelley,  trad.  p.  Felix  Rabbe,  3  vis. 

Paris  1886—1887. 
Alastor.  trad.  en  prose  franc.  p.  A.  Beljame.     Paris  1895. 
Alastor.  trad.  p.  Sarrazin,  dans  „La  jeune  France,"  1884. 
Cenci.  Promethee,  trad.  p.  Me  Dorian.  dans  „La  revue  contemporaine" 

1884. 


Opere  poetiche  scelte  di  P.  B.  Sh.  volte  dall'  inglese  da  G.  A.  Milano 
1858.  (Prometeo,  Cenci,  Ellade,  Maddalo,  Alastor  e  alcune 
liriche). 

Poesie  scelte  di  P.  B.  Sh.;  traduzione  dall'  inglese  di  Erasmo  di 
Lustro  da  Forio.     Napoli  1878. 


Shelley's  poet.  Werke  von  Jul.  Seybt.     Leipzig.  1844. 

Shelley's  Dichtungen.  Auswahl  von  Fd.  Prössel,  Braunsch.  1845  (1841?). 

Shelley's  Ausgewählte  Dichtungen  von  A.  Strodtmann.  Bibl.  Inst.  1866. 

Die  Cenci,  von  Adolphi.     Stuttgart  1837. 

Der  entfesselte  Prometheus,  von  Graf  A.   Wickenburg.     Wien  1876. 

Der  entfesselte  Prom.,  von  Helene  Richter.    Stuttgart  1887. 

Die  Cenci,  bei  Reclam,  Leipzig. 

Queen  Mab,  bei  Reclam,  Leipzig. 

Alastor,  von  R.  Ackermann  Progr.  1884. 

Engl.  Dichter  von  Gisberte  Freiligrath.  Halle  1898.  (Alastor,  Adonaisetc.) 

Drei  Dichtungen  Shelley's  von  R.  Ackermann.   S.-A.  Erlangen  1906. 
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Dante   177  201  219  224  256  271 

294  296  348  350. 
Darwin,  Erasm.  57. 
Davies  198. 
Dawkins  338. 

Declaration  of  Rights  70  86. 
Defence    of   Poetry   259  299 

357. 
Delisle  44  126  129  169. 
Del  Rosso  241  247. 
Demosthenes  24. 
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Fenelon  60. 
Fenning,  Mrs.  51. 
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Stanley,  John  103. 
Statius  226. 
Strickland  62. 
Stockdale  29  31  34  40  42  43  67 

82. 
Story  19. 
Stukeley  35. 
Sweet,  Henry  359  360. 
Swinburne  236  281  286  297  299 

303  357. 
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Valperga  250  265  273. 
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